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Die Geifterwelt ift nicht verfchlofien, 
Dein Sinn tft ‚zu, dein Herz tft todt! 
Auf bade, Schüler, unverdrofjen 

Die ird'ſche Bruft {m Morgenroth! 


Goethe. 
Die Wahrheit ift Herrfcherin, ift göttlih, und wir Gterblihen jollen ihr 
Bild nie verfähleiern. 


N. Laugel. 
Facta, non verba! 


Dormwort. 


Das nachfolgende Buch iſt aus einer Reihe öffent: 
licher Vorträge entftanden, welche der Berfaffer im Laufe 
ver legten vier oder fünf Jahre an verjchiedenen Orten 
über die großen wifjenschaftlichen Entdeckungen der Gegen- 
wart und der jüngjten Vergangenheit in Bezug auf Alter 
und Urjprung des Menſchengeſchlechts, jowie auf 
die Stellung des Menſchen in der Natur ge- 
halten hat. Das große und faft beijpielloje Intereſſe des 
Gegenftandes und deſſen noch lange nicht hinlänglich ge— 
würdigte Wichtigkeit für die Entwidlung und Weiterbil- 
dung unjerer allgemeinen Welt- und Lebensanihauung im 
Sinne des philojophiichen Realismus überhebt den Verfaſ— 
fer jeder befonderen vorwörtlichen Motivirung oder Be— 
gründung jeines Entjchlufjes, das Wejentliche jener Vorträge 
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auch einem entfernten oder größeren Publikum in allge- 
mein verftändlicher Form und im Intereſſe allgemeiner 
Bildung durch vorliegende Zuſammenſtellung mitzutheilen. 
Um dabei die Mehrzahl der Leſer durch die gerade hier 
bejonders reiche Fülle des Materials und den Bauſchutt der 
Arbeit nicht zu ftören, zu ermüden oder zu vermirren, 
bat es der Verfaſſer für zweckmäßig SION, ein häufig 
gebrauchtes Verfahren einzuhalten und den eigentlichen 
Stoff oder die genauere Begründung des im Tert Mit- 
getheilten durch Citate, wiſſenſchaftliche Einzelheiten und 
weitere Ausführungen oder Anmerkungen in einen be— 
onderen, durch fortlaufende Nummern mit dem Tert ver: 
bundenen Anhang zu verweilen. Diejes Verfahren 
wird, wie der Verfafler hofft, den wiſſenſchaftlichen Werth 
des Buches erhöhen, ohne doch deſſen Genießbarkeit für 
das große Publikum, auf welches er im eigentlichen 
Tert vor Allem Rüdficht nehmen zu müſſen glaubte, zu 
beeinträchtigen. 

Die außergewöhnlihe Theilnahme, welche das 
Publikum bisher allen litterariihen Erzeugniffen des 
Verfaſſers ohne Ausnahme entgegengebracht hat und 
welche für denjelben hauptjächliher Anreiz zum Fort: 
fahren auf dem betretenen Wege geweſen ift, wird 
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hoffentlich auch dieſem neuen Werkchen, deſſen vorzüglichſte 
Tendenz auf Bildung und geiſtigen Fortſchritt gerichtet 
iſt, nicht fehlen. Verfaſſer glaubt ſich zu dieſer Er— 
wartung um ſo mehr berechtigt, als das Buch in ſeinem 
zweiten Abſchnitt eine populäre Auseinanderſetzung über 
eine der brennendſten Fragen der Gegenwart, welche 
ſeit einigen Jahren die Gemüther in einer ganz be— 
ſonderen Weiſe erregt hat, enthalten wird. Diefe jo 
oft mißverftandene und in dem verfchiedenften Sinne 
beantwortete Frage bezieht fich auf die ſ. g. Affen: 
Abftammung des Menſchen. Sollte es dem Ber: 
fajfer gelingen, an der Hand zuverläffiger und wiljen- 
ichaftliher Gemwährsmänner über diefe neue und den 
MWiderjpruh jo ſehr herausfordernde Lehre richtige, 
von Vorurtheilen und Unwifjenheit freie und auf Natur: 
wahrheit beruhende Anfichten zu verbreiten, jo wird 
ihm dieſer Erfolg allein jchon wichtig genug ericheinen, 
um ihn die auf das Buch verwendete Mühe nicht bereuen 
zu laſſen. | 

An Gegnern, Belämpfern und Berleumdern, welche 
Licht durch Finfternig, Wahrheit durch Lüge und That- 
fächlichkeit durch Phraſenwerk zu verdrängen bemüht fein 
werden, wird es uns auch diefesmal ebenjo wenig und viel- 
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leicht noch weniger al3 bei früheren Gelegenheiten fehlen. 
Berfaffer, dem es an Zeit, Muße und Neigung zu 
einer jpäteren Polemik gebricht, glaubt jolchen Gegnern 
jeßt jchon auf feine befjere Weiſe begegnen zu können, 
als dadurh, daß er fein Vorwort mit den folgenden 
Sätzen eines engliſchen Schriftitellers fchließt , welche 
in einer jo ausgezeichneten Weiſe und mit folder Ent- 
ſchiedenheit ſeinen eigenen (in diejer, wie in anderen 
Schriften eingenommenen) Standpunkt feinen Angreifern 
oder Tadlern gegenüber vertheidigen, dab er nicht 
nöthig hat, denfelben auch nur ein einziges eigenes Wort 
hinzuzufügen. 

„Es tft nichts häufiger zu hören“, jo jagt D. Bage 
(Man ete., Edinburg 1867), „als Anklagen von der Kanzel 
oder der Rednerbühne herab gegen die Tendenzen der mo— 
dernen Willenichaft durch Leute, welchen nicht nur die An- 
fangsgründe der Wiſſenſchaft unbekannt find, jondern 
welche ſich auch durch) Formeln und Glaubensſätze gebunden 
haben, ehe ihr Geift reif oder ihr Willen hinreichend 
genug war, um zwilhen dem Weſentlichen und Unwe— 
ſentlichen jener Beichränkfungen zu unterjcheiden. Und 
bier mag ein für allemal bemerkt werden, daß fein 
Menſch, welcher Formeln und Glaubensfäge, einerlei 
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ob in Philoſophie oder Theologie, anerkennt, 
ein Forſcher nach Wahrheit oder ein unparteiiicher Richter 
über die Meinungen Anderer fein kann. Seine eigene 
Boreingenommenbheit trübt fein Urtheil; und feine Bartei- 
ftellung macht ihn unduldſam jelbft gegen die ehrenhafteften 
Ueberzeugungen anderer Forſcher. Weberzeugungen ſollen 
und müſſen wir haben, aber nur jolde, welde 
ih mit der voranihreitenden Wiſſenſchaft 
ändern. Gie hindern nicht den Fortjchritt, während ein 
als legte Wahrheit betrachteter und mit Gewalt ver- 
theidigter Glaube nicht allein die weitere Forſchung ab- 
ſchneidet, ſondern auch Haß gegen jeden Gegner erzeugt. 
Wenn auch ſolcher Haß nicht abjchredend wirken Tann, 
jo reizt und erbittert er doch; und daher kommt die jo 
häufige Abneigung der Männer der Willenichaft, ihre An- 
fihten offen zu befennen. Es iſt Zeit, daß dieſes Zart— 
gefühl bei Seite gejegt, und daß ſolchen Glaubensmännern 
offen gejagt werde, daß die Zweifelſucht umd die 
Unehrlichfeit — wenn folche vorhanden find — ganz 
auf ihrer eigenen Seite liegen! Es gibt Feine 
beleivigendere Zweifelſucht, als diejenige, welche die 
Ergebniffe ehrlicher und gewiſſenhafter Beobachtung in 
Zweifel zieht, und feine gröbere Unehrlichkeit, als die- 
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jenige, welche Mißtrauen in die Folgerungen eines be— 
rechtigten und unparteiiſchen Urtheils ſetzt.“ 

Dieſe goldenen Worte verdienten, in Erz gegraben 
und vor allen Kirchen, Hörſälen, Redactionszimmern 
u. ſ. w. aufgehängt zu werden! 

Darmſtadt, im Mai 1869. 


Der Verfaſſer. 


Ueberficht des Inhalts, 


Bohin gehen wir? 


(Zukunft des Menihen und des Menſchengeſchlechts.) 


Das Geheimnif des Menſchendaſeins ift als gelöft zu betrachten 
(S. 225). — Die Fragen nah dem Wie und Warum? des Da- 
feins (S. 226). — Borgang der Entwidlung (S. 226). — Na- 
türlihe Erflärungsmeifen der Wiffenfhaft (S. 227). — fung 
des Welträthiels (Anm. 81). — Die Unterſcheidung der Erfchei- 
nung von dem Ding an fi und die Beſchränktheit unferer finn- 
lichen Erfenntniß (Anm. 82). — Die zunehmende wiffenfchaft- 
liche Erfenntnif verbindet uns immer enger mit dem Erbenleben 
(S. 228). — Der Menih als fettes Endprobuft des irdiſchen 
Ausbildungsproceſſes und als Herrſcher aller rüdftändigen Bil- 
dungen (5. 229). — Erft im Menfchen wird ſich die Welt ihrer 
jelbft bewußt und nimmt ihr Gefchiet jelbft in die Hand (©. 230). 
— Der Kampf um das Dafein u. ſ. w. (S. 231). — Beftim- 
mung des Menichen (Anm. 83). — Bererbung geiftiger An- 
lagen im Folge ber großen Bildfamceit des Gehirns und dadurch 
bedingter Fortſchritt ( S. 234). — Einfluß der zunehmenden Eul- 
tur auf den Dafeinsfampf und Beherrfhung der Natur durch 
den Menihen (S. 235). — Bacific-Eifenbahn (Anm. 84). — 
Trage nach der Entwidlung noch anderer und höherer Yienjchen- 
Raſſen der Zukunft (S. 237 u. Anm. 85). — Unmwahrjcheinlich- 
feit diefer Annahme und ausgleihende Wirkung der Eultur über 
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ben ganzen Erdboden (S. 239). — Fortjchreitende Entwidlung 
bes Gehirns und ber durch dafjelbe bedingten geiftigen Anlagen 
und Fähigkeiten (S. 240 u. Anm. 86). — Heftigkeit u. Schreden 
bes Kampfes um das Dafein auf dem moralifhen und gejell- 
Ihaftlichen Gebiet (©. 243 u. Anm. 87). — Befiegung und Aus« 
gleihung befielben durch das Streben nad geſellſchaftlicher Er— 
bebung und gemeinjhaftlidem Glück (S. 245). — Erfeßung bes 
Kampfes um das Dafein durch den Kampf für das Dafein 
u. ſ. w. (©. 248). — Der Staat und die Bolitif der Zukunft 
(5. 249). — Republifanismus, Föderalismus und Eentralismus 
(S. 253). — Arbeitstheilung (©. 254 u. Anm. 88). — Die Völker 
und ber allgemeine Weltfriede (S. 255). — Das Nationalitäts- 
Princip (S. 256) und der ehemalige Nationalhaß (S. 257). — 
Die Gefellihaft und deren grenzenlofe Ungleichheit (S. 258). — 
Die politiiche Befreiung muß ihre Ergänzung durch die jociale 
finden (©. 259). — Unterſchiede zwijchen dem natürlichen und dem 
geiellichaftlihen Kampfe um das Dafein (S. 259). — Gleichheit 
und Freiheit in politifcher und in focialer Beziehung (S. 260). — 
Gleiches Anrecht aller Menſchen an den materiellen und geiftigen 
Befitftand der Menjchheit und Mifachtung defjelben in der Wirk- 
lichkeit (S. 261). — Grenzenlofe Contrafte der heutigen Gejell- 
ſchaft (S. 262). — Mangel der phyſiſchen und geiftigen Nahrung 
(S. 263). — Ungleiche Belohnung der Arbeit in phufifcher und in 
geiftiger Hinficht und Nachtheil dieſes Umftandes für die Fittera- 
tur (Anm. 89). — Der ungeregelte Kampf um das Dafein als 
die Urjache des gejellichaftliden Elends (©. 264). — Gegenfeitige 
Uebervortheilung und der gefellihaftlihe Egoismus als Haupttrieb- 
federn ber gefellichaftlichen Bewegung (©. 265 u. Anm. 90). — 
Die Frage nach Befferung dieſes Zuftandes (S. 266). — Com⸗ 
munismus (S. 266 u. Anm. 91—92). — Kritik defielben (©. 
267). — Vorſchlag einer möglichften Ausgleihung der Mittel, 
mit denen ber Kampf um das Dafein gefämpft wird, und Er- 
jegung der Naturmacht durch die Vernunftmacht (S. 269). — 
Die fociale Revolution und die Bourgevifie (Anm. 93). — Ab- 
ihaffung der Bobenrente und Grund und Boden als Gemein- 
beſitz (S. 273 u. Anm. 94). — Beſchränkung des Rechtes ber 
Bererbung (S. 273 u. Anm. 95). — Nichtgefährdung des Privat- 
eigenthbums (S. 273). — Sorge des Staates für erwerbsunfähige 
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Nachkommen (S. 273 u. Anm. 96). — Feudalſtaat und Volks— 
ſtaat (S. 275). — Vergleich des Staates mit einem Organismus 
(S. 275). — Nachtheile der großen Privatvermögen und Vor— 
teile einer Bereicherung des Gemeinweſens (S. 276). — Das 
Kapital und jein Weſen (S. 280). — Thörichtes Eifern gegen 
das Kapital als ſolches (S. 281). — Ungerechte Vertheilung dei- 
jelben (S. 282). — Zeitweije Zurüdführung des Kapitals und 
bes Volksreichthums in den Schooß der Gefammtheit (S. 283). — 
Nuten einer folden Einridhtung (©. 284). — Die Arbeit und 
bie Arbeiter (S. 285). — Thorheit der Schaffung einer eigenen 
Arbeiterfrage und ber Trennung berfelben won der großen focia- 
Ien Frage (©. 285). — Arbeitnehmer und Arbeitgeber und kapi— 
taliſtiſche Produktionsweiſe (S. 286 u. Anm. 97—98). — Die 
Lafjalle’ichen Produftiv-Afjociationen und ihre Mängel (S. 288). 
— Wahrſcheinliche Bildung eines f. g. fünften Standes (©. 
289). — GStaatshülfe und Selbfthülfe (S. 290 u. Anm. 99— 
100). — Mittel der Rettung (S. 292). — Urtheil über die Laj- 
falle’iche Arbeiter-Agitation und Gößendienerei unter den Arbei- 
tern (S. 293). — Die Familie (S. 294). — Ideale und wirf- 
liche Familie (S. 295). — Trauriger Zuftand des Samilienlebens 
bei den unteren und unterften Schichten der Geſellſchaft (S. 296). 
— Mangelhafte Kindererziehung und Fruchtbarkeit der Proletarier- 
Ehen (S. 297). — Borzüge der gejellichaftlihen Erziehung vor 
der häuslihen (S. 298). — Gute und fchlechte Familien (©. 
299). — Die Erziehung (S. 300). — Verpflichtung des Staates 
zu einer tüchtigen Volks-Erziehung (S. 300). — Wichtigkeit der 
Bolksihule (S. 301). — Verbrechen und Verbrecher als Folgen 
mangelhafter Bildung und des Notbftandes der Gejellichaft und 
Berhütung berfelben durch verbefierte Staats-Einrihtungen (©. 
301). — Höhere und niebere Bildungs-Anftalten und Pflege ber 
Wiſſenſchaft (S. 302). — Die Univerfitäten und ihre Reform 
(Anm. 101). — Gefetlihe Herabſetzung der Arbeitszeit und Feft- 
ſetzung eines Normal-Arbeitstages (S. 304 u. Anm. 102). — 
Die Frau und ihre Emancipation (S. 305). — Das weibliche 
Gehirn (S. 313). — Die politifche Gleichberechtigung der Frau 
und die Berleihbung bes allgemeinen Stimmrechtes an biejelbe 
(S. 315). — Kriegsdienft der Frau (Anm. 103). — Die Ehe 
(S. 317). — Die Bedeutung der geichlechtlichen Zucht- oder Aus- 
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wahl für den Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes (S. 318). — 
Befreiung der Ehe von allen hemmenden Schranken und Zmangs- 
maaßregeln unb freie Liebeswahl beider Gefchlechter (S. 318). — 
Thörichte Furcht vor Uebervölkerung (S. 320). — Die Moral 
und das einzige richtige Moralitätsprincip (S. 322). — E8 gibt 
fein angebornes Gewiffen oder Sittengeſetz (S. 323). — Bildung, 
Süd und Wohlftand als Hauptquellen der Tugend (S. 326). — 
Richtige Lenkung des Egoismus als der Haupttriebfeder aller 
menfchlihen Handlungen (S. 327 u. Anm. 104). — Das Mo- 
ralprincip der Zufunft liegt in der Uebereinftimmung ber In— 
terefien der Einzelnen mit denen ber Gefellichaft und umgekehrt 
(S. 328). — Die Religion und ihre Quellen (S. 330). — Er- 
fegung des Glaubens durch das Wiffen (S. 330). — Moral und 
Religion oder Glauben und Sittlichkeit haben urfprünglih gar 
nicht8 mit einanber gemein (S. 330). — Die Religion ift mehr 
culturfeindlich als culturfreundiih (S. 333). — Unabhängigkeit 
ber Moral von dem Öottesglauben (S. 333). — Befreiung des 
Staates und der Schule von jeder Art kirchlichen Einflufies (©. 
335). — Kritif des Chriftenthbums ober des Paulinismus (S. 335 
u. Anm. 105). — Das Ehriftenthbum als Weltreligion (Anm. 
106). — Das Römertfum dem Chriftenthum gegenüber (Anm. 
107). — Die Philofophie (S. 338). — Der Tod als die Urfache 
alfer Philofophie (S. 342). — Unvergänglichkeit unſeres Weſens 
an fih (S. 342). — Materialismus und Idealismus find feine 
Gegenfäge (©. 345). — Berwehslung bes theoretifchen oder 
wiffenjchaftlihen mit dem praftiichen oder dem Materialismus des 
Lebens (S. 346). — Fortichrittlihe Tendenz und Programm des 
Materialismus (S. 348). 


Vorbereitung. 


„Die große Aufgabe des Lebens — felbft dieje- 
nige, welde am unmittelbarften vor ung liegt — 
wird um fo beffer verftanden und um fo vernünfti- 
ger vollendet werden, je befler der Menſch feine Stel- 
fung in der Natur und feine Beziehungen zu der 
Geſammtheit des Dafeins begreift.‘ 

D. Page. 

„Wenn man die von allen Seiten ber zuſam— 
menkommenden Thatfachen der neueften Forihung in 
ihrer Bedeutung für die Kenntniß des Menſchen über- 
blidt, jo kann e8 nicht zweifelhaft fein, daß das Ende 
der bergebrachten BVorftellungen gefommen ift, und 
daß wir einer anderen Betrachtung der Natur ent- 
gegengehen.‘ Schaafhaufen. 

„Die Naturforfchung hat unferer Zeit eine höhere 
Auffaffung der Welt gegeben, als die des Alterthums 
war; fie betrachtet die materielle Welt nicht mehr als 
Spielball nichtiger Launen, die Gefchichte nicht als 
einen ungleichen Zweikampf zwifchen Gott und ben 
Menſchen; fie umfaßt Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft als eine großartige Einheit, außerhalb deren 
Nichts vereinzelt beftehen kann.“ 

A. Taugel. 


Der befannte engliiche Anatom und Gelehrte Pro— 
fejjor Hurley vergleicht in jeiner vortrefflichen Schrift 
über die Stellung des Menjchen in der Natur die geifti- 
gen Entwidelungsprocefje der Menschheit, * welche 
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fich diefe immer mehr der Wahrheit nähert, mit den pe— 
riodiſch oder zeitweile fich wiederholenden Häutungen einer 
frefienden und wachſenden Raupe. Bon Zeit zu Zeit — 
fo führt derjelbe aus — wird die alte Umhüllung für 
das wachſende und fich ausdehnende Thier zu eng; fie 
wird daher geiprengt und durd eine neue größere oder 
weitere erſetzt. Ganz in derjelben Weiſe verhält es fich 
nun auch mit der Gejchichte der menschlichen Geiitesent- 
widelung. Der menjchliche Geiſt, genährt durch einen 
fortwährenden Zuwachs von Kenntniſſen, wird von Zeit 
zu Zeit zu groß für feine theoretiichen Umbhüllungen; da— 
her dieje geiprengt und durch neue erjegt werden müſſen. 
Seit dem MWiederaufleben der Wiffenichaften im 15. Jahr 
hundert gab es viele und Fräftige Nahrung für den 
menschlichen Geift, deſſen Erziehung durch die griechiichen 
Philofophen begonnen, aber alsdann durch einen langen 
geiftigen Stillftand oder Schlaf von vierzehn Jahrhun— 
derten unterbrochen worden war. Ich will an diejer 
Stelle nicht unterfuhen, durch welchen Einfluß dieſer 
Stillftand bewirkt wurde, obgleich derjelbe Leicht ſichtbar 
für das Auge Derjenigen ift, welche die wirkliche Ge— 
Ihichte Fennen und nicht blos jene andere, mie fie von 
Theologen und Philojophen für ihre Zwede zuredhtge- 
macht worden ift. Daher konnte e3 ſeit jenem Wieder- 
erwachen der Wiſſenſchaften nicht ausbleiben, daß eine 
öftere Sprengung der alten Hüllen ftattfinden, oder daß 
fich jener geiftige Häutungsproceß mehrmals wiederholen 
mußte. So 3. B. im 16. Jahrhundert durch den Um— 
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ſturz des alten Weltkörperſyſtems und durch den Einfluß 
der Reformation! oder am Ende des 18. Jahrhunderts 
durch das Zeitalter der Aufklärung und den Einfluß der 
großen franzöfiichen Revolution! Und gerade jegt wie- 
ver ijt jeit ungefähr 50 Jahren dem menfchlichen Geifte 
durch den außerordentlihen Aufſchwung der Naturmwifjen- 
Ichaften eine jolhe Menge Fraftvoller und erregender Nah— 
tung zugeführt worden, daß ein neuer und zwar großer 
Durchbruch und eine wiederholte Sprengung der alten 
Hüllen unvermeidlich ericheint. 

Uber freilid — jo jet Hurley ſein treffliches 
Gleichniß weiter fort — können jene periodiſchen Häu— 
tungen oder Durchbrüche nicht vor ſich gehen, ohne allerlei 
Krankheiten, Erjcehütterungen oder Webelbefinden des fich 
verwandelnden Thieres mit fich zu führen — und ebeno 
ift es auch in der geiftigen Welt, wo jene Ummälzungen 
ebenfalls Gefahr und Ungemach jeder Art im Gefolge zu 
haben pflegen. Daher es die Pflicht jedes guten Bür- 
ger3 und Patrioten oder Baterlandsfreundes ift, mit al- 


len ihm zu Gebote ftehenden Kräften oder Mitteln (und - 


wären dieje auch noch jo gering) an der glüdlichen und 
baldigen Vollendung jenes Proceffes oder jener nothwen- 
digen Krifis mitzuarbeiten — oder aber Alles zu thun, 
was er kann, um die alten Hüllen” Iprengen und abjtrei- 
fen zu helfen und dadurch dem wachſenden Leibe Raum 
und Befreiung zu Tchaffen. 

Diefe meifterhafte Auseinanderjegung, mitteljt deren 
Herr Hurley im Eingange feiner erwähnten Schrift Jeine 
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Berehtigung oder — befjer geſagt — jeine Ver - 
pflihtung zur Theilnahme an der öffentlichen Erör - 
terung der größten wiljenjchaftlichen Streitfrage feines 
Jahrhunderts nachzuweiſen jucht, mag aud dem Verfaſſer 
vorliegenden Buches al3 Entichuldigung oder als Recht- 
fertigung dienen, wenn er es im Folgenden unternimmt, 
eine jo wichtige und fchwierige Frage, wie diejenige von 
der Stellung des Menihen in der Natur, in 
einer Allen verjtändlichen Weile zu behandeln und dem 
Publikum dasjenige vorzulegen, was über dieje Frage 
von der neueren Willenjchaft zur Aufklärung und zur 
MWiderlegung uralter Irrthümer oder Vorurtheile zu Tage 
gebracht worden ift. 

Ohne Zmeifel hat auch bier are Herr Hurley 
vollfommen Recht, wenn er dieje Frage nad) der Stel- 
lung des Menichen in der Natur und nad) jeiner Bezie— 
hung zur Gejammtheit der Dinge die Frage aller 
Fragen für die Menschheit nennt oder als ein Problem 
bezeichnet, welches allen übrigen zu Grunde liegt und wel- 
ches uns tiefer intereffirt, al3 irgend ein anderes. „Wo— 
her unjer Gejchlecht gefommen iſt“, jo jagt derielbe wört— 
lic), „welches die Grenzen unserer Macht über die Natur 
und die der Naturmacht über uns find; nach welchem 
Biele wir hinjtreben — das find die zu löjenden Räthſel, 
welche jich ftet3 von Neuem und mit unvermindertem In— 
terefje jedem zur Welt gekommenen Menjchen aufdrän- 
gen.‘ Einfacher ausgedrüct find es jene uralten Fragen, 
welche von jeher den menschlichen Geift beſchäftigt haben 


5 


und welde lauten: Woher fommen wir? Wer 
Tind wir? Wohin gehen wir? — Fragen, welche 
bisher in das tiefite Dunkel eines undurddringlichen Ge— 
heimniſſes gehüllt jchienen und welche erjt durch die 
Wiſſenſchaft unſerer Tage einige Aufklärung oder Erleudy- 
tung empfangen haben. 

Die Antwort auf ſolche Fragen konnte ſich in frü- 
heren Jahrhunderten natürlich nur nad) den allgemeinen 
philojophiichen oder theologischen Anichauungen des Jahr— 
hunderts richten, in welchem fie gegeben wurde; und na= 
mentlich dasjenige Räthjel, welches uns hier zunächſt und 
zumeijt bejchäftigt, lag bis vor Kurzem unter einer jol- 
hen Laſt von Unwiſſenheit und Borurtheil begraben, 
daß man dafjelbe geradezu vom wifjenichaftlihen Stand— 
punkte aus für unlöslich oder für jeder wiſſenſchaftlichen 
Behandlung unfähig erklären durfte. So fam e3 denn, 
daß Die allen anderen zu Grunde liegende Frage nach 
dem Urjprung und der Entjtehung oder Ab— 
ftammung des menſchlichen Geſchlechts von den 
“ Gelehrten der Vergangenheit nicht blos, jondern auc im 
Einflange damit von der allgemeinen Meinung faft ein- 
ſtimmig für transcendent, d. h. menschliches Begriffs- 
und Erfennungsvermögen (joweit es auf erfahrungsmä- 
Bigen Wege gewonnen werden fann) überjteigend erklärt 
wurde. Wer hätte noch vor wenigen Jahrzehnten denken 
oder auch nur vermuthen fönnen, daß innerhalb einer jo 
furzen Zeit durch die Fortichritte des Wiſſens und der 
wiſſenſchaftlichen Weberlegung ein jo helles und unzmwei- 


6 
felhaftes Licht auf dieſes Geheimniß aller Geheimniffe 
oder auf die frühefte Vergangenheit und den erjten An- 
fang unjeres Geſchlechts auf Erden fallen würde! 

Es liegt wohl feine Webertreibung darin, zu erklären, 
daß unter allen Fortichritten des menschlichen Geiſtes 
diejer Fortjchritt in erjter Linie jteht, und daß die Ent- 
dedung von dem natürlichen Urjprung des Menjchen, 
jowie der Nachweis feiner wirklichen Stellung in der 
Gejammtnatur den größten wiſſenſchaftlichen Entdedun- 
gen aller Zeiten an die Seite gejegt, wenn nicht gar vor— 


angejtellt zu werden verdient. Daher fich denn auch die» . 


jenigen Gelehrten der Neuzeit, welche ſich eingehender 
mit dem Gegenftande beichäftigt haben, genöthigt jehen, 
ſich in einem ganz gleichen oder ähnlichen Sinne, auszu- 
ſprechen. So Sagt Profeſſor Schaafhaujen: „Den 
wahren Urjprung des Menjchen erkannt zu haben, ijt für 
alle menſchlichen Anſchauungen eine jo folgenreihe Ent- 
dedung, daß eine künftige Zeit dieſes Ergebniß der For— 
Ihung vielleicht für das Größte halten wird, welches dem 
menjchlichen Geijte zu finden beichieden war.‘ Und nad) 


7 der in feiner „Natürlihen Schöpfungsgejhichte” (Berlin 


1868, S. 487) ausgeſprochenen Anſicht des Herrn Profeſſor 
E. Häckel muß die Erkenntniß von dem natürlichen (und 
ſpeciell thieriſchen) Urſprung des Menſchen früher oder 
ſpäter eine vollſtändige Umwälzung in der ganzen Welt- 
anjchauung der Menjchheit hervorbringen. 

Es gibt vielleicht nur eine einzige Entdedung der 
Wiſſenſchaft, welche an Bedeutung und weitreichender 
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Eonjequenz mit jener auf gleiche Stufe zu: ftellen ift — 
e3 ift die Entdedung von der Bewegung der Erde und 
dem Stillitand der Sonne oder die Aufitellung des ſ. g. 
Kopernikaniſchen Weltiyftems. (1) Diefe von der 
Aftronomie gemachte Entdedung iſt gewiß unter allen 
jenen Durchbrüchen oder Häutungen des menjchlichen Gei- 
jtes, von denen vorher die Rede war und deren wir in 
der Geſchichte der menjchlichen Eulturentwidelung jo viele 
größere und Kleinere zählen, eine der wichtigſten oder her: 
vorragenditen. Wir können und heute ſchwerlich mehr 
einen Begriff mahen von dem ungeheueren Einfluß, den 
die große Entdedung des Nikolaus Kopernifus um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts und nach dem langen 
Geiftesihlafe des Mittelalters auf die Menſchen diejes 
und des folgenden Jahrhunderts ausübte, und nur Die 
Entdedung Amerikas mag in diejer Hinficht und für 
die Erweiterung der geiftigen Gefichtspunfte der damaligen 
Menſchheit mit ihr verglichen werden können. 

Bon dieſem Gedanken ausgehend, bezeichnet Profefjor 
Hädel in einem vortrefflihen Vortrag über die Entite- 
hung und den Stammbaum des Menſchengeſchlechts (Ber- 
lin 1868) zwei Irrthümer als die beiden größten und 
folgenjchwerften, weldhe der Entwidelung des menschlichen 
Geiftes früher und jeßt entgegenftanden, und nennt bie- 
jelben jehr treffend den geocentrifchen und den an- 
thropocentriſchen Irrthum. Der geocentriſche 
Irrthum betrachtete die Erde als den Mittelpunkt und 
Hauptgegenſtand der geſammten Welt, welche im Uebri— 
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gen nur als den Zweden diejes Mittelpunftes und jeiner 
Bewohner dienend gedacht wurde; der anthbropocen- 
trifche, noch heute bei der großen Mehrzahl der Men— 
ſchen herrichende, betrachtet in ähnlicher Weile den Men— 
ſchen als den Mittelpunkt und alleinigen Zwed der ge- 
Jammten organischen Schöpfung, al3 das Ebenbild Gottes 
oder als den Herrſcher und Mittelpunft der irdiſchen 
Welt, deren jonftige Einrichtungen alle mehr oder weni— 
ger nur zu jeinem Nutzen und mit Rüdficht auf feine ſpe— 
ciellen Bedürfniſſe geichaffen oder vorhanden jeien. 

Der erite dieler Irrthümer ift, wie befannt, gejtürzt 
oder bejeitigt worden duch Kopernifus, Keppler, 
Galilei, Newton; der zweite durch Lamarck, Goe— 
the, Lyell, Darwin und deren Anhänger und Nach- 
folger. — 

Von diejem zweiten Irrthum und jeiner Bejeitigung 
oder von dem, was an feine Stelle gejeßt werden joll, 
wird das vorliegende Buch hauptſächlich Handeln. Ehe 
der Verfaſſer jedoch auf die Sache jelbit des Näheren 
eingeht, will er ſich erlauben, auf eine Erjcheinung auf: 
merkſam zu machen, welche fich bisher im Angeficht neuer 
und großer wiſſenſchaftlicher Entdedungen in der Geſchichte 
noch jedesmal wiederholt hat, und welche fich daher auch 
unjerer Entdedung gegenüber wiederum in gleicher Weile 
geltend macht — e3 ift die gänzlih unbegründete Furcht 
der Menjchen vor den vermeintlichen jchredlichen Folgen 
older neuen Entdedungen oder des Durchbruches einer 
neuen wiſſenſchaftlichen oder philojophiihen Weltan- 
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Ihauung. Nicht blos die Religion, jondern auch die ganze 
moraliſche Weltordnung hielt man zur Zeit, al$ das Ko— 
pernifanische Weltſyſtem anfing, herrichend zu werden, 
für auf das Aeußerſte erjchüttert oder gefährdet und 
glaubte, daß mit der Ummandlung der bisherigen An- 
fichten über die gegenfeitige Stellung der Himmelskörper 
gleichzeitig Glaube und Sitte, Neligion und Moral, Staat 
und Gejellichaft zu Grunde gehen oder doch den jchwer- 
ten Schaden erleiden müßten. In Wirklichkeit aber ift 
befanntlich von allen jenen gefürchteten Folgen und jchred- 
lihen Prophezeiungen nicht nur nichts eingetroffen, ſon— 
dern es ift im Gegentheil die Menjchheit feitdem nicht 
blos intellectuell oder an Einfichten, ſondern auch mora- 
liſch oder fittlic) auf das Bedeutendite vorangeichritten — 
und zwar gerade mit Hülfe und zum Theil durch den 
Einfluß jener erweiterten Kenntniſſe. 

In derjelben Weile wie damals wird es vorausficht- 
lich auch heute wieder gehen, und alle vie zahllojen De- 
clamationen und Tiraden der Dunfelmänner und der 
Aengftlihen gegen den neuen Fortjchritt werden nicht nur 
der Wahrheit gegenüber wirkungslos bleiben, ſondern es 
werden auch die von ihnen rege gemachten Befürchtun— 
gen in feiner Weiſe in Erfüllung gehen. Jeder geiftige 
Fortſchritt der Menjchheit, jede größere Annäherung an 
die Wahrheit ift in den Augen des Verfaſſers und wahr- 
Iheinlih auch in den Augen jedes Klardenkenden zugleich 
ein Fortichritt in materieller und moraliſcher 


Hinſicht!! 
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Mas nun den Irrthum ſelbſt anbetrifft, weldder als 
der anthropocentrijche bezeichnet wurde und gegen 
welchen die neue Entdeckung von der wirklichen Stellung 
des Menjchen in der Natur als gerichtet angejehen wer— 
den muß, joijt derjelbe an und für jichein ebenjo be- 
greiflicher, als verzeihlicher. Denn ohne wiljenichaftliche 
Kenntniß der zahlreichen Thatjachen, welche uns heutzu- 
tage die unermüdliche Forſchung zu Gebote geitellt bat, 
ſcheint der Menſch auf den eriten oberflähhlihen Anblid 
hin ein von der ihn umgebenden Natur jo durchaus und 
gründlich verjchiedenes Weſen zu fein, daß wir e3 unſe— 
ren Voreltern kaum verargen dürfen, wenn fie den inni- 
gen und unlöslihen Zulammenhang der gejammten Na— 
tur» und Lebenserjcheinungen — mit Einfchluß des Mten- 
ſchen jelbft — nicht Ffannten, ja nicht einmal ahnten. 
„Der Vergangenheit‘, jagt Profeſſor Berty jehr gut in 
feinen „Anthropologiſchen Vorträgen‘ (Leipzig und Heidel- 
berg 1863) „erihien der Menſch als ein der Erde frem- 
des, durch eine unbegreifliche Macht als vorübergehender 
Bewohner auf fie gejegtes Weſen. Die volllommenere 
Einfiht der Gegenwart begreift den Menjchen al3 ein 
mit der Erde und ihrer gejammten Drganilation gejeß- 
mäßjg entwideltes, nicht durch einen. willfürlichen At zu— 
fällig zu ihr gelommenes, jondern im Einklang mit Der 
Natur der Erde entitandenes Wejen, welches zu ihr ge— 
bört, wie die Blüthe und Frucht zum N: welcher 
fie trägt.‘ 

Noch entichiedener drückt diefen Gedanken ein engli- 
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jeher Schriftftelleer mit den Worten aus: „Der Menſch 
nahm nad) der früheren Meinung der Gelehrten eine ab— 
gejonderte Stellung in dem großen Gejammtbild der 
Schöpfung ein; er bildete eine vereinzelte Erſcheinung in 
dem gejammten Naturplan; und ihn nach der gewöhn- 
lichen Methode der inductiven Forſchung behandeln oder 
die Gejebe des jonitigen natürlichen Geſchehens auf ihn 
anwenden zu wollen, war faum etwas Anderes, als eine 
Handlung offener und ſkandalöſer Gottloſig— 
feit!“ (Anthrop. Review, 1865, No. 9.) 

Jetzt ift das hier gejchilderte Verhältniß freilich ein 
anderes geworden. Denn jobald man an der Hand der 
Wiſſenſchaft und der großen Entdedungen der Neuzeit, 
und unter Beijeitejegung aller ehemaligen Borurtheile jene 
Stellung unterſucht, kommt man alsbald zu Nejultaten, 
welche den früheren Anfichten ganz entgegengejeßt find. 
Man findet oder erkennt, daß der Menjch nicht blos durch 
feine förperlichen, ſondern auch durch feine geijti- 
gen Eigenſchaften auf das Innigſte mit der ihn umge— 
benden Natur verbunden ift und fich nur durch die höhere 
und alljeitigere Ausbildung feiner Kräfte und Fähigkeiten 
über diejelbe erhebt. Dem ganz entgegengejegt hielt man 
ehedem in jonderbarer Selbftverblendung die Natur, welche 
doch den Menichen aus ihrem Schooße geboren hat, nicht 
für eine Freundin und Verwandtin dejjelben, jondern im 
Gegentheil für das größte Hinderniß, welches ſich ihm 
auf jeinem Lebenswege und namentlih auf dem Wege 
zur Entfaltung feiner höchften, geiftigen Kräfte entgegen- 
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jtelle,; und ich könnte zahlloje Ausiprüche unjerer berühm- 
tejten Philofophen citiren, welche diefen Gedanken jehr 
Iharf ausdrüden. Ja man ging mitunter jo weit, die 
Natur geradezu für einen Abfall des Geiftes von fich 
jelbft zu erklären und daher das, was die Grundlage 
der geſammten Natur bildet, oder die Materie mit ven 
unmwürdigiten Schmähungen zu überhäufen. Freilich han— 
delte man dabei gerade jo unverjtändig, wie das Kind, 
welches die Hand gegen jeinen Erzeuger aufhebt. 

Wie weit die Mißachtung der Natur im Gegenjag 
zu der Welt des Geiſtes gar von Seiten der religiö- 
jen und jpeciell briftlichen Weltanschauung, Jowie von 
der Theologie überhaupt, getrieben wurde, ift zu befannt, 
als daß es mehr als einer Hinweilung darauf bedürfte. 
Diejer unſinnige Fanatismus des Wüthens gegen Das 
eigene Fleiſch dürfte wohl bald im Angeficht der großen 
Entdedungen, von denen hier die Rede ift, für immer fein 
Ende erreicht haben. Denn was wir jegt im Intereſſe 
des Menſchen und der Menjchheit vor Allem zu juchen 
haben, ijt nicht die Verachtung oder Wegwerfung der Na- 
tur, jondern im Gegentheil ihre innigfte Befanntichaft, um 
durch dieſe Befanntichaft diejelbe begreifen, würdigen und 
— beherrichen zu können. Auf dieſer jtetS allgemeiner 
werdenden Erfenntniß beruhen denn auch der große Ein- 
fluß und das mächtige Anjehen, welches die Naturwiſſen— 
Ihaften in den legten Jahrzehnten erlangt haben, und 
diefe Stellung muß und wird fi im Laufe der Zeit im- 
mer noch hervorragender gejtalten. 
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Allerdings iſt — und ich will diefes im Intereſſe 
der hiſtoriſchen Gerechtigkeit nicht vergeffen zu bemerfen 
— die wahre Stellung des Menjchen in der Natur zum 
Theil von einzelnen hervorragenden Denkern jchon jehr 
frühe und lange vor dem Belanntwerden der uns heute 
zu Gebot jtehenden Erfahrungen begriffen oder erkannt 
worden; aber e3 waren dieſes mehr vereinzelte und auf 
geistiger Intuition beruhende Ausiprüche, welche der noth- 
wendigen Balis des empirischen Beweijes entbehrten und 
daher auch nie zu allgemeinerer Geltung durchdringen 
fonnten. Erſt die Wiſſenſchaft unjerer Tage konnte ihnen 
jene Baft3 verleihen. 

Was nun diefe Willenichaft jelbit anlangt, jo jtehen 
in eriter Linie die ebenjo neuen, wie intereffanten For— 
Ihungen über das in unjerm Sinne uralte und die hi- 
jtorifche Meberlieferung weit hinter fich laſſende Alter 
des Menihengeichlehtes auf der Erde Bon 
diefem ſ. g. vor hiftorifhen oder vor geſchichtlichen 
Dajein des Menſchen hatte man bisher weder Kenntniß 
noch Ahnung, und Ichon diefer Umftand allein mußte 
einer richtigen Erfenntniß von der Stellung des Menſchen 
in der Natur den Weg beinahe ganz veriperren. Denn 
denfen wir und — und es war diejes ja bisher die ganz 
allgemein herriehende Anfiht — den Menſchen vor un- 
gefähr 5000 oder 6000 jahren, wie e8 die bibli- 
ihe Weberlieferung lehrt, von einer höchiten Allmacht oder 
Schöpferkraft erichaffen und auf die Welt gejegt, und zwar 
im Weſentlichen al3 das nämliche Ding oder Geſchöpf, 


14 


wie er es auch heute noch it, oder gar in einem noch 
vollflommneren Zuftande — jo fehlt natürlich ſchon von 
vornherein jeder Faden, der ihn mit der übrigen Natur 
auf gejegmäßige Weife verbinden fönnte, vollftändig, und 
es kann feine andere Meinung, als die alte ſchon gejchil- 
derte, Bla gewinnen. Wir ftehen auf dem Standpunkte, 
den auch. heute noch unjere Volkskalender „für Stadt und 
Land‘ oder „für Bürger und Bauer‘ einnehmen, welche 
auf ihrem Löfchpapierenen Umschlag die Erichaffung Der 
Welt jedes Jahr von Neuem einige taujend Jahre vor 
Chrifti Geburt (nad) Calvifius find es jegt genau 5817, 

nad dem „Landeskalender für Heflen vom Jahre 1868 
aber exit 5628 Jahre) vor ſich gehen und alsdann die Er- 
Ihaffung des Menjchen bald darauf folgen laffen. Diejer 
Bolksfalender-Standpunkt, der natürlich das gerade Gegen- 
theil jeder Wifjenichaft bildet, hat nun einen unbeilbaren 

Stoß erlitten durch jene Entdedungen über das uralte Daſein 
des Menichen auf Erden, welche Entdedungen und For: 

ſchungen bewiejen haben, daß der Menjch,- wenn auch das 

oberfte und vielleicht jüngfte Glied der organiihen Schö- 

pfung, doc in feinem Leben auf der Erde bereits eine 

zeitliche Vergangenheit hinter fich hat, im Vergleich zu 

welcher die Sahrtaufende menschlicher Geichichte und Heber- 

lieferung dem Zeitmaaße nad beinahe zu einem Augen- 

blife zufammenjchrumpfen. Die thatfächlichen Beweife für 

diefe Behauptung joll der folgende oder erfte der drei 

großen Hauptabjchnitte, in welche unfer Buch zerfallen 

wird, liefern. 


Woher kommen wir? 


Alter, Urzuſtandund Entwidlung des Menſchen— 
geſchlechts aus rohen Anfängen.) 


M otto’8: a 


„Die Naturforihung bat die Geſchichte des Men- 
ſchen in eine Zeit zurüdverfolgt, die jenſeits aller ge- 
ihichtlihen Ueberlieferung liegt; fie bat das Alter 
unjeres Geſchlechts in jene Vorzeit zurüdgeichoben, in 
der ber europäiiche Menſch mit den Höhlenthieren bes 
Diluviums kämpfte und nicht nur das Fleiſch des 
Mammuth und des Nashorn aß und das Mark ihrer 
Knochen verzehrte, fondern auch als Kannibale fih am 
Fleiſche des eigenen Gejchlechtes vergriff; in eine Zeit, 
da er im umjern Gegenden zwiſchen Gletichern feine 
Rentbhierheerden weidete oder auf den Pfahlbauten 
unferer Seeen lebte oder Mufchelbaufen, die Refte 
feiner Mahlzeit, an den nordifchen Küften aufichichtete. 


Prof. Schaafbaujen, 


(Bortrag über die anthropologischen Fragen 
ber Gegenwart.) 


„Die ———— der Jetztzeit hat nicht genug 
daran, die allerdings ſehr —328 — Fundamente 
klaſſiſcher Zeitbeſtimmungen einzureißen und bie Ent- 
ſtehung des Menſchen in einen ſo fernen Zeitraum 
zurüdzulegen, daß unſere geſchriebene Geſchichte da- 
egen wie ein flüchtiger Augenblick in einer unüber— 
——— Reihe von Jahrhunderten erſcheint; ſie geht 
noch weiter“ — u. ſ. w. 


A. Laugel, 
(der Menſch der Vorwelt.) 


Im Jahre 1852 (aljo vor nunmehr 17 Jahren) 
wurde in Frankreich am ſüdlichen Abhang der Pyrenäen, 
in der Nähe des franzöftichen Städtchens Aurignac im 
Departement Haute-Garonne, durch Zufall die Entdedung 
einer uralten Höhle gemacht, welche jeitvem unter dem 
Namen der „Höhle von Aurignac“ berühmt geworden 
it. In diefer Höhle, welche durch eine jchwere Sand- 
teinplatte verjchloffen war, fand man die Sfelette oder, 
Gebeine von nicht weniger als 17 Menjchen, welche hier 
beigejegt worden waren und worunter jih Männer, 
Frauen und Kinder befunden hatten. Leider fand An- 
fangs nur eine ſehr unvollitändige Durchforſchung der 
Höhle ftatt, umd die Gebeine wurden an einem andern 
Mage wieder beigejeßt. 

Erit acht Jahre ſpäter oder im Jahre 1860 gejchah 
eine genauere und willenfchaftliche Unterfuhung und Be- 
isreibung des Platzes durch den berühmten franzöfifchen 
Baläontologen oder Kenner vorweltlicher Thiere, Herrn 
&. Lartet — ein Mann, der fich feit lange mit der 
Kenntniß der zahlreichen Anochenhöhlen Südfrankreichs 
md ihres Inhalts jehr vertraut gemacht hatte. Diefe 
Unterſuchung jtellte unzweifelhaft heraus, daß die Höhle 


Büchner, Stellung des Menſchen. 
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von Aurignac ein uralter Begräbnißplag aus der j. 9. 
Steinzeit und aus einer Zeit war, da noch eine große 
Menge ſ. g. vorweltliher, jegt längſt ausgejtorbener 
Thiere in unjern Gegenden gelebt hatte. Als man den 
Schutt, welcher ven Abhang bededte, hHinweggeräumt hatte, 
zeigte es fich, daß fich der Boden der Höhle früher in 
einen geräumigen freien Bla vor derjelben oder in eine 
Art Terrajie fortjegte, welche zu jener Zeit eine be- 
deutende Rolle gejpielt und als Terrain für die Begräb- 
nißfeierlichfeiten gedient haben mußte. Zu unterjt auf 
dieſem Plage nämlich fand fich ein ſechs Zoll dides La— 
ger von Aſche und Holzkohlen und unter den Kohlen 
eine Art rohen Heerdes, aus mehreren platten Stüden 
Sandftein bejtehend, die durch Hitze geröthet waren und 
"unmittelbar auf dem darunter befindlichen Kalkfels auf: 
lagen. Am bemerfenswertheiten nun war, daß fich in 
der Aiche und in der darüber liegenden Erde eine große 
Menge von Thierfnodhen und von menſchlichen 
Merktzeugen fanden. Was die Werkzeuge betrifft, io 
betrug deren ungefähre Anzahl mehr als Hundert, und 
fie bejtanden alle aus Stein, zumeilt aus j. g. Feuer— 
oder Flintitein. Es waren Meſſer, Pfeilipigen, Schleu- 
derjteine, Späne u. ſ. w. Auch fand fich einer jener Kieſel— 
fnollen, welche in den Kreidegebirgen Frankreichs jo 
häufig find und aus welchen die Geräthe aus Kiejel oder 
Feuerſtein angefertigt wurden, mit abgeichlagenen Flächen ; 
jowie auch eine Art Hammer, aus einem runden Stein 
mit Vertiefungen zu beiden Seiten bejtehend und aus 
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einer fremden Felsart geformt. Er mag wohl bei Ber- 
fertigung der Kiejelinftrumente gebraucht worden fein, in- 
dem man Daumen und Zeigefinger in die beiden ent- 
gegengejegten Vertiefungen brachte und ihn jo handhabte. 
Ferner fanden fich menschliche Werkzeuge aus Knochen 
und Gemweihen von Reh- und Renthier, wie Nadeln, 
Pfeilipigen, Ahle, Glättmefler u. j. wm. Auch fand man 
den der Länge nad) durchbohrten Edzahn eines jungen 
Höbhlenbären mit einer eigenthümlichen Bearbeitung; es 
Ichien, als jolle er den Kopf eines Vogels daritellen. 
Derjelbe mag vielleicht als j. g. Amulet oder als Schmud 
zum Umbängen gebraucht worden jein. i 

Die gefundenen Thierfnochen waren jehr zahl- 
reih, und zwar rührten fie größtentheil3 von Thieren 
ber, welche in der }. 9. quaternären Epoche oder 
Diluvialzeit, einer abgelaufenen und der unjrigen 
unmittelbar voraufgehenden Erpbildungs- Periode , gelebt 
haben. Man zählte nicht weniger als neunzehn Ar- 
ten, und darunter gerade die fir das Diluvium oder Die 
Diluvialzeit charakteriftiichiten, wie Höhlenbär, Höhlen— 
byäne, Mammuth oder vorweltlicher Elefant, wolliges 
Rhinoceros oder Nashorn, iriſcher Rieſenhirſch, Pferd, 
Renthier, Auerochs. Weitaus am zahlreihiten vertreten 
waren die Knochen der Bflanzenfrejjer, während die 
der reißenden Thiere, jo wie auch die vom Mammuth 
und Rhinoceros nur vereinzelt vorkamen. Man darf dar- 
aus wohl jchliegen, daß die legtgenannten Thiere in der 


Regel zu mächtig oder zu ftarf waren, um von dem Ur— 
2* 
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menschen gejagt und getödtet zu werden. Alle j.g. Mark— 
knochen waren ohne Ausnahme zerichlagen und geöff- 
net, um das dem Urmenjchen als Lieblingsipeije dienende 
Mark herauszunehmen. Auch fanden fi) die meiften 
Knochen der Länge nach gerikt oder geitrieft, jo als ob 
man das ihnen anhängende Fleisch mit einem rohen In— 
jtrument, allenfall3 einem Steinmefjer, davon herunter- 
geſchabt hätte. Diele Knochen zeigten auch die Spuren 
von Zähnen der Raubthiere, und die |. g. ſchwa mmi— 
gen Theile waren abgenagt. Dieje NRaubthiere fünnen 
feine anderen als Hyänen geweſen jein, da ihre ver- 
fteinerten Abgänge oder ſ. g. Eoprolithen in großer 
Menge umber lagen. An vielen Knochen zeigten fich auch 
die Spuren des Feuers, und zwar in einer Weiſe, welche 
erkennen ließ, daß die Knochen in friſchem Zujtande 
geweſen fein mußten, als fie demſelben ausgeſetzt wurden. 

Menihentnochen fanden ſich außerhalbder 
Grotte feine Dagegen entdedte man noch eine An- 
zahl derjelben, und zwar von Hand und Fuß herrührend, 
im Innern der Höhle, man hatte fie bei der eriten 
MWegbringung liegen gelafjen. hr allgemeiner Zujtand 
war volltommen gleich demjenigen der Knochen der aus- 
gejtorbenen Thiere, wie Höhlenbär, Mammuth u. |. w.; 
und die chemische Unterjuchung wies genau die gleiche 
Menge organischer Subftanz darin nad. Alle Menjchen- 
und Thierfnochen hatten die Kennzeichen hohen Alters, 
waren mürbe, porös und lebten an der Zunge. 

Aber außer den Menichentnochen fand Sich im Innern 
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er Grotte auch noch eine Anzahl Thierfnochen von 
denjelben Thierarten, wie außerhalb, vor — nur mit 
dem jehr mejentlichen Interjchied, daß Feine Spur von 
Gemaltthat, Benagung, Zerihlagung, Feuer u. dgl. an 
denjelben zu entdeden war. So fanden fich unter andern 
alle Knochen des Beines eines Höhlenbären in der Lage 
ihrer natürlichen Stelettverbindung; woraus man jchließen 
darf, daß dieſe Theile noch unverlegt und mit ihrem 
Fleiſch bevedt in die Höhle gebracht wurden! Ferner 
fanden ſich 18 Kleine flache Blatten von einer perlmutter- 
ähnlichen Subftanz und von einer im Meere vorfommen- 
den Herzmuſchel (Cardium) berrührend, welche alle in 
der Mitte durchbohrt waren und wohl, an einer Schnur 
aufgereiht, al3 Halsband getragen worden jein mögen. 
Endlich beherbergte die Grotte noch eine Anzahl jehr wohl 
erhaltener und, wie es jchien, ungebrauchter Steinmeſſer, 
ſowie einige Inftrumente von Horn u. ſ. w. Dagegen 
fand ſich feine Spur von den außerhalb jo 
zahlreihen Kohlen im Innern der Höhle! 
Bei einem dritten Beſuch der Höhle unterfuchte 
Lartet auch den neben derjelben bei der erjten Nusräu- 
mung aufgehäuften Schutt und fand darin neben vielen 
- bearbeiteten Feuerfteinen, Thier- und Menſchen-Knochen, 
und Zähnen auch eine große Anzahl von roh mit der 
Hand gearbeiteten und in der Sonne getrodneten oder 
halb gebadenen Topfiherben; endlich verichiedene 
Schmudgegenftände aus harten Knochentheilen. — 
Die Deutung diefes merkwürdigen Fundes ergibt 


fi) aus dem Geſagten von jelbit: Offenbar war die 
Grotte von Aurignac ein uralter Begräbnißplag aus 
der ſ. g. Steinzeit, in weldem nad und nad die 
Veberreite von fiebzehn Menſchen beigejeßt wurden. Diele 
Menichen waren von kleiner Statur. Mehr ift leider 
über diejelben nicht zu jagen, da die Sfelette an Dem 
Plage, wohin man fie begraben hatte, nicht mehr aufge- 
funden werden Fonnten. Die im Innern der Grotte ge— 
fundenen Gegenjtände jcheinen anzudeuten, daß man, wie 
diejes bei rohen Völkern üblich war und noch ift, Den 
Todten Fleiih, Inſtrumente, Waffen und jelbit Schmud- 
ſachen mit in das Grab gab. Die jchwere Sandplatte 
vor dem Eingang der Grotte diente offenbar zum zeit- 
weiſen Berichluß und zum Schuß gegen das Eindringen 
wilder Thiere. | 

Noh mehr Intereſſe, als die Grotte ſelbſt, bietet 
‚der Bla vor. derjelben oder die oben gejchilderte Ter- 
raſſe, auf welcher offenbar von den Angehörigen und 
Begleitern der beigejegten Todten j.g. Leichenſchmäuſe 
abgehalten wurden. Deutliche Bemweile dafür find Der 
gefundene Heerd, die Kohlen, die Thierfnochen, die Spu— 
ren der Zermalmung und des Feuers an denjelben, die 
Inſtrumente, womit das Fleiſch zerfchnitten und von den 
Knochen geihabt wurde, u. ſ. w. Nach dem Berlafjen 
des Platzes durch die Menſchen, und nachdem die Grotte 
jelbft durch Vorjchieben der Sandfteinplatte nach jedem 
Begräbniß verjchlofen war, kamen nächtlicher Weile die 
Hyänen, ımı fih an den Ueberreſten des Leichenmahles 
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gütlich zu thun, wie durch das Benagtjein der Knochen 
und die umberliegenden Goprolithen bewiejen wird. 

Es gibt diefer Fund demnach ein ziemlich deutliches 
Bild von dem Leben und Treiben des europäiſchen 
Urmenſchen zu einer Zeit, da es noch feine Gejchichte 
gab, und da Europa noc von jenen großen und mäch- 
tigen Vierfüßern bewohnt war, welche man als charafte- 
riftiih für eine hinter uns liegende Erdbildungsperiode 
oder für die fäljchlich jogenannte Bormwelt anfieht, und 
welche inzwiſchen einer ganz andern thieriichen Bevölfe- 
rung Bla gemacht haben. Es ftimmt das auf dieſe 
Weiſe vor uns aufgerollte, alterthHümliche Bild in feinen 
Einzelheiten merkwürdig überein mit dem, was wir aus 
den Berichten der Reiſenden über wilde Völkerſtämme 
in fernen Welttheilen und über deren Gebräude erfah- 
ren haben. So befiten wir unter Andern aus dem 
vorigen Jahrhundert den Bericht eines engliſchen Reijen- 
den, Sohn Carver, der in den Jahren 1766-68 das 
damalige Nordamerifa bereifte und den Begräbnißfeier- 
lichkeiten eines indianischen Stammes im heutigen Jowa, 
an dem Zujammenfluß des Mififippi mit dem St. Peter: 
fluß, beimohnte. Diefer Bericht jchildert jene Feierlich- 
feiten ganz nad Analogie der bei Aurignac gefundenen 
Berhältniffe und hat, wie Sir Charles Lyell (Alter 
des Menſchengeſchlechts) erzählt, unjerm großen Dichter 
Schiller als Vorbild für feine befannte „Nadoweſſiſche 
Todtenklage‘ gedient, welche in gleicher Weije die Vorgänge 
bei Beitattung eines indianiichen Häuptlings bejchreibt. 
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Das wirkliche Alter der Grotte von Aurignac wird 
von den Gelehrten auf 50—100000 Fahre geihägt. Mag 
nun diefe Schäßung richtig fein oder nicht, jo geftattet 
uns der merkwürdige Fund jedenfalls zu jchließen, daß 

1) in Europa lange vor aller Tradition oder Ueber- 
lieferung und lange vor aller Geſchichte ein wilder Men— 
Ihenjtamm in den erjten und rohejten Anfängen der 
Eultur und ähnlich unjern heute noch lebenden Wilden 
eriftirt haben muß, ſowie daß 

2) diefer Menichenftamm gleichzeitig mit dem 
Mammuth, dem vorweltlichen Rhinoceros, dem Höhlen- 
bären u. j. w. oder zulammen mit Thieren gelebt haben 
muß, welche längjt ausgeftorben find und welche man, 
wie bereit3 erwähnt, al3 charakterijtiich für eine abgelau- 
fene und Hinter uns liegende Erdbildungsperiode oder 
auch als vorweltlich anfieht. (?) 

Diefe Schlüffe, welche das Dafein des Menichen auf 
der Erde in bis jegt nicht geahnte Fernen zurüdrüden, 
würden vollftändig gerechtfertigt jein, wenn uns auch gar 
feine andere Erfahrung, als die an der Höhle von Au- 
rignac gemachte, zu Gebote ftehen würde. Aber der Saß 
von dem uralten Dafein des Menjchen und jeinem Zu: 
Jammenleben mit vorweltlihen Thieren — ein Sab, der 
jo lange auf das Aeußerſte beftritten wurde und jebt 
nichtsdeftoweniger vollkommen bemwiejen ift — wird nicht 
blos durch den Fund von Aurignac, der hier nur als 
einzelnes Beijpiel für viele andere aufgeführt wurde, be- 
ftätigt, Sondern durch eine große Neihe ähnlicher Funde 
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aus beinahe allen Theilen der Welt, wie England, Franf- 
reich, Italien, Spanien, Deutihland, Belgien, ja jelbit 
Amerika, Aſien, Auftralien, u. j. w. Ueberall fand man 
die gleichen oder ähnliche Berhältnifje, und überall zeig- 
ten fih Höhlen, in welchen Nefte von Menschen oder 
unzmeifelhafte Erzeugniffe der menjchlihen Hand zu— 
ſammen mit den Reiten vorweltliher Thiere ge- 
funden wurden — und zwar zum Theil unter Um— 
ftänden, welche bei genauerer Prüfung feinen Zweifel 
darüber laſſen, daß Menſch und Thier gleichzeitig ge 
lebt haben müſſen. Beſonders berühmt find aus ver- 
bältnigmäßig älterer Zeit die Funde von Schmerling 
und Spring in den zahlreichen belgiichen Höhlen, aus 
denen ſchon in den Jahren 1833 und 1834 Schmer- 
Ling mit vollem Rechte den Schluß auf die Gleichhal- 
tigkeit des Menſchen mit den Diluvial- oder vormweltlichen 
Thieren gezogen batte.*) Aber feine Stimme verhallte 
damal3 dem allgemeinen Vorurtheil gegenüber ebenjo in 
der Wüſte, wie die Stimmen der franzöftichen Gelehrten 


) Das Buch von Schmerling, worin er feine wichtigen Be: 
obachtungen der Welt befannt machte, hat den Titel: Recherches 
sur les ossements fossiles, decouverts dans les cavernes de la 
province de Liege, 1833. ‚Dan kann feinen Bericht‘, jagt Prof. 
Fublrott, „nicht ohne Theilnahme leſen; man fühlt mit ihm bie 
Schwierigkeit der Aufgabe, eine Anficht zur Geltung zu bringen, 
die gegen eingewurzelte Borurtheile der Zeit verftößt. Und in ber 
That hat er weder durch die Gediegenheit feiner Bemweisgründe, noch 
durch die Wärme der Ueberzeugung, womit er diefelben unterftütst, 
damals Anhänger für feine Anfiht gewinnen lönnen.“ 
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Tournal und Chriſtol verhallt waren — welche Ge— 
lehrten ſchon in den Jahren 1828 und 1829 in den 
nicht minder zahlreichen Höhlen des ſüdlichen Frankreich 
(4. B. Bize bei Narbonne, Gondres bei Nimes, 2c.) gleiche 
Funde gemacht und gleiche Schlüffe gezogen hatten, oder 
wie die Stimmen des engliihen Geologen Bud- 
land in feinen „Reliquiae diluvianae“ (1822) und 
des deutſchen WBaläontologen Baron von Schlot— 
heim, welder in den Jahren 1820—1824 bei Gera 
in Thüringen in den dortigen Gypsſteinbrüchen Ent- 
dedungen gemacht hatte, die ihn ebenfalls auf die Gleich- 
haltigfeit von Menſch und Diluvialthier ſchließen ließen. 
Auch die interefjanten Entdedungen des dänischen Natur- 
forſchers Lund-in den zahlreichen Knochenhöhlen Bra- 
filiens fonnten den unter dem Drud jenes Vor— 
urtheils ſtehenden Entdeder ſelbſt nicht recht von der 
Falſchheit deffelben überzeugen. Seitdem nun haben 
zahlreiche und jorgfältige Durchforihungen weiterer Kno— 
henhöhlen, namentlih in England, Sranfreic und Bel- 
gien und theilweiſe im Auftrage der betreffenden Regie— 
rungen, ftattgefunden und haben alle zu den nämlichen 
Ergebnifjen geführt. Bejonders erwähnenswerth an diejer 
Stelle ijt unter den belgiſchen Höhlen das j. g. Trou 
du Frontal oder die Höhlevon Frontal im Thal 
der Leſſe, weil diejelbe bei ihrer Auffindung jo gleiche 
oder ähnliche Verhältnifje mit der bejchriebenen Höhle 
von Aurignac darbot, daß man beide fajt mit denjel- 
ben Worten bejchreiben könnte. Auch bier hatte man 
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in der mit einer Sanditeinplatte verjchloffenen Höhle 
jelbft die Weberrefte von vierzehn Menſchen von Eleinem 
Körperbau beigejegt, während ſich vor derfelben ein für 
Leichenſchmäuſe beſtimmter Pla mit einem Heerd und 
mit Feuerſpuren, ſowie mit zahlreichen Kieſelmeſſern, 
Thierfnochen, Mujcheln u. ſ. w. vorfand. 


Aber alle jene Funde älterer Zeit waren, wie ges 


jagt, nit im Stande gemwejen, ein wiljenjchaftliches Vor- 
urtheil umzuftürzen, welches lange Zeit hindurch in der 
gelehrten Welt unumſchränkt herrichend war und welches 
fich jelbit noch bis auf den heutigen Tag, troß aller Ge- 
gengründe, in einigen gelehrten und in jehr vielen nicht- 
gelehrten Kreifen in großer Ausdehnung erhalten hat. 
Diejes Borurtheil bejteht darin, daß der Menſch nicht 
älter auf Erden fein fünne, al$ die jüngjte und letzte der 
uns befannten Erdbildungsperioden oder als das ſ. g. 
Alluvium, d. h. als eine durch die Thätigfeit unierer 
heutigen Flüſſe an ihren Ufern und Mündungen er- 
zeugte Ablagerung, deren Zuftandefommen wejentlich die- 
jelbe Geftalt der Erdoberfläche, wie heute, dafjelbe Gleich- 
gewicht zwiichen Waſſer und Land, ſowie auch das Beftehen 
der heute lebenden Pflanzen- und Thierwelt zur noth- 
wendigen VBorausjegung hat, — und daß fich höchſt wahr- 
Icheinlich fein Dajein auf der Erde um einen Zeitraum 
bewege, der nicht höher hinaufreiche, al3 höchſtens bis 
zu einigen taujfend Jahren vor unjerer chriftlichen Zeit- 
rechnung. Dieſes VBorurtheil, durch Alter geheiligt und, 
wie man glaubte, durch eine große Autorität der Wiflen- 
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ſchaft gejtüßt, wurde allerdings durch eine Reihe von Um— 
ſtänden genährt und ftarf erhalten, unter denen vielfache 
frühere Täufchungen dur angeblich gefundene foſſile 
(verjteinerte) Menſchenknochen, melde ſich ſpäter als 
Thierfnochen auswiejen (?), und der vermeintliche Wider- 
fpruch des großen Anatomen und Naturforihers Eu- 
vier‘) eine Hauptrolle jpielten. Aber faſt noch mehr, 
als diefe beiden Umſtände, mag zur Verkennung der Wahr- 
heit der weitere Umftand beigetragen haben, daß jenes 
Borurtheil jehr gut zu einer verbreiteten philojophijchen 
Anficht jtimmte, welche allmählig Lieblingsmeinung des 
Publitums geworden war. Dieſe Meinung ging dahin, 
daß der Menſch als die letzte Blüthe und Krone der 
Schöpfung oder gewiflermaßen als deren Schlußftein 
auch nur während der legten und jüngjten Erbbildungs- 
periode oder der Neubildung, dem f. 9. Allupium, 
auf der Bühne des Dajeins erjchienen jein könne, und 
daß er nicht blos die höchite Vollendung, ſondern aud) 
den legten Abſchluß der ganzen organischen Schöpfungs- 
thätigfeit bilde. 

i Dieje bequeme Anficht oder Meinung drohte natür- 
lih durch jene Forichungen an Werth zu verlieren oder 
gar ganz über den Haufen zu ftürzen; und da die Mehr— 
zahl der Menſchen ihrer geiftigen Ruhe oder Bequemlich- 
feit wegen nichts mehr fürchtet, als Erichütterung alter 
Glaubensſätze, jo wehrte man fich gegen die neue Ueber— 
zeugung bis auf den legten Blutstropfen. Allerdings 
fam den Gegnern der neuen Lehre bei ihrem Widerftand 


29 


gegen den foſſilen Menſchen(?) und gegen die Be- 
weiskraft der Höhlenfunde ein Umftand jehr zu Statten; 
Soo lange man nämlid nur die gejchilderten Höhlen- 
funde fannte, jagte man: Selbſt alle jene Funde 
und beren Rejultate zugegeben — wie fonımt es, daß 
man feine menjchlichen Weberrefte oder feine Spuren 
menſchlicher Thätigkeit in offenen Erdſchichten aus der 
Zeit vor dem Alluvium, in freien Ablagerungen beim 
hellen Tageslichte findet? Warum begegnet man ihnen 
jtet3 nur in jenen dunklen Höhlen und Grotten, wo doc) 
immerhin die Möglichkeit eines ſpäteren und zu— 
fälligen Zuſammenſchwemmens der. Ueberrejte von 
Menſch und Thier durch große Wafjerfluten nicht aus— 
geſchloſſen bleibt, und wo überhaupt die Eigenthümlich- 
feit der gefundenen Verhältniſſe noch jo Vieles dunkel 
und räthielhaft ericheinen läßt? — 

Auch auf diefe wichtige Frage ift die nie raftende 
Forihung die Antwort nicht jchuldig geblieben. Hier 
fönnte man nun eine rührende Geichichte erzählen von 
einem Manne, der zwanzig lange Jahre, verfannt und 
verjpottet, vergeblich gegen das große Borurtheil von der 
Jugend des Menjchengeichlechtes auf Erden ankämpfte, bis 
ihm endlich Sieg und Anerkennung zu Theil wurde. Es 
it der berühmte franzöfiihe Alterthumsforſcher und Ent- 
deder der vorweltlichen Kiefelärte, Boucher de Ber- 
thes, in Nbbeville an der Somme. Die Somme ift 
ein Fluß im nördlichen Frankreich, in der ſ. g. Pikar— 
die, welcher fich in den Kanal ergießt. Er verläuft zum 


größten Theil in einem Bezirk von weißer Kreide, welche 
zum Theil mit Ablagerungen aus der |. g. Tertiär- 
Zeit bevedt ift. Weber diefen Tertiärichichten finden 
fi große Lager von Geröll, Sand, Kies und Lehm aus 
der bereits öfter erwähnten Diluvialzeit oder aus 
der j.g. Shmwemmland- Periode. Dieſe Lager nun 
wurden in der Nähe der Städte Amiens und Abbe- 
ville in großer Ausdehnung bloßgelegt, theil$ durch 
Anlage großer Kiesgruben und Feltungsbauten bei Abbe- 
ville, theil in noch neuerer Zeit durch Führung eines 
Kanals und einer Eijenbahn (1830—1840). Schon Jeit 
langen Jahren hatte man in jenen diluvialen oder aus 
der Schwemmland-Periode jtammenden Ablagerungen in 
einer Tiefe von 20—30 Fußen und nahe der unterlie- 
genden Kreide Knochen diluvialer und ausgeftorbener 
Thiere (wie Elefant, Nashorn, Bär, Hyäne, Hirſch u. ſ. m.) 
gefunden und nad Paris an Cuvier gejandt, der fie 
beftimmte und beſchrieb. Hier nun und an denjelben 
Sundftellen fand Boucher de Perthes jene berühmten 
Kiejelärte der roheſten Form, welche der ganzen Frage 
von dem Alter des Menjchengeichlechtes auf der Erde 
eine andere Geftalt gegeben haben. Boucer hatte 
mwahrjcheinlih jchon in den Jahren 1805 und 1810 in 
italienischen Höhlen gewiſſe bearbeitete Feuerfteine gejehen 
und war durch deren eigenthümliche Färbung auf ihr 
hohes Alter aufmerkſam geworden. Seine antiquarischen 
Kenntnijje als Alterthumsforjcher befähigten ihn überdem 
zur Unterſcheidung jener Kiejelärte von den ſ. g. Celt3 
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oder Steinmeißeln — d. h. polirten oder geſchliffe— 
nen Steinwaffen aus einer viel ſpäteren Zeit, welche an ſehr 
vielen Orten gefunden worden und in allen antiquariſchen 
Sammlungen in großer Menge vorhanden ſind. Im Jahre 
1838 legte Boucher zum Erſtenmal die gefundenen Kieſel— 
ärte der wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft von Amiens vor, 
aber ohne Erfolg. Ebenſo wenig Erfolg erzielte er dadurch, 
daß er dieſelben 1839 nach Paris brachte. Im Jahre 
1841 begann er die Anlage ſeiner ſpäter ſo berühmt ge— 
wordenen Sammlung; 1847 geſchah die Veröffentlichung 
ſeiner „Antiquités diluviennes“ (Alterthümer aus der 
Diluvialzeit). Aber auch dieſes Werk erregte feine Auf— 
merkjamfeit, bis endlich im Jahre 1854 ein franzöfilcher 
Gelehrter, Namens Rigollot, welcher lange Zeit ent- 
Ichiedener Gegner der Anfichten Boucher's geweſen war, 
fih von der Richtigkeit jeiner Angaben durch eigenen 
Augenjchein überzeugte und nun jelbit mit Erfolg Nach— 
forschungen in der Umgebung von Amiens nad jenen 
Kiejelwerkzeugen anftellte. Ihm folgten bald Andere, na- 
mentlib Engländer, und unter ihnen der berühmte 
Geolog Sir Charles Lyell, in deſſen eigener Gegen- 
wart während eines zmweimaligen Beſuchs nicht weniger 
al3 70 Steinärte hervorgezogen wurden, die Gelehrten 
Preitwidh, A. Gaudry und Andere. Bald ftrömten 
die Gelehrten von. allen Seiten zujammen, und Alle, 
welche jelbjt famen und unterjuchten, gingen befehrt 
von dannen. Zwar wurden, wie man leicht denken kann, 
Einwände aller Art erhoben; man erklärte die Aexte bald 
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für Auswürfniffe von Vulkanen, bald für dur Waſ— 
fer oder Froft hervorgebrachte Naturprodukte. Andere 
wieder, welche ihren fünftlihen Urjprung nicht abzu- 
leugnen wagten, wollten fie durch allmähliges Sinken 
vermittelft der eigenen Schwere oder dur ein Hinab— 
fallen in Ervipalten in ihre tiefe Lagerung gebracht 
wiffen. Aber alle jene Einwände erwielen fi) alsbald 
als unftihhaltig. ES traten mehrmals gelehrte Com— 
miffionen zur Unterfuhung der Sache zujammen, darun- 
ter die gefeiertften Namen von England und Frankreich, 
und das allgemeine Rejultat jener Unterfuhungen jprach 
fih in folgenden wichtigen Säßen aus: 

1) Die Kiejelärte find unzweifelhaft von Menjchen- 
band gemacht. 

2, Sie liegen in }. g. jungfräulichen, d. h. un— 
geftörten, durch jpätere Naturereigniffe nicht umgemwühl- 
ten Ablagerungen aus der diluvialen Zeit — Ablage- 
rungen aljo, melde zu ihrem AZuftandefommen eine 
mejentlich andere Geftaltung der Erdoberfläche, als die 
heutige, vorausſetzen. 

3) Sie finden fih in Gelellichaft mit Weberreiten 
vormeltliher und nunmehr ausgejtorbener Thierarten; 
und fie beweijen ein weit über alle Zeiten der 
Geſchichte und der Erinnerung hinaus liegen- 
des Alter des Menſchen auf der Erde.*) 


*, In ähnlicher Weile fpricht fih Karl Vogt in feinen „Vor— 
lefungen über den Menichen‘ auf Seite 52 des crften Bandes aus: 
„Es ift heute unmiderleglich dargetban, daß dieſe Feuerfteinmwaffen 


33 





Mas nun die Kiejelärte jelbit anlangt, jo hat man 
deren im Sommethal nad) und nad) jo viele gefunden, 
daß ſich ihre Anzahl ſchon vor mehreren Jahren in die 
Tauſende belief, ungerechnet viele Taujende von Ab- 
fällen, Splittern, unvollfommenen Stüden, u. ſ. w. Ber- 
fertigt aus den in der weißen Kreide von Frankreich jo 
häufigen Kiejelfnollen, repräjentiren ſie gewiſſer— 
maßen die erite und niederite Stufe menjchlicher Kunit- 
fertigfeit. Ihre Erzeugung geichah lediglich durch gegen- 
feitiges, oft wiederholtes Aneinanderjchlagen der Kiejel- 
fnollen, welche bei foldhem Verfahren mit jcharfem, 
mujchligem Bruche fich jpalten. Der jehr harte Kiefel 
oder Feuerſtein, auch Flintjtein genannt, ijt näm- 
lich troß jeiner Härte leicht jpaltbar, namentlich wenn er 
in friſchem Zuftande und noch mit feiner j. g. Gruben- 
feuchtigfeit verjehen zur Bearbeitung kömmt, oder wenn 
man ihn vorher längere Zeit in Waſſer eingeweicht hat. 
Hatte man die Knollen im Großen zeripalten, jo wur- 
den nachher die einzelnen Stüde mit kleinen Schlägen jo 
lange bearbeitet, bis fie eine brauchbare Form erlangten 


nur von dem: Menjchen fabricirt werben konnten, daß fie feiner 
andern natürlichen Urſache ihr Dajein verdanken, daß fie in großen 
Mengen in Schichten liegen, die feit ihrer Ablagerung niemals be- 
rührt oder umgemwühlt wurden, und daß fie ohne Zweifel aus der- 
jelben Zeit ftammen, wie alle die ausgeftorbenen Thiere, welche ich 
früher anführte. Und A. Laugel (der Menſch der Bormwelt) jagt: 
„Die größten Skeptiker geftehben nunmehr zu, daß die von Boucher 
de Perthes in jo bedeutender Anzahl gefundenen Steine ihre bejon- 
dere Form und ihre Schärfe der Menſchenhand verdanken.‘ 
Büchner, Stellung ded Menicen. 3 
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— und damit war das Geräth fertig (9). Daß dieſes 
Verfahren das in Wirklichkeit angewendete geweſen ift 
und zum Ziele führt, ift durch angeftellte Verſuche er- 
wiefen worden. Man findet an dieſen roheſten Kieſel— 
Snftrumenten feine Spur von feinerer Bearbeitung, von 
Politur, Schleifung oder Verzierung, wie dieſes bei den 
Steinwaffen aus jpäterer Zeit die Regel ift. Ebenſo 
wenig findet jih an ihnen ein Loch für den Stiel oder 
eine äußere Aushöhlung oder Einferbung für Aufnahme 
in die den Stein von Außen umfaſſende Handhabe. 
Es wurden die Kiefelärte entweder nur mit der bloßen 
Hand geführt oder nothdürftig in SHolzitöde einge- 
klemmt, wie diejes lettere auch heutzutage noch von 
vielen milden Völkern gefchieht, welche ihre Steinwaffen 
zumeifi in geipaltene Baumäſte einklemmen und durch 
fejte8 Binden ober- und unterhalb des Steines feitzu- 
halten juchen. “ 

Sonſt fand fi im Sommethal an den Fund- 
orten der Kiejelärte feine weitere Spur von menjhlichen 
Werkzeugen, namentlich nicht von jenen Geräthen aus 
Horn, Knochen, Mufcheln u. |. w., welche in Ablagerun— 
gen aus jpäterer Zeit jo häufig gefunden und nament- 
lich in den zahlreichen Inochenführenden Höhlen fait nie- 
mals vermißt werden. Woraus man jchließen darf, daß 
die Sommethal-Funde jedenfalls noch viel älter jind, als 
die bejchriebene Höhle von Aurignac, in der fich be- 
reit$ eine ganze Auswahl von aus Knochen und Horn 
gefertigten Werkzeugen und von |. g. Feuerftein- 


Meſſern, welche ebenfall3 eine jpätere Eulturftufe an- 
deuten, gefunden hatte. 

Somit fönnen wir die Kiejelärte des Sommethalg, 
welhe man in der archäogeologischen Wiſſenſchaft nach 
ihren Fundorten jpeciell als die Steinwerkzeuge von 
dem Amien3- und Abbeville-Charafter zu be- 
zeichnen pflegt, al3 die frühelte, bis jeßt befannte Spur 
menschlicher Induſtrie oder al3 den eriten und roheften 
Anfang aller Kunftfertigfeit und Cultur anjehen. Als 
ein ſolcher Anfang haben diefelben natürlich troß ihrer 
Einfachheit und Rohheit die höchſte Bedeutung und er- 
regen unjer tiefites Intereſſe. Denn fie zeigen, mit wel- 
hen rohen und urjprünglihen Anfängen der Menſch 
jeine lange und jchwierige Laufbahn zur Givilifation be- 
ginnen mußte, und wie Klein und unſcheinbar die erjten 
Anfänge einer Gultur find, welche jpäter jo unendlich 
Großes und Herrliches geleiftet hat. Sie geben uns den 
beiten Fingerzeig für Erkennung des großen Grundge- 
ſetzes der Natur und des Menjchen, nach welchem Alles, 
was Menih und Welt Großes und Staunenswerthes be- 
gen oder leiften, nicht ein unverdientes Geſchenk von 
Oben ift, jondern nur aus langjamer und jchmwieriger 
Entwidelung aus einfahen und rohen Anfängen heraus, 
aus allmähliger Entfaltung der in Menih und Natur 
hlummernden Kräfte und Fähigkeiten hervorgegangen 
ft. „Entwidelung beißt von jeßt an das Zauber— 
wort, durch das wir alle ung umgebenden Räthſel löjen 
Der wenigftend auf den Weg ihrer Löſung gelan- 
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gen können.” (Hädel: Natürlihde Schöpfungsgeichichte, 
Berlin 1868). 

„Verachten mir daher‘, jo jagt der berühmte Ent- 
deder der Kiejelärte jelbit, Boucher de Perthes, in 
jeinem vortrefflichen Schriftchen über den vorweltlichen 
Menſchen (De Phomme antediluvien etc., Paris 1860), 
„nicht diefe erjten Verſuche unjerer Vorväter; ſtoßen wir 
ſie nicht mit dem Fuße zurück. Wenn ſie dieſelben nicht 
gemacht hätten, oder wenn ſie nicht in ihren Anſtren— 
gungen ausgeharrt hätten, ſo würden wir weder unſere 
Städte, noch unſere Paläſte, noch die Meiſterwerke, welche 
wir in ihnen bewundern, beſitzen. Der Erſte, welcher 
einen Kieſelſtein gegen einen andern ſchlug, um ihm eine 
Form zu geben, that zugleich den erſten Meiſelhieb, wel— 
cher die Minerva und alle Marmorwerke des Parthenon 
gebildet hat.“ — 

Uebrigens darf hier nicht vergeſſen werden zu be— 
merken, daß gegenwärtig das Sommethal nicht mehr 
der einzige Ort iſt, wo die rohen Kieſelwerkzeuge von dem 
beſchriebenen Charakter gefunden werden. Seitdem dieſe 
Aexte und ihr Ausſehen einmal genauer bekannt gewor— 
den und man auf dieſelben überhaupt aufmerkſam ge— 
macht war, fand man ſie nicht nur an vielen andern 
Stellen Frankreichs, ſo namentlich im Seinethal, wo ihre 
Lagerung im unterſten Diluvium in Gemeinſchaft 
mit Knochen von Diluvialthieren durch Goſſe ſehr ge— 
nau conſtatirt wurde, ſondern auch in vielen andern Län— 
dern Europas, Aſiens, Amerikas u. ſ. w. — und zwar 
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ebenfalls in }. g. quaternären oder diluvialen Ab— 
lagerungen oder Schwenmgebilden und in Gejellichaft 
mit den Gebeinen jener ausgejtorbenen Thiere, welche 
wir bereitS fennen gelernt haben, jowie begleitet von 
derjelben Abweſenheit weiter vorgejchrittener menjchlicher 
Kunftproducte. Dabei ift das Verhältniß der Lagerung 
der Kielelwerkzeuge zu den Thierknochen nicht immer fo, 
daß man blos einzelne Knochen gemifcht mit den Kunſt— 
producten findet, jondern daß bisweilen ganze Sfelett- 
theile in ihrer normalen Lage (Baillon) in den ärte— 
führenden Kieslagern angetroffen werden — jo daß ſchon 
hierdurch jeder Gedanke an eine jpätere zufällige Vermi- 
Ihung und Zuſammenſchwemmung verbannt wird. Ein 
jehr beweijender Fund diefer Art wurde am Ufer des 
Manzanares bei Madrid durch Caſiano de Prado ges 
macht. 1845—50 entdedte man in dem dortigen Dilu- 
vial-Sand große Sfelettheile des Nashorns und bald 
auch ein faſt vollitändiges Skelett eines Elefanten. In 
einer unter diefem fnochenführenden Diluvial-Sand lie 
genden Schicht von Rolliteinen nun wurden mehrere 
menſchliche Kiejelärte gefunden.’ Diejer Fund löſt 
‚ nah Karl Vogt (Archiv für Anthropologie, 1866, 
I. Heft) alle Zweifel. 

Am häufigſten hat man die Kiejelärte bis jet in 
alten Flußthälern Englands und Frankreichs (in 
England auch an mehrern Stellen de3 Meeresufers) ge: 
funden ; und ihre Anfangs geringe Zahl ift nad) und 
nach fo bedeutend geworden, daß Sir John Yubbod 
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die Anzahl der allein im nördlichen Frankreich und füd- 
lihen England ausgegrabenen Flintitein-Werkzeuge des 
von ihm ſ. g. pälaolithijchen oder des frühejten oder 
älteften Steinzeitalter8 auf mehr al8 Dreitaufend 
Ihäßt. Keines diefer Werkzeuge ift geichliffen, und es 
finden fih in ihrer Gejellihaft weder Mietall- noch 
Töpferwaaren, noch Werkzeuge von Knochen oder Horn 
oder dergleichen. 

Ya man erinnerte fih in England nad dem Be- 
fanntwerden der Sommethal-Funde — und es ift dies 
geihichtlich gewiß jehr merkwürdig — daß man jchon 
im Sabre 1797 diejelben Kiejelärte in großer Anzahl 
aus einem Ziegelwerke bei Horne in der Grafichaft 
Suffolf aus einer Tiefe von 12 Fußen und in Ge- 
meinjchaft mit Knochen vorweltlicher Thiere ausgegraben 
und, da man nicht3 mit ihnen anzufangen wußte, Körbe 
voll davon auf die vorüberführende Chauſſee gejchüttet 
hatte. Ein engliiher Alterthumsforjcher, Namens John 
Frere, war zwar aufmerkſam darauf geworden und las 
im Jahre 1801 eine Abhandlung darüber in der engli- 
ſchen Gejellichaft der Alterthumsforſcher; aber man legte 
der Sache damals feine Wichtigkeit bei. Dennod hatte 
Frere ſchon damals ganz richtig bemerkt, daß der Fund 
auf eine jehr entfernte Zeit, ja ſelbſt auf eine vorweltliche 
Periode hindeute. Sp kurz der Brief ift, jo enthält er 
doch ſchon die Effenz aller folgenden Entdedungen und 
Speculationen über das Alter des Menſchengeſchlechts. 

Ja Ihon im Jahre 1715 Hatte man ein jolches 
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Kiejelinftrument der ältejten Art aus dem Grobfand von 
London in Gemeinschaft mit Elefantenfnochen ausgegra- 
ben, war aber damals noch weniger, wie jpäter, im 
Stande, bejtimmte Folgerungen daran zu knüpfen (7). 
Bemerkenswerth ift auch noch die große Aehnlichkeit 
aller diejer in England und Frankreich gefundenen Aexte 
untereinander, jo daß die Arbeiter in den Gruben fie 
nad ihrer äußeren Gejtalt mit dem allgemeinen Namen 
der „Kabenzungen‘ belegt haben. Zur theilweijen Er- 
Härung diejes Umſtandes möge man fich daran erinnern, 
daß zur Zeit des Dilmviums England und Frankreich 
noch nicht dur den Kanal getrennt waren, jondern 
eine unmittelbare Landverbindung bejaßen, jo daß eine 
gegenjeitige Communication der damaligen Bewohner bei- 
der Länder leicht möglich war. 

Endlich ift an diefer Stelle noch daran zu erinnern, 
daß auch die Höhlenfunde eine jehr reiche Ausbeute 
von rohen Stein-njtrumenten, namentlic” von Kiejel- 
meſſern, wenn auch zum Theil von anderm Charafter 
und meijt einer etwas jpätern Zeit angehörig, geliefert 
haben. — 

Soviel über die Kiejelärte aus der Diluvialzeit, von 
denen übrigens nunmehr in den großen Mujeeen von 
London und Paris u. ſ. mw. viele und ausgezeichnete 
Eremplare zu jehen find. Ihrer Beweiskraft für das 
hohe Alter des Menjchengejchleht3 hat man dadurd Ab- 
druch zu thun geſucht, daß man die Frage aufwarf: 
Barum findet man nicht in Gemeinjchaft mit jenen Aer- 


ten weitere menschliche Weberrejte, namentlich menjd- 
liche Knochen, da doc Thierknochen genug vorhanden 
waren? Diefer Punkt wurde von den zahlreichen Geg- 
nern der neuen Lehre begierig aufgegriffen und hat in 
der That zu manchen Zweifeln Anlaß gegeben. Lyell 
gibt zwar zur Erklärung diejes väthjelhaften Punktes in 
jeinem bereits öfter erwähnten Buch über das Alter des 
Menichengeihleht3 eine Icharflinnige und, wie wir den- 
fen, durchaus genügende Erklärung. Allein dieſe Erflä- 
rung it unnöthig gemorden, jeitvem es dem Entodeder 
der SKiejelärte, Boucher de Perthes, gelungen it, 
auch diefem Verlangen Genüge zu thun. Am 28. März 
1863 309 derjelbe mit eigenen Händen aus einer Kies— 
grube bei Abbeville, am Fundorte der Aerte, aus einer 
jehr tiefen Lagerung, ganz nahe der unterliegenden Kreide, 
eine menschliche Kinnlade' hervor — die ſeitdem ſo be— 
rühmt gewordene Kinnlade von Moulin Quignon. 
Sie befindet ſich jetzt im Pariſer Anthropologiſchen 
Muſeum, iſt von ſehr dunkler, ſchwarzblauer Färbung 
und etwas nach dem Thieriſchen neigender Bildung. 
Zwar erhob man, namentlich von Seiten der auf die 
franzöſiſchen Entdeckungen etwas eiferſüchtigen engli- 
ſchen Gelehrten, Einwände gegen die Aechtheit der 
Kinnlade, welche zu langen, gelehrten Streitigkeiten An— 
laß gaben. Jedoch entſchied am 13. Mai 1863 eine in- 
ternationale gelehrte Commiſſion, daß die Kinnlade acht 
ſei und wirklich da gelegen habe, wo ſie gefunden wor— 
den ſei, ſowie daß ſie gleichzeitig mit den diluvialen Kie— 
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jelärten jei (9). Bis zum 16. Juli 1864 blieb diejer inter- 
eſſante Fund vereinzelt. An diefem Tage jedod fand 
Boucher de Verthes nicht weit von jener Fundſtelle 
unter gleichen Berhältniffen und in einer Tiefe von drei 
Metern eine Anzahl weiterer menschlicher Knochen von 
gleicher Beichaffenheit, wie die Kinnlade, darunter einen 
Schädel von jehr tiefjtehender Bildung. — 

Uebrigens find dies nicht die einzigen foſſilen 
Menſchenknochen, welche man außerhalb der Höhlen 
gefunden hat. Lyell zählt in jeinem berühmten Buche 
über das Alter des Menjchengeichlehts davon nod eine 
weitere Anzahl aus verhältnifmäßig älterer Zeit auf, fo 
der 1844 von Dr. Aymard entdedte foſſile Menſch 
von Denije, deſſen Ueberreſte eingejchlojien in den 
alten vulkaniſchen Tuff eines längft erlojchenen Vulkans 
von Gentralfrantreih (Auvergne) angetroffen wurden. 
Der Menſch, dem dieje Ueberreſte angehörten, muß ge- 
lebt haben, da jene Bulfane noch in Thätigfeit waren; 
und daß dieſe Thätigfeit einer längjt vergangenen geo- 
logifhen Zeit angehört, wird dadurch bewiejen, daß in 
ähnlihen ZTuffblöden jener Gegend die Weberrejte von 
Höhlenhyäne und Flußpferd angetroffen wurden. Ferner 
das menschliche Folfil von Natche z am Mififippi (Nord- 
amerika), welches in der 1811 durch ein Erdbeben entitande- 
nen . g. Mammuthſchluchtin Gefellichaft der Knochen 
von Majtodon und Megalonir (längit ausgeſtor— 
benen und einer vergangenen Erbbildungsperiode ange- 
hörigen Thieren) gefunden wurde. Weiter ein menjch- 
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liches Skelett, welches 1823 Ami-Boue imj.g. Rhein— 
Löß (ein Product der ſ. g. Eiszeit) bei Lahr in Baden 
(gegenüber Straßburg) fand (9); ſowie der menjchliche 
Unterkiefer aus dem Löß bei Maftricht (Belgien), wel- 
cher beim Bau eines Kanals (1815— 1823) zufammen 
mit Knochen vorweltlicher Thiere gefunden wurde und 
jegt im Mufeum in Leyden aufbewahrt wird. 

Ale diefe Knochen wurden unter Umftänden und 
in einem Zuſtande gefunden, daß, wenn es Thierfnochen 
geweien wären, Niemand an ihrer Follilität gezweifelt 
haben würde. Da es aber Menjchenfnochen waren, jo 
Ichien der Zweifel, jo lange das allgemeine Vorurtheil 
bejtand, gerechtfertigt. Nunmehr jedoch werden fie von 
&yell, der fie alle ſelbſt gejehen und geprüft hat, für 
entſchieden foſſil, d.h. einer andern Erbbildungsperiode 
als der unjerigen angehörig, erklärt. Dafjelbe thut Lyell 
in Bezug auf das Skelett des berühmten Neander— 
thalmenſchen, welches 1856 in einer Kalkiteinhöhle des 
ſ. g. Neanderthales bei Düfjeldorf gefunden wurde (19) 
und von welchem jpäter wegen feines ganz bejonderen 
Intereſſes für die Urgefhichte und den Urzuftand des 
Menichen noch des Genaneren die Rede jein wird. 

Seit Lyetl find übrigens noch eine ganze Reihe 
anderweitiger Funde von menschlichen Knochen, jomohl 
innerhalb al3 außerhalb der Höhlen, befannt geworden, 
welche alle durch ihre Beichaffenheit wie durch ihre La- 
gerung mehr oder weniger eine gleiche Bedeutung oder 
einen ähnlichen Anſpruch auf Follilität befigen, deren 
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genauere Aufzählung uns bier jedoch zu weit führen 
würde (19. Auch wird eine Anzahl derjelben bei Ge— 
legenheit einer jpäteren Auseinanderjegung nochmals 
nähere Erwähnung finden. 

Aber mit Mlem diefem find die Beweiſe für das 
hohe Alter des Menjchengeichlechts auf Erden immer 
noh nicht erichöpft. Es gibt noch eine dritte Reihe 
von Beweismitteln, die allerdings bier nur mit größter 
Flüchtigfeit berührt werden können, und die wir beinahe 
ausschließlich dem berühmten franzöfiichen Gelehrten und 
unermüdlichen Baläontologen E. Lartet verdanken. Dieje 
Beweile laſſen — aud wenn dem nur die Lage der 
Erdichichten und die Möglichkeit einer jpäteren Umwüh— 
lung im Auge habenden Geologen oder Erdfundigen 
noch Zweifel bleiben könnten (17) — doch für den Geo- 
logen und PBaläontologen gar feinen Zweifel an dem 
Zulammenleben von Menih und Diluvialthier übrig. 
Es beftehen dieje Beweife in den Spuren menſchlicher 
Einwirkung auf die Knochen vormeltlidher 
Thiere. Schon vor Lartet hatte man dergleichen ge- 
dannt oder beobadtet. So hatte man in Schweden 
und Island an den Fnöchernen Ueberreften eines Bos 
priscus (Urochs) und eines Rieſenhirſches Zeichen gejche- 
bener Verwundung durch Menjchenhand mwährend des 
Lebens entdect, und dafjelbe wollte man in Amerifa an 
verwundeten Maſtodon-Knochen conftatirt haben. Aber 
Genaueres und Sichere8 wurde erjt durch Lartet be- 
fannt, der ein jpecielles Studium aus dem Gegenjtande 
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gemacht hat. Er bezeichnet für Frankreich neun dharaf- 
teriftiiche Diluvialthiere: Höhlenbär, Höhlenlöme, 
Höhlenhyäne, Mammuth, Rhinoceros oder Nas— 
born mit knöcherner Najenjheidewand, Nie- 
ſenhirſch, Renthier, Aueroh3 und Ur, und 
unterjcheidet darnad) auch vier aufeinanderfolgende Pe- 
rioden, von denen die des Höhlenbären die ältefte, Die 
des Mammuth und Nashorn die zweitältefte und die des 
Ur die jüngjte if. An den Knochen faſt aller diejer 
Thiere nun bat Zartet die unverfennbaren Spuren 
menschlicher Einwirkung zur Zeit des Lebens oder in 
friihem Zuſtande conftatirt; und es find diefe Spuren 
Folge theils von Verwundung, theild von Bearbei- 
tung, theils von Zerſchlagung. Das leßtere oder 
die Zerſchlagung wird am häufigiten angetroffen — und 
diejelbe wurde offenbar aus feinem andern Grunde vor- 
genommen, als um das darin enthaltene Mark heraus- 
zunehmen, welches unjere früheften Borfahren als Nah— 
rungsmittel ebenjo jehr geliebt zu haben jcheinen, wie es 
auch heute noch wilde und civilifirte Bölfer lieben (!3). 
Diele Knochen laffen auch eine eigenthümliche Striefung 
erfennen, jo als ob das Fleiih mit Meſſern oder Stein- 
Iplittern wäre von ihnen abgeichabt worden. 

Aber nicht genug hiermit — jo finden ſich auch zahl- 
reihe Spuren Fünjtlerijcher Bearbeitung und jogar 
Zeihnungen, Modellirungen u. dal. Es find 
rohe Figuren oder Umriſſe, meift damals lebende Thiere 
vorjtellend und mit Feuerftein auf die Anochen und Ge- 
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weihe von Renthier, Riefenhirih u. ſ. mw. eingerißt. 
Auch fand man an denjelben Stellen Stüde oder Platten 
von ſ. g. Kieſelſchiefer mit den eingerigten Um— 
riffen von Thieren, namentlih vom lenthier, vom 
Renthier, aber auch von noch viel älteren Thieren, 
wie dem Mammuth oder dem langhaanrigen Elefanten, 
u. ſ. w. Sa jelbjt die mangelhaften Umrifje einer Men: 
Ihenfigur find auf einem gravirten Renthier-Horn- 
ſtück zwiſchen zwei jehr charakteriftiichen Pferdeköpfen auf- 
gefunden worden. Die Zeichnungen ſelbſt find zwar jehr 
roh, oft von großer Naivetät und verrathen die Kunft 
in ihrer Kindheit; aber doch find fie nach den überein- 
ftimmenden Angaben derjenigen, welche fie gejehen haben, 
alle jo, daß man auf den erjten Blid die Thiere oder 
Gegenftände erkennt, welche dargejtellt werden jollen. Na- 
mentlich deutlich find die Zeichnungen von Renthier 
und Mammuth (9. So fand Herr von Laſtie in 
der Höhle von Bruniquel, weldhe an den Ufern des 
Arveyron liegt, einen mit Schnißarbeit gejchmüdten Kno— 
chen, auf welchem neben einem volllommen erkennbaren 
Pferdefopf ein nicht minder charakterifirter und durch 
die Form des Geweihes leicht zu erfennender Renthier- 
fopf einjchraffirt war. Auch hat man Dolchgriffe von 
Elfenbein oder Knochen gefunden, welche die genannten 
Thiere in ganzer Figur darftellen. Am häufigiten find 
die gravirten oder bearbeiteten und zu allen möglichen 
Zwecken zugerichteten Renthier-Geweihe. 

Im Ganzen hat Lartet 17 Plätze aufgefunden und 


46 


nambaft gemacht, wo jene Gegenjtände gefunden wurden, 
und wo nach ihm der Menſch unzweifelhaft mit jenen 
Thieren zujammengelebt hat. Im Jahre 1864 legten er 
und Chriſty zuerft der franzöfiichen Akademie eine An- 
zahl jener Stüde aus der an Knochenhöhlen jo reichen 
Dordogne vor und überzeugten damit auch die Ungläu- 
bigften ('5). Aber ſchon einige Jahre jpäter war die 
Ausbeute an diefen merkwürdigen Gegenftänden eine jo 
reiche geworden, daß man auf der großen Barijer Aus- 
jtelung im Jahre 1867 ganze Glasſchränke mit ihnen, 
ſowie mit den übrigen Beweisjtüden der vorgejchichtlichen 
Sriftenz des Menſchen anfüllen konnte. Gabriel de 
Mortillet, der berühmte franzöfiihe Archäogeologe, 
Ichließt einen Bericht über diefen Theil der Ausitellung 
mit den denfwürdigen Worten: 

„Die Gleichaltrigkeit des Menichen mit den letzten 
ausgejtorbenen Thierarten, jowie mit dem eingeborenen 
Nenthier in Frankreich ift volljtändig und unwiderruflich 
bewiejen durch die Entdedung von Werfen der menjch- 
lihen Kunſt, reichlich gemifcht mit Ueberreſten ausgeitor- 
bener oder ausgewanderter Thiere in unberührten quater- 
nären Erdichichten und inmitten von niemals umgemwühlten 
Höhlen - Ablagerungen. In dieſer Beziehung laſſen die 
Glasſchränke, welche die linfe Seite des erſten Saales 
der Gejchichte der Arbeit in Frankreich einnehmen, aud) 
nicht den geringiten Zweifel. Sie genügen aoliftändig, 
um aud die Ungläubigften und Hartnädigften zu über- 
zeugen. 
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„Aber der Glasjchranf mit den PBroducten aus der 
Renthier-Zeit liefert eine noch viel enticheidendere Brobe. 
Der Menſch hat nicht allein das inzwiſchen ausgewan- 
derte Renthier, jondern auc) den großen Höhlenbären, 
den Höhlentiger und das Mammuth, aljo voll- 
ftändig ausgeftorbene Thierarten, volllommen abgebildet 
— und zwar diejes meistens auf den Mebereften des Ren— 
thiers und des Mammuths jelbitl Der Menſch war 
daher unzweifelhaft der Zeitgenofje dieſer Thiere, von 
denen er verjchiedene Theile verwendete und welche er fo 
vortrefflich abbildete. Weberzeugendere Beweiſe fann es 
nicht geben!‘ (Siehe Revue des Cours scientifiques, 
1867, Seite 703.) 

Die angeführten Funde Lartet's und feiner Nach 
folger erjtreden fih nun alle nur auf die Knochen der 
1. g. Diluvialthiere, welde namentlich aufgeführt 
werden find. Aber in den legten Jahren find in dieſer 
Richtung weitere Funde eines franzöfiichen Gelehrten, 
Namens Desnoyers, befannt geworden, welche, wenn 
richtig, das Alter des Menſchengeſchlechts auf Erden in 
eine Zeitperiode hinaufrüden, an die bisher Niemand 
(außer auf Grund allgemeiner theoretijcher Vermuthun- 
gen) zu denten gewagt hatte. Es find Spuren fünftlicher 
oder menjchlicher Einwirfung an Kochen von Thieren 
aus der ſ.g. Tertiär- Zeit, weldhe in den Kieslagern 
von St. Preſt bei Chartres in Frankreich gefunden 
wurden, und welche Spuren ganz analog denjenigen an 
den Knochen der Diluvialzeit fein follen. Bekanntlich 
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bildet die j. 9. Tertiär- Periode die dritte und legte 
der drei großen Abtheilungen, in welche man die ver- 
fteinerungsführenden Erdihichten und jomit auch die Erd- 
geichichte ſelbſt zu bringen pflegt (als Primär-, 
Secundär- und Tertiär- Zeit), und ift der Diluvial- 
Zeit unmittelbar voraufgegangen. Lyell hat die frag- 
lihen Beweisjtüde jelbit geprüft und hält die darauf ge- 
bauten Sclußfolgerungen zwar für jehr wahricheinlich, 
jpriht fi) aber doch im Ganzen in jeinem „Alter des 
Menjchengejchlecht3‘ noch zweifelhaft über die ganze Sache 
aus. Dagegen erklärt Karl Vogt (Borlefungen über 
den Menſchen und Archiv für Anthropologie) die Funde 
für fiher und unzweifelhaft und die Erbbildung, in der 
jene Knochen angetroffen wurden, für bejtimmt tertiär 
oder für geologiih älter, als die franzöſiſchen 
Schwenmbildungen. Sie it nach ihm charakterifirt durch 
die Gegenwart des Elephas meridionalis oder de3 ſüd— 
lihen Elefanten und gehört einer Epoche an, welche un- 
zweifelhaft der ſ. g. Gletſcher-Periode und der Zeit des 
Höhlenbären, des Mammuth und des Knochen-Nashorng 
vorhergeht. Auch der franzöfiiche Gelehrte Duatre- 
fages ſpricht fih für Desnoyers aus und jagt, daß 
feige Unterfuhungen den Stempel des jtrengiten und 
forgfältigften Studiums trügen. Uebrigens ift das Zeug- 
niß Desnoyer's um jo werthooller, als diejer Gelehrte 
noch 1845 zu den” entichiedeniten Gegnern des foſſilen 
Menſchen gehört hatte. 

Noch mehr Werth jedoch erhält dafjelbe durch eine 
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Mittheilung, welde ein Herr Bourgeovis auf dem im 
Sabre 1867 in Paris: gehaltenen, internationalen Gon- 
greß für vorhiftoriiche Anthropologie und Archäologie 
machte. Herr Bourgeois hat nämlich in denjelben 
Tertiärihichten von St. Breit, in denen Desnoyers 
bearbeitete Knochen fand, auch menjchlihe Kiejelärte 
oder Steinwaffen entdedt. Später erklärte er, daf er 
auch in ebenfall3 tertiären Erbichichten der Gemeinde 
von Thenaybei Bontlevoy zahlreiche bearbeitete Feuer- 
.fteine gefunden habe, und jchloß aus diefem, jowie aus 
nocd einigen andern Funden auf ein jehr hohes und 
jelbft bis in die Tertiärzeit reichendes Alter des Men- 
ſchengeſchlechts. Auch theilte er mit, daß Herr Delau- 
nay verjteinerte Knochen eines |. 9. Halitheriums 
(einer Fräuterfrefienden Getaceen aus der oberen Mio- 
cene oder der mittleren Tertiärzeit) in der Provence 
mit den offenbaren Zeichen einer Bearbeitung durd) 
Ihneidende Inſtrumente gefunden habe. 

Endlih machte auf demjelben Congreß ein Herr 
A. Iſſel Mittheilung von mehrern menſchlichen Kno— 
hen, welche er in pliocenen (legte Abtheilung der 
Tertiärzeit) Schichten in der Umgebung der Stadt Sa- 
vona in Ligurien mit allen phyſikaliſchen Zeichen eines 
ſehr hohen Alters gefunden haben wollte. (Siehe Compte 
rendu du Üongres international d’Anthropologie et 
d’Archeologie prehistoriques. Paris, 1868.) 

Eine Beltätigung diejer merkwürdigen Funde ift na⸗ 


türlich erſt von der Zeit und von einer genaueren kriti— 
Büchner, Stellung des Menſchen. 4 
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ihen Prüfung derjelben zu erwarten. jedenfalls Tom- 
men fie, wenn gegründet, jehr den Vermuthungen 
derjenigen Foricher zu Hülfe, welche aus theoretiichen 
Gründen das frühefte Auftreten des Menſchen auf Erden 
bis in die letten, ja ſelbſt mittelften und frühejten Ab- 
theilungen der großen Tertiär-Epoche zurüdverlegen zu 
müſſen glauben. — 

Mit diefer Auseinanderjegung ift die Zahl der Be 
weile für das j. g. vormweltliche oder vorjünpdflut- 
liche Dafein des Menſchen, wenigſtens in den haupt- 
ſächlichſten Umriſſen, erichöpft. Aber es fonnten dabei 
noch nicht diejenigen Beweiſe erwähnt werden, melde, 
ganz abgejehen von der ſ. g. Borwelt, auch jchon in 
der Jetztzeit oder der joeben verlaufenden Erdbildungs— 
periode, welche als Alluvium oder Neubildung be 
zeichnet wird, für ein jehr hohes und die Zeiten der 
Geſchichte, ſowie der bibliihen Tradition weit hinter 
ſich laſſendes Alter des Menſchengeſchlechts auf der Erde 
Iprechen. Denn während man die legten im höchiten Fall 
auf 5—7000 Jahre rückwärts berechnen kann, erſtreckt 
ſich die Zeitdauer des Alluviums oder der Neubil— 
dung nach den Berechnungen der Geologen ſchon auf 
hunderttauſend Jahre oder noch höher und gibt alſo ſchon 
an und für ſich einen ſehr weiten zeitlichen Spielraum 
für die ſ. 9. vorgeſchichtliche Exiſtenz des Menschen. 
Die hierher gehörigen Beweiſe haben auch noch vor den 
früheren den Vorzug, daß ſie nicht auf Concluſion, jon- 
dern — zum Theil wenigſtens — auf unmittelbarer Be- 
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zehnung und Anjchauung beruhen. Die auf das Allu- 
vium bezüglihen Finde find nun begreiflichermweije ſehr 
zahlreich und mannichfaltig; es jollen hier nur einige 
ber befanntejten beifpielsweife mitgetheilt werden. 

So fand man bei in den Jahren 1851—54 angeftellten 
Bohrverſuchen in dem ſ. g. Delta des Nil in Unter- 
Aegypten Stüde menſchlicher Handwerksgeräthe oder 
Bruchftüde von QTöpferwaaren in einer Tiefe von 
60—70 Fußen, jo daß, wenn man die Dide der An- 
Ihwemmungen im Nildelta auf 5 Zoll in hundert Jah— 
ren annimmt, jih daraus ein Alter jener Weberrefte 
menschlicher Thätigkeit von 14,400-—-17,300 Sahren er: 
gibt. Schätzt man dagegen mit Herrn Rojiere die 
Größe der Ablagerung nur auf 27, Zoll im Jahrhun— 
dert, jo ergibt jich für ein von Linant Bey in einer 
Tiefe von 72 Fuß gefundenes Stüd eines rothen Bad- 
fteins ein Alter von 30,000 Sahren. Burmeifter, 
welcher annimmt, daß der Boden in Unter-Aegypten in 
100 Jahren um 34, Zoll dider wird, und daß jeit dem 
Auftreten des Menjchen in jener Gegend 200 Fuß ab- 
gejegt worden jeien, dehnt darnad) jeine Berechnung des 
Alters der dortigen Menschen ſogar bis auf 72,000 Jahre 
aus. (Siehe deſſen Geologiihe Briefe.) — In Schwe- 
den grub man eine Fiiherhütte aus, deren Alter auf 
10,000 Jahre oder noch höher zu jchägen it, und 
ein ähnlicher Fund in demjelben Lande, wo man beim 
Durchſtechen eines Kanals zwiſchen Stodholm und 


Gothenburg unter einer Anhäufung von ſ. g. Oſars 
4* 
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oder Srarblöden in der tiefiten Lage des Urbodens einen 
aus Steinen gebauten Heerd mit Holzkohlen auffand, 
beweift, daß an jenem Orte der Menſch jchon während 
und vor der. 9. Eiszeit gelebt haben muß. — In Flo: 
rida (Nordamerika) fand man menjchliche Steletttheile 
in einer aus Korallenfels bejtehenden Mujchelbanf, deren 
Alter von Agaſſiz auf mindejtens 10,000 Jahre be 
rechnet wird. — Im Mififippi-Delta (Nordamerika) gar 
fand man beim NAusgraben der Gaswerke von Neu- 
Drleans unter ſechs verjchiedenen Mluvial-Schichten 
und in einer Tiefe von 16 Fußen menſchliche Knochen 
nebjt einem alle Charaktere der eingeborenen ſüdamerika— 
niſchen Raſſe an fich tragenden Schädel, deren Alter 
von Dr. Domwler auf 50—60,000 Sahre berechnet 
worden if. Dieſe Berechnung ift vielfach angegriffen 
und zu entkräften verfucht worden, joll jedoch nach Karl 
Bogt, der die ganze Berechnung in jeinen Vorleſungen 
über den Menjchen wiedergibt, unantaftbar fein. Nach 
Broka jollen alle Anftrengungen, das Alter, diejes be- 
rühmten Fundes zu verkleinern, doch nicht im Stande 
geweſen jein, daſſelbe tiefer als bis auf 15,000 Jahre 
berunterzubringen. — Lyell (Alter des Menjchenge- 
ſchlechts) führt einen alten Meeresboden bei Cagliari 
(Sardinien) mit Bruchftüden alter Töpferarbeit auf, 
welche mindeſtens 12,000 Jahre alt jein ntup: 

Bei Villeneuve am Genfer See hat vor einigen 
Sahren der Eifenbahnbau den Durchſchnitt eines Schutt- 
fegel3 bloßgelegt, aus deſſen inhalt Dr. Morlot ein 
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Alter der dort gelebt habenden Menjchen von 7—10,000 
Jahren berechnet hat (16). 

Hierher gehören denn auch die berühmten Bfahl- 
bauten oder Seewohnungen in der Schweiz, Ita— 
lien u. ſ. w., welche in den leßten Jahren jo vieles Auf- 
fehen gemacht haben und welche das Dafein einer uralten, 
vorgeihichtlichen Bevölkerung in Europa, die halb im 
Waſſer lebte und von deren Dajein uns feine Gejchichte 
Kenntniß gab oder gibt, ganz außer Zweifel ftellen (17); 
ferner gehören hierher die ausgedehnten und uralten 
Torfmoore Dänemarks und Islands, welde 
zahlreiche Beweije für ein jehr hohes Alter der dortigen 
Menſchen beherbergen (19), jowie die alten Mounds 
oder Erdmälle in den Thälern des Miſiſippi und 
Dhio in Amerika, welche auch dort das Dafein einer 
uralten, in der Givilifation bereits ziemlich weit vorge- 
Ichrittenen Bevölkerung, die das Land lange vor dem 
rothen indianischen Jäger beſaß und bebaute, außer 
Zweifel jtellen (1%; endlich die merkwürdigen däniſchen 
Muſcheldämme oder Kjökkenmöddings (Küchenun- 
rathhaufen, Küchenabfälle), welche aus ungeheuren, am 
Meeresufer liegenden Haufen von Mujcheln oder Schaa- 
len von Seethieren, namentlih von Auftern, bejtehen, 
die dem Urmenjchen zur Nahrung gedient haben, und 
welche Schaalen hier von ihm zurüdgelaffen worden find. 
Sie eritreden fi in einer Ausdehnung von oft 1000 
Fuß Länge, 100—200 Fuß Breite und 5—10 Fuß Höhe 
an den Küſten Seelands, Jütlands, der Inſeln Fünen, 
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Moen, Samjos u. ſ. w., aber auch an einigen Stellen 
der jchwedischen und genueſiſchen Kite, ſtets längs der 
See-Arme und Meerbujen, wo ein mächtiger Wellenichlag 
ftattfindet, und meiſt unmittelbar am Rande des Waflers 
— außer an denjenigen Stellen, wo Anſchwemmungen 
und Erhebungen des Landes fie fpäter davon entfernt 
haben. Man findet in ihnen ftet3 auch unmittelbare 
Spuren vom Dajein des Menjchen, namentlih Waffen 
und Werkzeuge von Stein, Horn und Knochen, Bruch— 
jtüde plumper Töpferwaare, Steinfeile, Steinmeſſer u. dal. 
in großer Menge, Kohlen, Aſche u. |. w., dagegen feine 
Spur von Getreide, von Bronze oder Eiſen, von Obſt 
oder von ſ. g. Hausthieren, mit einziger Ausnahme des 
Hundes. Die zahlreichen gefundenen Thierfnochen ges 
hören zumeijt dem Ur oder Urochs, dem Auerochs, Hirich, 
Reh, Wildjchwein, Fuchs, Wolf, Biber, Seehund u. j. w. 
an, und alle Mark enthaltende Knochen find behufs Her- 
ausnahme Diejes wichtigen Lebensmittel zerichlagen. 
Menſchenknochen dagegen finden fich in den Mufchel- 
dämmen nie vor, wahrjcheinlich weil die Errichter der- 
jelben die Gewohnheit hatten, ihre Todten zu begraben.*) — 





*) Das Mufeum ter norbifchen Alterthümer und das geologi- 
ihe Mujeum der Univerfität in Kopenhagen enthalten, Danf den 
Anftrengungen des dänischen Archäologen Worſaae, eine außer: 
orbentlihe Menge von Gegenftänden aus den Kiölfenmöddings, 
welche von ihrem Fundort dorthin transportirt und in ihrem natür- 
lichen Zuſtande aufgeftellt wurden. — Die Muſcheldämme find ſchon 
feit lange bekannt; aber man hielt fie für natürliche Ablagerum- 
gen, bis im Jahre 1847 die drei ausgezeichneten däniſchen Gelehrten 
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Daß viele Muſcheldämme oder Unrathhaufen übrigens 
jehr alt fein und ebenfalls in eine geologijch bereits von 
der unjerigen gejchiedene Periode hinüberreichen müſſen, 
wird durch den Umftand bewiejen, daß die in ihnen ent- 
haltenen Schaalen der Seethiere (Aufter oder Ostrea 
edulis, Herzmujchel, Cardium edule, Mießmujchel, Mytilus 
edulis u. ſ. mw.) nod eine Größe bejigen, wie fie gegen- 
wärtig von denjelben Arten in der Dftfee lange nicht 
mehr erreicht wird, indem diejelben jegt nur oder "; 
mal jo groß find. Die Urſache diefer Größenabnahme 
liegt darin, daß die Dftjee gegenwärtig, weil ſie mit dem 
großen Ocean nicht mehr in jehr weiter Berbindung ſteht 
und dennoch zahlreiche Flüffe aufnimmt, nicht mehr den 
Charakter des eigentlihen Meeres beſitzt, jondery nur 
balbjalzig ift, während jene Mufcheln nur im freien, 
ſalzigen Deean ihre volle Größe erreichen. Ganz bejon- 
ders gilt diefes von der eßbaren Aujter, welche, wie 
bemerkt, in den Mufcheldämmen jehr häufig ift und welche 
gegenwärtig in der Dftiee, außer an deren Eingang, wo 
fie mit dem großen Deean zufammenhängt, gar nicht 
mehr vorfommt. Alfo muß man daraus jchliegen, daß 
zu jener Zeit die Oſtſee noch eine andere Geitalt hatte, 
al3 heutzutage, und namentlich in einer viel freieren und 
offneren Communication mit dem atlantiihen Dcean 


Steenftrup, Forchhammer und Worfaae die Sache genauer 
unterjuchten und den fünftlihen Urjprung der Damme con 
fatirten. 
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ftand. Uebrigens gehören die Muſcheldämme troß 
ihres hohen Alters doch nur der Neubildung oder Allu- 
vial-Zeit an, da fie nur Knochen noch lebender Thiere 
enthalten, mit einziger Ausnahme des wilden Bullen oder 
Urochſen (Bos primigenius s. Urus), der aber noch von 
Cäſar gejehen wurde. — Neuerdings hat man diejelben 
Mufchelhaufen auch in großer Ausdehnung an den Kü- 
ften von Nord- und Südamerifa entdedt (29). 

An die Pfahlbauten, Torffümpfe, Küchenunrathhaufen 
u. ſ. w. jchließen ſich als legtes und jüngftes Glied in 
der Reihe der von dem vorhiftoriihen Menichen im 
Aluvial-Boden zurücdgelaffenen Spuren jeines Daſeins 
die j. g. Hünengräber oder Tumuli, von de— 
nen man früher glaubte, daß fie die Gebeine eines ehe- 
maligen, dem Menjchen vorangegangenen Hünen- oder 
Kiefengeichleht3 beherbergten, jowie die merkwürdigen 
Dolmen oder Steintijche an. Aber wenn auch die 
Gräber und Steindentmale jelbit riefig find, jo waren 
doch die Menſchen, welche fie erbauten, nicht riefig, jon- 
dern eher von Fleinerer Statur, als die heutigen Men- 
Ihen (29. Sie wurden wahrjcheinlich verdrängt von der 
größeren, fräftigeren und mehr civilifirten Raſſe der 
Gelten, mit deren Erſcheinen das erſte Morgenroth 
der mitteleuropäifchen Gejchichte aufzudämmern beginnt. — 

Mit ihnen wären wir aljo am Schluffe jener Reihe 
von Thatlachen, welche Licht auf das vorgejchichtliche Da- 
fein und hohe Alter des Menſchen auf Erden zu werfen 
geeignet find, und damit am Ende der Schilderung des 
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ganzen Gebietes angelangt. Es konnte dieſes Gebiet 
bier nur in jeinen allgemeinften Umriffen und hervor— 
tagenditen Formen gezeichnet werden — gleichlam wie 
man einem Alpen-Reitenden auf dem Punkte einer Alpen- 
Rundſicht von der ihn umgebenden endlojen Kette von 
Bergen und Spigen nur die Namen der hervorragendſten 
zu nennen pflegt und die hunderte von Eleineren, aber 
doch in ihrer Art ebenjo merkwürdigen Spigen und 
Häupter unbeachtet läßt. Wichtiger freilich und bedeu— 
tungsvoller, als alle dieſe Thatjachen, find die Fragen, 
welche man an diejelben über Alter und Urjprung un- 
ſeres Gejchlechtes auf Erden zu knüpfen, oder die Folge- 
rungen, welche man daraus zu ziehen berechtigt ift. Wie 
hoch beläuft ſich nun eigentlich das Alter des Menjchen- 
gejchlecht auf der Erde, nach Jahren berechnet? Wie 
it das Verhältniß diefes Alters oder Zeitraums zu dem 
Alter der Erde jelbit? und wie zu der ung befannten 
Geſchichte und jagenhaften Ueberlieferung der Völker? 
. Wie fommt es, daß aus jener früheiten Zeit feine ge- 
Ichichtliche Meberlieferung vorhanden ift? Wie verhalten 
fi endlich Urzeit und Urzuſtand unjere8 Geſchlechts 
in vorgeihichtlichen Zeiträumen ? it anzunehmen, daß 
fih der Menih aus rohen und niederen Zuſtänden all- 
mäbhlig zur Gejittung emporrang? oder daß er nur aus 
einem Urzuſtand höherer Bildung berabfiel, um fich 
ipäter allmählig wieder zu demjelben emporzuarbeiten? 
und, wenn Erfteres der Fall, wie geſchah jein allmähli- 
ger Fortihritt auf Erden bis zu dem Zuftande der heutigen 
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Eultur? — Alle dieje Fragen, welche in einem faſt un— 
mittelbaren Zuſammenhang mit den höchiten Intereſſen 
der Menjchheit jtehen, jollen im Folgenden nad Kräften 
und foweit e8 der gegenwärtige Zuftand unjeres Wiſſens 
geitattet, zu beantworten verfuht und vorher nur noch 
daran erinnert werden, daß dieje Fragen und Folgerun- 
gen nicht blos unjern Verſtand beichäftigen, jondern 
daß fie auch unſer Gemüth ergreifen im Gedanken an 
die ungeheuere Reihe von Gejchlechtern, welche ſchon vor 
ung dahingegangen find, und an die unermeßbare Größe 
der Schöpfung, in der wir leben. — 

Mas zunächſt die erſte Frage oder die Sjahresbe- 
ftimmung des Alters des Menſchengeſchlechts angeht, jo 
it eine ſolche Berechnung, außer für den Alluvial- 
boden, außerordentlich jchwierig. Denn während man 
bei diejem leßteren die ungefähre Höhe der Abjäge in 
einem bejtimmten Zeitraume fennt und alsdann nad) 
der Tiefe, in der menjchliche Gegenftände oder Weberrefte 
gefunden wurden, die Zeit berechnet, welche vergangen 
jein muß, jeitdem jene Gegenjtände dort abgelagert wur— 
den,, fehlt ung ein ſolcher Maapitab, fobald wir aus 
der Seßtzeit in die j. 9. Vorwelt übergehen; und wir 
müſſen uns nur auf ungefähre Anhaltspunkte verlaffen. 
Daher es auch fommt, daß jene Frage bereits in der 
verjchiedeniten Meile beantwortet wurde. Kennen wir 
doc in der Geologie oder Erdgefchichte überall Feine 
abjoluten, jondern nur relative oder beziehungs- 
weile Zahlen! Wir fennen nicht einmal genau die ganze 
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Länge der von der VBorwelt uns trennenden Alluvial— 
zeit, ſondern müſſen uns auf Berechnungen verlaffen, 
welche an verjchiedenen Orten verjchieden find und welche 
auch auf eine wirkliche Berichiedenheit der Zeitlängen 
diefer Periode an verjchiedenen Punkten der Erde hin- 
weilen. Wir wijlen auch nicht, da eine bejtimmte Grenze 
zwiſchen Alluvium und Diluvium im Sinne der älteren 
Geologie nicht eriftirt, und da beide allmählig in einander 
übergehen, wie lange ſich die Eriftenz jener vorweltlichen 
Thiere, um welche fich ja die ganze Frage wie um ihren 
Angelpunkt dreht, an einzelnen Orten noch bis in die 
Alluvialzeit hinein erftredt haben mag; wir willen nichts 
Genaueres weder über die Zeit ihres Auftretens, noch 
ihres Ausfterbens. Allerdings ift joviel gewiß — und 
es ift dieſes ein Punkt, den namentlich Lyell in jeinem 
„Alter des Menſchengeſchlechts“ vom geologischen Stand- 
punkte aus mit großer Sachkenntniß überall im Ein- 
zelnen nachgewiejen hat — daß feit der Zeit, da jene 
Ablagerungen geichahen, in denen wir die Weberbleibjel 
von Menſch und Diluvialthier gemiſcht antreffen, nicht 
unbedeutende geologische Veränderungen der Erdoberfläche 
müſſen Platz gegriffen haben. So — um nur Einiges 
von jenen Veränderungen als Beilpiel anzuführen — 
hatten faft alle europäiichen Flüffe um jene Zeit zum 
Theil noch einen anderen und höheren Lauf; England 
und Frankreich waren noch nicht durch den Kanal ge- 
trennt, ſondern bildeten noch eine einzige, zuſammenhän— 
gende Ländermaſſe, jo daß die Menſchen von damals zu 
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Fuß von London nad) Paris hätten gehen können, wenn 
jene Städte jchon beftanden hätten, und die ſtolze Themfe, 
auf der fich heute die Schiffe aller Nationen wiegen, bil- 
dete noch einen bejcheidenen Nebenfluß unferes vaterlän- 
diichen Rheins; die herrliche Schweiz, heute das erjehnte 
Ziel aller Touriften und Naturfreunde, war damals un- 
‚zugänglich für den Fuß des Menjchen — denn von der 
Spige der Alpen bis hinüber zum Jura, bis hinab 
nach Genf und bis hinunter nad) dem entfernten Sol o- 
thurn war fie begraben unter dem erjtarrenden Drude 
einer ungeheuren Eismaſſe, welche auf ihrem mächtigen 
Rüden riefige Felstrümmer aus den höchſten Alpenre- 
gionen nad Stellen hinwälzte, wo fie jet von Riejen- 
bänden hin verjegt zu fein jcheinen; die große Wüſte Sa— 
hara war nod von Meeresfluten überwogt und konnte 
auf ihren öden und brennenden Sandflächen noch nicht 
jenen glühenden Wind erzeugen, welcher heutzutage, nach- 
dem er das Mittelmeer überjchritten, den Winterjchnee 
von den Häuptern der Alpen wie mit einem Zauber— 
ſchlage Hinmwegjchmilzt und das ehedem unter ewigem 
Eiſe begrabene Flachland der Schweiz in eine blühende, 
mit Städten und Dörfern bededte Ebene verwandelt hat, 
2. ſ. w. u. ſ. w. Endlich war dem entiprechend auch 
die damals lebende Thier- und Pflanzen-Welt eine we— 
ſentlich andere, als heute. 

Solche hochgradige Veränderungen und Wechſel der 
Erdgeſtaltung, des Klimas, der Vertheilung von Waſſer 
und Land, der organiſchen Welt endlich ſetzen nun aber 
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zufolge den jegigen und befannten Anfchauungen der Geo- 
logie oder Erdwiſſenſchaft überall jehr lange Zeiträume 
voraus, d. h. lang im Vergleih mit den Maaßſtäben, 
welche die Kürze unjeres eigenen Lebens uns als Regeln 
anzunehmen gelehrt hat; denn in der Geichichte und Ent- 
widelung der Erde zählen taufend Jahre faum mehr als 
ein Augenblid in unjerm eigenen Dajein. Auch die Di- 
luvialzeit jelbit, deren Länge und Ausdehnung natürlich 
bei diejer Frage als von der höchſten Bedeutung ericheint, 
it nicht, wie man wohl früher glaubte, das Werk einer 
oder einiger raſch abgelaufenen Kataftrophen, jondern 
eines jehr langjamen Entwidelungsganges und vielfacher, 
getrennt verlaufender Naturprocefje, und jedenfall für 
deren Zuftandefommen viel mehr Zeit in Anſpruch neh- 
mend, als die Bildung des Alluviums. Wir befigen 
binlängliche Beweife dafür, daß der Menſch Schon wäh— 
rend und vor der ſ. g. Eiszeit, einer mwahrjcheinlich 
jehr hoch in diejelbe hinaufreichenden Unterabtheilung der 
quaternären oder Diluvial-Beriode, gelebt haben muß (?2), 
und e3 geht daraus hervor, daß jeine Eriftenz nicht blos 
allenfall3 an den Ausgang der Dilupialzeit fällt, jon- 
dern noch tief in diejelbe jelbit hinein und bis an ihren 
Anfang gereiht haben mag — eine Thatſache, welche 
übrigend auch durch die tiefe Lagerung der diluvialen 
Kiefelärte in den unterften Schichten des Diluviums, 
ganz nahe der unterliegenden Kreide, bewiejen wird. — 
Sind gar die weiter oben mitgetheilten Funde der 
Herren Desnoyers, Bourgeois u. N. richtig, jo 
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reiht die Eriftenz des Menſchen noch weit über die Di- 
luvialzeit rüdmwärts und bis tief in die große Tertiär= 
Epoche hinein, und es fann in diejem Falle fein 
Dalein auf Erden jedenfall® nur nad Hunderttau— 
jenden von Jahren gerechnet werden! Du ſtaunſt 
vielleicht, verehrter ZXejer, über die Größe diejer Zahl — 
und doch iſt diejelbe verjchwindend im Vergleiche mit den 
ungeheuren Zeiträumen, melde die Erde in ihrer all- 
mähligen Entwidlung und Geftaltung bereits hinter ſich 
bat. Hat man doch für die Entitehung des gefammten 
1. g. Schichtengebäudes der Erde allein eine Zeit von 
6—700 Millionen Fahren berauszurechnen verjudt! ! 
Andere Geologen berechnen weniger, allein auf hundert 
Millionen Jahre mehr oder weniger fommt es hierbei 
nicht an. — Man fieht alio, daß — fo alt aud der 
Menſch fein mag im Vergleich mit den Zeiten der Ge- 
ihichte und Tradition — er dennoch jehr jung auf der 
Erde jelbit ift, und daß er unter allen Umftänden zu 
deren legten und jüngiten Erzeugniſſen gehört. Denn 
jelbjt angenommen, daß er Schon am Ende oder aud 
jelbjt in der Mitte der Tertiär-Zeit gelebt habe, jo reicht 
er dennoch in der großen Skala der Erdgeichichte nur 
ſehr wenig hoch hinauf. Lyell hat dieje Skala, joweit 
fie ji auf Die verfteinerungsführenden Erdjchichten be— 
zieht, in 36 Nummern abgetheilt, welche Zahl aber als 
noch zu gering gegriffen erjcheint, da neuerdings noch 
ältere, früher ungelannte Erdichichten mit organiſchen 
Einſchlüſſen entdeckt worden find. In diefer Skala würde 
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dann der Menſch der Tertiär-Zeit bis zu Nr. 3 oder 4, 
höchſtens aber bis 5 oder 6 reihen! Unzählige Ge- 
ihlechter von Pflanzen und Thieren find ihm daher in 
langer Stufenleiter und während endlofer Zeiträume vor- 
angegangen, und er ſelbſt bildet gewiljermaßen nur den 
legten oder augenblidlich jpielenden Alt eines ungeheu- 
ven, in jeinen erſten Anfängen in tiefe Nacht verborgenen 
Dramas. Lyell hält es nun aus theoretiichen Gründen 
für jehr wahrjcheinlih, daß der Menſch jchon zur ſ. g. 
pliocenen Zeit, d. h. während der legten Abtheilung 
der Tertiär-Epoche, gelebt habe, dagegen für unmahr- 
iheinlih, daß dieſes jchon zur miocenen Zeit, d. h. 
in der mittleren Abtheilung diejer Epoche, der Fall ge- 
weien jei; und er jtüßt dieſe letztere Meinung darauf, 
dag um dieje Zeit der allgemeine Charakter der organi- 
ihen Welt (Thiere und Pflanzen) noch allzu verjchieden 
von dem der heute lebenden Wejen ericheine — während 
dagegen der engliſche Gelehrte Lubbock behauptet, daß 
der Menſch mit feinen eriten Anfängen ihon zu mioce— 
nen Zeiten gelebt haben müfje, daß wir jedoch jeinen 
Gebeinen oder Weberrejten aus jener Zeit nur in den 
nod jo wenig durchforſchten tropischen Gebieten der heißen 
Klimate zu begegnen hoffen dürften! E. Wallace gar 
glaubt das erjte Erjcheinen des Menjchen auf Erden 
noch weiter rückwärts oder bis in die frühejte Abthei- 
img der Tertiärzeit, die jog. Eocene, zurücdverjegen 
zu müſſen. 

Man ſieht hieraus, daß die Meinungen über das 
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eigentliche Alter unjeres Gejchlechts auf Erden noch jehr 
getheilt find, und daß namentlich eine beftimmte Zahlen- 
Angabe nach Jahren zur Zeit noch ganz unmöglich ift. 
Nur joviel erjcheint als volllommen ficher, — und es 
ſtimmen darin jegt wohl alle Gelehrten, ſelbſt jolche, die 
bisher für die hartnädigiten Gegner galten, überein — 
daß Die Zeiträumeder unsbefannten Gejchichte 
der Zeitgröße nah verihmwindend find im 
Bergleich mit den Zeiträumen, während wel- 
her unjer Geſchlecht wirklich die Erde bewohnt, 
oder daß dieſe Zeiträume der Geſchichte, wie ſich Lyell 
ſo bezeichnend ausdrückt, im Hinblick auf jenen Vergleich 
nur eine Schöpfung von Geſtern ſind. 

In der That reicht die eigentliche Geſchichte, 
d. h. die als verbürgt anzuſehende, durch wirklich ge— 
ſchriebene oder ſonſt glaubwürdige Ueberlieferung uns 
überkommene, durchaus nicht ſo hoch, als man gewöhnlich 
anzunehmen pflegt. Sie beginnt erſt mit der Errichtung 
der ſ.g. Olympiaden bei den Griechen oder mit dem 
Sahre 776 vor Chr. Der berühmte trojaniſche Krieg 
ift allerdings bedeutend älter und reicht bis 11 oder 
1200 Sahre vor Chr. hinauf; aber er ift befannter- 
maßen nur ein Gemiſch von Dichtung und Wahrheit. 
Wie wenig weit die Griechen jelbit ihre Gejchichte 
zurüddatirten, geht daraus hervor, daß Hekatäus von 
Milet, welcher 500 Jahre vor Chr. lebte, die Meinung 
ausipricht, daß ſeit neunhundert Jahren fi die Götter 
niht mehr mit den Menſchen verheiratheten. Dies 


65 


würde aljo eine Jahreszahl bedeuten, welche 1400 Jahre 
vor Ehr. hinaufreicht. 

Alles nun, was über jene erjten hijtoriichen An— 
fänge hinausgeht , find entweder j. g. Mythen und 
Traditionen oder jagenhafte Weberlieferungen, oder ein- 
zelne fejtgeftellte Daten aus alten Urkunden; oder e3 
it endlich eine künſtlich zuſammengeſetzte Geſchichte aus 
Denfmalen, Bauwerken, alten Anjchriften u. j. w. So 
gehen die Traditionen desarianijichen Menjchenitammes 
bi8 zu zmweitaufend Jahren vor Chr. hinauf. Die ſe— 
mitiſchen Schriften jegen die Geburt Abraham’s, 
des jüdischen Stammvaters, auf circa zweitaufend Jahre 
vor Ehr.*) und verlegen die Sündfluth in das vier: 
jigfte Jahrhundert vor Chr. Bon der Schöpfung bis 
zur Sündfluth rechnet die Bibel 1—2000 Jahre, jo 
daß ih daraus eine Gejfammtrechnung von 5— 6000 
jahren vor Chr. ergibt. 

Die jehr alte Geſchichte der Chineſen enthält 
jwei vereinzelte Daten als die älteften. Nach ihren 
Schriften joll die von ihnen angenommene Sündfluth 
jur Zeit des Kaiſers Mao 2357 vor Chr. ftattgefunden 
haben, während bereit3 2698 vor Chr. Huangti die 
Schrift erfunden haben jol. Um Diele Zeit und 
während die Juden unter den Patriarchen noch ein 





*) Nach Berechnungen , welde man auf Grunblage ber 
Inſchriften einiger affyrifcden, im Brittifchen Mufeum befindlichen 
Tafeln angeftellt hat, würde die Zeit Abraham's um das 
Jahr 2290 vor Chr. fallen. 

Büchner, Stellung des Menſchen. 5 
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nomadisches Leben führten, muß die Givilijation der 
Chineſen jchon eine jehr hohe Stufe erreicht gehabt 
haben. Die mythiſche oder fagenhafte Geichichte 
dDiefes Volkes gar erreicht die ungeheure Zahl von 
129,600 Jahren — ein Zeitraum, welcher ihren Tradi— 
tionen zufolge fich aus zwölf großen Abtheilungen (jede 
von 10,800 Jahren) zufammenjegt und drei Haupt- 
perioden umfaßt: die Herrfchaft der Finfterniß, Die 
Herrihhaft der Erde, die Herrihaft des Menſchen. — 
Aehnliches berichtet Prof. Spiegel von den Babylo- 
niern, welche ihren zehn älteſten Batriarchen ein Leben 
von zujammen 432,000 Jahren zujchreiben. 

Bon den Urbewohnern Hispaniend (Turdulen und 
QTurdetaner) jagt Strabo (nad) A. von Humboldt): „Sie 
bedienen jih der Schreibfunft und haben Bücher alter 
Denkzeit, auch Gedichte und Gejege im Versmaaß, denen 
fie ein Alter von 6000 Jahren beilegen.“ 

Was endlich die Gejchichte aus Denkmalen und 
Inſchriften angeht, jo ijt hier vor allen Andern das 
ältejte und wichtigfte Culturland der Welt, Aegypten, 
zu nennen. Bekannt ift, welche großartigen und in- 
terejjanten NRejultate die Forihungen und Nachgra- 
bungen der Gelehrten mit Hülfe der wieder entzifferten 
Hieroglyphen =» Schrift in dem uralten Wunder - und 
Stammland aller Kunft und Weisheit gehabt haben, und 
ic will daher nur in Kürze daran erinnern, daß alle 
dieje Rejultate noch in den Schatten gejtellt worden 
find durch die noch neueren Funde und Entdedungen 
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des Franzoſen Mariette, welder Skulpturen, Inſchrif— 
ten und Standbilder entdedte, die bis auf 4000 — 
4500 Fahre vor Ehr. hinaufreichen. Zugleich fand er in den 
Gräbern und Todtenhäujern jener. Zeit Bildwerfe und 
Inſchriften an den Wänden, welche feinen Zweifel da— 
rüber lajjen, daß jchon zu jener, fo jehr entfernten Zeit 
eine verhältnigmäßig hohe Givilijation in Aegypten be- 
ftanden haben mußte. Welch” hohen Begriff übrigens 
Ihon die Griechen von der Givililation und Macht 
der Negypter gehabt haben müſſen, zeigt, daß ſchon Homer 
(800 vor Chr.) in der Iliade mit großer Bewunderung von 
dem ägyptischen Theben mit jeinen hundert Thoren jpricht, 
aus Deren jedem zweihundert Wagen zur Schlacht zogen 
(aber Memphis war noch viel älter); und Achilles ruft 
ablehnend aus: „Nicht wenn Ihr mir den Reichthum des 
ägyptiſchen Theben mit feinen hundert Thoren bötet, wollte 
ih mic) von der Stelle rühren!“ Man denke auch an 
die vierzig und mehr Pyramiden Aegyptens, welde nur 
das Reſultat eines Jahrtauſende hindurch dauernden Flei- 
Bes Jein fonnten und welche als Denkmäler einer lan- 
gen Reihe von hinter einander in das Grab gejun- 
fernen Königsgejchlechtern angejehen werden müſſen. Dazu 
ftimmt denn auch die mythijche Geihichte der Negypter, 
welche viele Jahrtauſende vor ihrer hiſtoriſchen Zeit— 
rehnung beginnt, während dieje legtere mit Menes, 
dem erſten hiftoriihen König der Negypter, 5000 Jahre 
vor Chr. anfängt (29). 

Diele jo hoch hinaufreichenden Traditionen der älte- 
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ften Gulturvölfer ftimmen alſo vollitändig mit dem 
überein, was die heutige Wiſſenſchaft lehrt, und zeigen, 
daß fih in dem Gedächtniß jener Völker eine, wenn 
auch noch jo dunkle Erinnerung an eine lange, im . 
dunfeln Zeitenſchoße hinter ihnen liegende Vergan— 
genheit erhalten haben muß. Wollte man auch alle 
vorgebrachten geologiſchen und paläontologiichen Beweiſe 
für das hohe Alter des Menſchengeſchlechts nicht gelten 
laffen, jo müßte doc allein ſchon diefer Umstand in 
Verbindung mit der vollftändig bewiejenen hohen Civili- 
lationsitufe der Negypter vor jechstaufend oder mehr Jahren 
uns davon überzeugen, daß die bisher geltende, auf biblifcher 
Autorität beruhende Anfiht, wornad das Menichenge- 
ichlecht nicht älter al3 6000 Jahre alt fein fol, unmög- 
lich richtig fein kann. Eine ſolche Anſchauungsweiſe läßt 
fih nur aus der tiefen Unfenntniß erklären, in welcher 
man fich bisher über die ſ. g. vorhiſtoriſchen oder 
vorgejchichtlichen Zeiten des Menſchengeſchlechts befand; 
man blidte hier nur in ein vollitändiges und undurd)- 
dringliches Dunfel, das fein Lichtftrahl erhellte — während 
jegt diejes Alles anders ift und eine neue Wiſſenſchaft, die 
von Boucher de Perthes ſ. g. Archäogeologie (eine 
Berbindung der Geologie und Paläontologie mit der Alter- 
thumswiſſenſchaft) hinlängliches Licht auf jene Zeiträume 
geworfen hat und mit der Zeit immer mehr werfen wird. 

Wohl wird mancher Leſer an diejer Stelle fragen: 
Aber wie kommt es, dab aus jener ganzen langen, 
ſ. g. vorhiftorifchen Zeit feine gejchichtlichen Zeugnifje 
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da find? Warum herrſcht bier ein jo vollitändiges 
Dunkel, welches durch feinerlei unmittelbare Nachricht 
erhellt wird? 

Die Antwort auf dieje Fragen ift nicht ſchwer. 

Dffenbar war der Zuftand des vorhiftoriichen Men— 
jhen ein durchaus roher Ur- und Naturzujtand, in 
welchem er weder das Bedürfniß, no die Mittel 
zur gejchichtlichen Weberlieferung bejaß. Erft die ſchon 
jehr complicirte und jehr jpäte Erfindung der Schreibe- 
funjt fonnte jene Mittel liefern. Bis dahin kannte man 
nur eine mündliche Weberlieferung, welche ja auch in der 
That als Tradition aus jehr alter Zeit vorhanden ift. 
Aber auch fie konnte ſich nur in jehr beſchränktem Maaße 
geltend machen, da ihr theild die Mangelhaftigteit der 
noch wenig ausgebildeten Sprache, theil$ der Mangel an 
werthvollem Stoff der Meberlieferung im Wege ftand. 
Das Leben des Urmenſchen war ohne Zweifel von höch— 
ter Einfachheit, Einförmigfeit und (in unferem Sinne 
wenigitens) von troftlojer Langeweile — ein ununter: 
brochener, mühjeliger Kampf mit wilden Thieren und mit 
den zahllojen Widermwärtigkeiten der äußeren Natur! Die 
Kämpfe des Urmenjchen mit den großen Thieren der 
Diluvial= oder Tertiärzeit mögen allerdings manches 
Hervorragende und der MWeberlieferung Werthe gehabt 
haben; und in der That jpielen ja, wie bekannt, in den 
früheſten Sagenkreiſen aller ehemaligen Eulturvölfer die 
Thierfämpfe eine fehr hervorragende Rolle. Es ift 
daher oft — und wohl mit Recht — die Vermuthung 
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ausgejprochen worden, daß jene Sagen nicht bloß auf 
Dichtung und Erfindung, jondern zum Theil wenigitens 
auf Wahrheit beruhen mögen, und daß namentlich Die 
haarjträubenden Erzählungen von furdhtbaren Kämpfen 
mit Drachen, Ungeheuern und abenteuerlich geital- 
teten Ihieren von enormer Größe zum Theil ihren Ur- 
Iprung daher genommen haben, daß der Menſch wirklich 
noch jenen großen und zum Theil fremdartig geitalteten 
Thieren des Diluviums und der Tertiärzeit gegenüberge- 
ftanden, jie gejehen und bekämpft habe. 

Mag dies indefjew fein wie es wolle, jo it doch 
jopiel gewiß, daß der Menſch in jenem rohen Ur- und 
Natur Zuftande jedenfalls unfähig war, eine Geichichte 
zu haben, und daß er erjt eine gewiſſe, nicht geringe Stufe 
der Cultur erflommen haben mußte, ehe er das Bedürfniß 
empfand und ehe er die Mittel erwarb, feine Erlebnifje 
jeinen Nachkommen in bleibender Weiſe mitzutheilen. 
Daß diejes keine bloße Theorie, jondern Wirklichkeit ift, 
läßt fich jehr deutlich an den heute noch lebenden Wilden 
erkennen, welche jeit undenklichen Zeiten in beinahe dem: 
jelben Zuftande und ebenfalls ohne jede gejchriebene 
oder wirkliche Gejchichte dahinleben. ES kann feinem 
Zweifel unterworfen fein, daß dieler Zuſtand unferer 
heutigen Wilden das beſte Vorbild für den damaligen 
Urzuftand des Menichen liefert, und daß zwiſchen 
diejen beiden Zuſtänden eine beinahe vollftändige Analogie 
beſteht. Ale Erzählungen der Neifenden zeigen, daß 
eine auffallende Aehnlichkeit des Zuſtandes der Waffen, 
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der Werkzeuge, der Gewohnheiten, der Lebensweiſe u. j. w. 
der von ihnen bejuchten wilden Völker mit denen des 
Urmenſchen beiteht, joweit wir deflen Zuſtand aus 
jeinen jpärlichen Weberrejten zu enträthjeln oder, befjer 
gelagt, zu errathen vermögen (29. j 

Alles diejes führt ganz wie von jelbit auf den zwei: 
ten und legten Theil diejes Abjchnitt8 oder auf die an 
die Forſchungen über das Alter des Menjchengejchlechts 
ſich unmittelbar anschließenden Fragen nad dem Urzu— 
tand, nah der Urzeit deflelben. Wie war unſer 
ältefter Vorfahrt, der Urmenſch, beſchaffen, jowohl Tör- 
perlich al3 geiftig? was that er? wie lebte er? womit 
tleidete und nährte er fih? Wie machte er feinen all- 
mäbligen Fortjchritt zur Eultur, zur Givilifation? Was 
läßt jich überhaupt aus jenen Forihungen über das ur- 
alte Dajein des Menjchen, welche alles bisher für wahr 
Gehaltene über den Haufen werfen und uns die Aug- 
fiht in eine ungeheuer entfernte und bisher volljtändig 
dunkle Vergangenheit eröffnen, in Bezug auf unjer. eis 
gentliches Thema oder auf die Stellung des Menjchen 
in der Natur und die wichtige Frage: Woher fommen 
wir? (abgejehen von allen andern hier noch in Frage 
fommenden Beweiſen) folgern? 

Allerdings ift das Betreten dieſes Feldes injofern 
ein unficheres und gefährliches, als man bezüglich der 
meiften Punkte mehr auf Vermuthungen, Schlüffe aus 
Analogie u. dgl., al3 auf unmittelbare Erfenntnifje, an- 
gewiejen ijt, und als die Vhantafie dem prüfenden und 
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ordnenden Verſtande mehr oder weniger zu Hülfe kom— 
men muß. Dennoch aber beſitzen wir eine Reihe ſicherer 
Anhaltspunkte, welche uns eine ziemlich vollſtändige Vor— 
ſtellung von dem Zuſtande des Urmenſchen und von 
ſeinem ungeheuer langſamen Fortſchritt durch den Lauf 
der Jahrtauſende zur allmähligen Vervollkommnung und 
Veredlung zu gewähren im Stande ſind — namentlich 
wenn wir die zahlreichen Erfahrungen an den heute noch 
lebenden Wilden, in welchen wir, wie bereit3 angedeutet, 
ein jehr deutliches und belehrendes ‘Brototyp oder Bor- 
bild für die Beurtheilung des Zujtandes unjerer älteiten 
“ menschlichen Vorfahren auf der Erde vor ung haben, 
mit zu Hülfe nehmen. Aller Wahrjcheinlichteit nach ift 
jedoch der allgemeine Zuftand des Urmenſchen noch nie- 
driger und unvolllommner geweſen, al$ der unjerer rohe— 
jten, heute lebenden Wilden, da er aus jeiner früheiten, 
uns bekannten Periode von Waffen oder Werkzeugen 
nicht3 anderes hinterlaffen hat, als jene rohen, ſchon be- 
ſchriebenen Steinfeile, welche durch bloßes Gegeneinander- 
Ichlagen der friichen und im friſchen Zuftande leicht jpalt- 
baren. Kiejellnollen erzeugt wurden. Ya er Fannte zu 
jener frühen Zeit nicht einmal die erjte und urjprüng- 
lichfte aller Künfte, die Kunft, Töpferwaaren anzu— 
fertigen, deren unvermwüftliche Ueberreſte in einer etwas 
Tpäteren Periode jo häufig angetroffen werden; und ebenſo 
wenig gab es damals die ebenfall$ jpäter jo häufig ge- 
fundenen Werkzeuge aus Holz, Horn oder Knochen. Die 
Unähnlichfeit des Menſchen der Diluvial- oder Tertiär- 
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zeit mit dem Cultur-⸗Menſchen der Gegenwart muß daher 
noch größer gewejen fein, als die zwilchen dem auftrali- 
ſchen Wilden und dem gebildeten Europäer der Gegen- 
wart — ein Abjtand, jo groß, daß der nicht unterrichtete 
Verſtand fih nur ſchwer und mit innerem Widerftreben 
entichließen Tann, ein logiſches Band zwiſchen damals 
und heute herzuftellen, und lieber zu den unmahrichein- 
lichten Theorieen der Menſchenſchöpfung feine Zuflucht 
nimmt, al3 daß er fich zu der jo offen daliegenden Wahr- 
heit befennt. Denn darüber wenigſtens lafjen ja un— 
jere Erfahrungen jet feinen Zweifel mehr, daß der 
Menſch nicht, wie es die alte Weltanſchauung will, als 
ein Sohn des Paradieſes oder als ein fertiges und bis 
zu einem gewiſſen Grade auch volllommnes Weſen von 
dem Himmel auf die Erde herabgeftiegen ift, fondern daß 
er fih, wie alles Organische, langſam im Laufe vieler 
Jahrtauſende und zahllojer Geſchlechter entwidelt, oder 
daß er Sein Dajein als roher, faum über die Stufe der 
Thierheit jich erhebender und von der Naturmacht faſt 
erdrüdter Wilder begonnen hat. Nadt oder nur noth- 
dürftig mit Thierhäuten oder Baumrinden bekleidet, ein: 
zeln oder in vereinzelten Stämmen in Wäldern, Höhlen, 
Telsklüften oder an dem Ufer von Flüffen lebend, mit 
nichts Anderem al3 mit feinen armjeligen 
Steinfeilen bewaffnet, hatte diefer Wilde oder Ur: 
mensch einen fait unausgejegten Kampf mit der ihn um- 
gebenden übermächtigen Natur und mit den gewaltigen 
Thieren der Diluvial- oder Tertiärzeit zu beitehen; und 
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er würde dieſen Kampf gewiß nicht fiegreich beitanden 
oder überhaupt nicht begonnen haben, wenn ihn nicht 
das verhältnigmäßig größere Maaß feiner Berftandes- 
fräfte dabei unterftügt hätte.*) Denn was feine förper- 
lien Kräfte anlangt, jo waren diejelben wohl kaum 
jtärfer, jondern eher ſchwächer, al3 die des heutigen 
Menihen. Namentlih it das jo weit verbreitete Vor— 
urtheil von der Eritenz eines ehemaligen menſchlichen 
Rieſengeſchlechts ganz falſch und beruht, wie ſchon 
erwähnt, nur auf einem durch Funde rieliger und mit 
menſchlichen Knochen verwechjelter Thierknochen er: 
zeugten Borurtheil. Allerdings hat man einzelne jehr 
alte Stelette oder Theile von Skeletten des Menjchen 
gefunden, welche verhältnigmäßig großen und dabei jehr 


*) Man bat e8 oft für unmöglich oder undenkbar erklären 
wollen, daß fich die älteften Menfchen mit ihren armfeligen Waffen 
gegen die Rieſenthiere der Vergangenheit hätten behaupten können. 
Aber ein Blid auf unfere heute noch lebenden Wilden Amerifa’s, 
Afrika's und Auftraliens, welche fich ebenfalls nicht fcheuen, mit 
ihren einfachen oder unvollkommnen Waffen den gewaltigften Thie- 
ven entgegenzutreten, und biefelben auch fiegreich befämpfen, kann 
uns eines Befjeren belehren. „Derjenige muß blind fein‘, jagt 
J. P. Lesley, „welcher nicht Die Spuren jenes langen, barten, 
verzweifelten, blutigen, graufamsteufliichen Kampfes zwiſchen den 
erften Menfchen und all den wibrigen Mächten der Luft und Erde 
zu erfennen im Stande ift — eines Kampfes, in welchem alle 
Bortheile auf Seiten der Natur waren, und in welchem dennoch 
der Menſch fiegte, weil die Kräfte des Geiftes oder Verftandes ihm 
zu Hülfe kamen.“ — „Wenn wir bedenken, welches die Waffen und 
Werkzeuge des Urmenjhen waren u. ſ. w., jo muß unſer Erftaunen 
darüber wachſen, wie die Kivilifation Zeit und Ausgangspunkt ge- 
winnen fonnte,’ 
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musfelfräftigen Menſchen angehört haben müfjen, wie 
3. B. das Sfelett des berühmten Neanderthalmen- 
Ihen oder die ganz neuerdingd von Lartet und 
Chrijty in einer der Höhlen von Perigord (Les Eyzies) 
angetroffenen und wahrjcheinlic aus der Zeit des Mam- 
muth ftammenden menschlichen Gebeine, welche auf eine 
zwar rohe, aber ftarke und musfelfräftige Raſſe mit An- 
näherung des Knochenbau's an den Affen-Typus und 
mit Prognathismus (Schiefzähnigfeit), aber doch mit ver- 
hältnigmäßig guter Gehirn-Entwidelung ſchließen laſſen. 
Dagegen deuten die meijten Funde aus der |. g. Quar— 
tärzeit eher auf ein kleines Geichlecht mit engem Schä- 
del und Prognathismus, aljo auf einen Neger- oder 
Mongolenähnliden Typus. In der allerältejten Zeit 
des Mammuth und Höhlenbären war nah Brofa 
(Rapport de 1865—67) der Menſch nicht groß, hatte 
einen jchmalen Kopf mit zurüdtretender Stirn und jchief- 
jtehenden Kinnladen, überhaupt eine körperliche Bildung, 
welche heutzutage nur in den niederiten Stämmen von 
Auftralien und Neu-Caledonien annähernd zu finden ift. 
Dies wird namentlich durch den jpäter noch näher zu 
beichreibenden affenähnlichen menjchlichen Kiefer von La— 
Naulette, jowie durdy den gleichen, vom Marquis de 
Bibraye in der Grotte von Arcy-ſur-Aube gefun- 
denen Knochen bemwiejen. 

Aber auch noch bis in eine jehr viel jpätere Ab- 
theilung der vorgejchichtlichen Zeit oder bis in die ſ. g. 
Renthier-Epoche eritredte fih das Dajein jenes rohen 
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und kleinen Menſchen-Typus, wie namentlich durch die 
Funde in den zahlreichen Höhlen der belgiſchen Provinz 
Namür, welde im Auftrag und auf Koften der belgi- 
ſchen Regierung durch eine eigens dazu ernannte wiljen- 
Ichaftliche Commiſſion unterfucht wurden, bewieſen wird. 
Der Bericht diefer Commilfion vom 26. März 1865 be- 
jagt, daß man neben großen Maflen von zum Theil be- 
arbeiteten Nenthierhörnern und Knochen, Kieſelſtein-⸗In— 
ftrumenten, jchwarzer Töpferwaare, Schmuckſachen aus 
Muſcheln u. j. w. u. ſ. w. eine große Anzahl menjchlicher 
Knochen gefunden habe, welche alle Menjchen von klei— 
nem Körperbau angehört. haben müfjen. Sie gleichen 
in ihrer Statur am meiften den heutigen Lappländern. 
Auch die bereit erwähnten Ueberreite von 14 PBerjonen 
aus dem ſ. g. Trou du Frontal verrathen ebenjo, wie 
die Menſchen-Knochen der Höhle von Aurignac, ein 
kleineres Gejchlehht, al3 daS heutige. Der von 2. Du— 
pont eritattete Bericht nennt die belgischen Höhlen-Men- 
ſchen „Klein, musfelfräftig, beweglich, Krankheiten unter— 
worfen“. | 

Daß auch noch während der auf die Steinzeit fol- 
genden Bronze=-Zeit, in welcher der Menſch bereits 
die Legirung und Bearbeitung der Metalle verjtand, ein 
ſolches kleineres Geſchlecht Fortgelebt haben muß, wird 
durch die befannten Eleinen Griffe der Bronzewaffen 
bewiejen — ein Umjtand, der den Archäologen jchon lange, 
ehe man von dem Diluvial-Menichen etwas wußte, all- 
gemein aufgefallen war. 
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Hat jo der Urmenſch ſchon in körperlicher Be- 
ziehung unter dem Menschen der Sebtzeit geftanden (25), 
jo war dieſes begreiflicherweije noch weit mehr der Fall 
in geijtiger Beziehung. Befähigten den Urmenjchen 
auch Feine, Verſtandeskräfte, troß feiner verhältnigmäßigen 
körperlichen Schwäche, den Kampf mit Thieren, welche 
ihm an Größe und Kraft jo jehr überlegen waren, fieg- 
reich zu beftehen, jo können dennoch dieſe Kräfte im Ver- 
gleich) mit der intellectuellen Entwidelung unferer heutigen 
Generation im Allgemeinen nur von der allerdürftigiten 
und unentmwideltften Art geweſen fein. Die wird be- 
wiegen durch zahlreihe Funde alter und uralter Men- 
ichenichädel aus den verichiedenften Theilen der Welt, 
welche fait ohne Ausnahme, wenn fie in ein nur einiger: 
maßen hohes Altertbum hinaufreichen, eine rohe oder 
unentwidelte Form und dem entiprechend auch eine ver- 
hältnigmäßig geringe Gehirn-Entwidelung erkennen lafjen. 
Sie nähern jih zum Theil jehr auffallend dem Typus 
der niederiten, jegt noch lebenden Menſchenraſſen oder 
demjenigen der rohen Ur-Einwohner von: Afrifa oder 
Auftralien. So namentlich die zahlreihen von Spring 
und Schmerling gefundenen negerähnlichen Schädel 
aus den belgiichen Höhlen (29); die ſ. g. Borreby- 
Schädel aus Dänemark (?”); der Schädel, welchen Lin 
unter den von Schlotheim aus den Gypshöhlen bei 
Köftrig gefammelten entdedte und welcher fich durch eine 
merfwürdige Abplattung der Stirne auszeichnet; die 
gleicherweife geftalteten Schädel, welde Lund in einer 
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Knochenhöhle Braſiliens gemengt mit vorweltlichen Thier— 
knochen auffand; die von Caſtelnau in den Felſen— 
höhlen der peruaniſchen Anden unter denſelben Verhält— 
niſſen gefundenen Menſchenſchädel von ähnlicher, ſtark nach 
hinten verlängerter Form'); der ſchon früher erwähnte, 
einem Kaffernſchädel ähnliche Schädel mit niedriger, ſchma— 
ler, zurückfliegender Stirn und ſehr hervortretenden Augen- 
brauenbogen, welcher im Jahre 1700 in Gejellichaft von 
Dammuthfnochen bei Canſtatt ausgegraben wurde und 
welcher fich jet im Stuttgarter Mufeum befindet; der 
vor wenigen Jahren von T. W. Smart der Londoner 
Anthropologiichen Geſellſchaft überreichte, auf der Inſel 
Portland gefundene Schädel von großem Alter, wel: 
cher jehr dicke Knochen, jehr hervorragende Stirnhöhlen 
und üverhaupt einen jo niedrigen Typus zeigt, daß er 
ben niedrigften Negerjchädeln gleicht (fiehe Anthrop. 
Review , Dctoberheft des Jahres 1865); die in einem 
alten Grabe bei Caithneß in Nordichottland gefundenen 
menjchlichen Schädel von einem jehr niederen Typus, 


) Starkes Zurücdweichen der Stirm zeigt jedesmal einen ge- 
ringen ober niederen Grad der Entwidelung des Gehirns an, was 
auch die Schäbelbildung der am tiefften ftehenden menjchlichen Raſſen 
erkennen läßt. Frere, deflen reihe Sammlung von Schädeln aus 
allen Jahrhunderten unferer Zeitrechnung dem neuen antbropologi- 
hen Muſeum von Paris einverleibt worden ift, führt als Haupt: 
ergebniß der PVergleihung foldher Schädel an, daß, je älter ein 
Typus, defto entwidelter der Schädel in der Gegend des Hinter- 
hauptes und deſto flacher die Stirn fei, jo daß fi in ber zunehmen- 
den Erhebung derjelben der Hebergang rober Völker zur Civilifation 
fund gebe. 
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unter denen ſich einer befand, welcher von mehreren 
wiſſenſchaftlichen Autoritäten für den ſchlechteſtgeformten 
Europäer-Schädel erklärt wurde, welchen ſie noch geſehen, 
mit Ausnahme des Neanderthaler (?3); die auf den Colt— 
woldshügeln bei Cheltenham in England gefundenen 
Schädel, über welche Dr. Bird in der oben angeführten 
Zeitihrift im Februar 1865 berichtet hat (29; der von 
Prof. Cocchi beichriebene Schädel aus dem Arnothale 
bei Florenz mit niedergedrüdter Stirn, jehr entwiceltem 
Hinterhaupt und negerähnlihem Typus (fiehe Anm. 11), 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

Alle dieſe und ſo viele ähnliche Funde, die hier 
nicht näher angeführt werden konnten, werden jedoch an 
Intereſſe und Wichtigkeit noch überboten durch den ſchon 
erwähnten, berühmten Neanderthalſchädel, welcher 
1856 in Verbindung mit einem unzweifelhaft foſſilen 
Skelett in einer Kalkſteinhöhle des Neanderthales bei 
Hochdal (zwiſchen Düſſeldorf und Elberfeld) gefunden 
und von den DDr. Fuhlrott und Schaafhauſen 
unterfucht und bejchrieben wurde. Derjelbe zeigt eine 
jehr Schmale, flache und bis zu einem erjtaunlichen Grade 
niedergebrüdte Stirn; dabei find die Stirnhöhlen und 
1. 9. Augenbrauenbogen in einer Weije entwidelt und 
hervortretend, wie e3 bis jeßt an menschlichen Schädeln 
noch nicht beobachtet wurde. Diejes eigenthümliche Ver— 
hältniß muß dem ehemaligen Gejichte des Neanderthal- 
menschen einen entſetzlich thieriichen und wilden oder 
affenähnlichen Ausdrud verliehen haben. Auch das übrige 
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Skelett, zu welchem der Schädel gehörte, zeigte in jeiner Bil- 
dung mannichfahe Annäherungen an die Knochenbildung 
tiefitehender Menjchenraffen. Namentlich find die Leiſten 
und Gräten, welche den Muskeln ald Anſatzpunkte dien— 
ten, ſehr ſtark entwidelt, jo daß man daraus auf einen 
jtarfen, musfelfräftigen, aber auch jehr wilden Men- 
ſchen ſchließen darf. 

Dieſer merkwürdige Fund erregte begreiflicherweiſe 
großes Aufſehen in der gelehrten Welt, namentlich auch 
außerhalb Deutſchland in England und Frankreich, 
wohin zahlreiche Gypsabgüſſe verbreitet wurden. Prof. 
Hurley in England, ein ausgezeichneter Fachmann, 
erklärte nach genauer Prüfung den Neanderthalichädel 
für den thier- und affenähnlichiten, welcher eriftire, und 
für einen jolchen, welcher in feinen Charakteren am 
meiften dem heutigen Auftralier-Schädel entipreche. In 
ähnlicher Weile ſpricht fih Prof. Shaafhaujen aus, 
welcher 1864 auf der Naturforicher - VBerjammlung in 
Gießen verjchiedenen andern Deutungsverjuchen gegen— 
über erklärte, daß der Neanderthalichädel einen ſ. g. 
Raſſentypus repräfentire, und daß das ganze, un— 
zweifelhaft foſſile und die Möglichkeit eines Zuftandes von 
Idiotismus ausjchließende Skelett eine Menge jolcher 
Merkmale erkennen laſſe, wie man fie in der legten Zeit 
an den Skeletten jehr tief ftehender Menſchenraſſen beob- 
achtet habe; endlich, daß daſſelbe unzweifelhaft einem vor 
der indogermanishen Einwanderung lebenden europäischen 
Autochthonen oder Ureinwohner angehört haben müfje (39). 
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Natürlich konnte es nicht fehlen, daß gegen dieje 
Deutungsverſuche von Seiten derjenigen, welche ein In— 
treffe an der Abſchwächung diejes wichtigen Beweismit- 
tel hatten, viele Einwände erhoben wurden — aber ohne 
daß diejelben von Erfolg begleitet gewejen wären. Na— 
mentlich entjtand viel Widerfpruch dadurch, daß man von 
Seiten der nicht genauer Unterrichteten den Neanderthaler 
Fund für einen vereinzelten anſah und die eigenthüm— 
liche Form des Schädels ihrer vermeintlichen Beifpiello- 
ſigkeit halber für eine Abnormität oder Regelwidrigkeit 
erklären zu müſſen glaubte. In der That nun aber ift 
dieje3 jo wenig der Fall, daß Prof. Hurley mit vollem 
Recht erklären durfte, daß der Neanderthalichädel in der 
That feineswegs fo vereinzelt daftehe, als es auf den 
eriten Anblick jcheinen möchte, fondern daß er in 
Virklichkeit nur das äußerjte Glied einer lang- 
\amundallmählig biszu den höchſten und beft- 
entwidelten menſchlichen Schädeln führenden 
Reihe bilde. Namentlich zeigen nad Hurley die 
Ihon erwähnten Borreby- Schädel aus der däni— 
ſchen Steinzeit in Bezug auf die Niedrigkeit der Hirn- 
ſchaale, die zurüdliegende Stirn, das fich zurückziehende 
Hinterhaupt und die vortretenden Augenbrauenbogen 
große Aehnlichkeit mit dem Neanderthaler Schädel. Daſ— 
ſelbe gilt mehr oder weniger von den übrigen, in obiger 
Aufzählung enthaltenen menſchlichen Schädelreften, ſowie 
noch von einer ganzen Anzahl alter, hauptſächlich im 
Norden Europas gefundener Schädel oder nn 


— Stellung des Menſchen. 
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(nebjt Gebeinen), welche Brof. Schaafhauſen in jei- 
nem wichtigen Schrifthen „Zur Kenntniß der ältejten 
Raſſenſchädel“ einzeln aufführt, und an welchen allen 
ein ähnliches Verhalten, wenn auch in geringerem Grade, 
beobachtet wurde. Bei faft allen diefen Funden werden 
ausdrüdli das ftarfe Hervortreten der NAugenbrauenbo- 
gen und die niedrige, flache, zurücdgeichobene Stirn als 
harakteriftiiche Merkmale hervorgehoben (3"). 

Rechnet man übrigens das erftgenannte diefer Merk— 
male oder die vortretenden Augenbrauenbogen ab, jo bes 
figen wir in dem von Freiheren von Bibra einem alten 
Grabe der Algodon-Bay in Bolivien (Südamerika) ent- 
nommenen und nah Europa gebradten Beruaner- 
Schädel von der ſ. g. Titicaca-Raſſe eine Schädel: 
form, welche durch erceffive Kleinheit, durch Schmal- 
heit und Niedrigfeit der beinahe fehlenden Stirn und 
durch verlängertes Hinterhaupt den Neanderthalichädel 
an Thierähnlichkeit und Niedrigkeit der Bildung noch um 
ein Ziemliches überragt. Er hat nah Bibra faſt mehr 
Nehnlichkeit mit einem Affen, als mit einem Menjchen- 
Schädel, und die von ihm vorgenommene chemische 
Unterfuhung der Knochen fpricht für ein jehr hohes Al— 
ter deijelben (2). 

Aus Allem diefem nun, ſowie aus einer Anzahl von 
Funden noch weiterer menschlicher Knochen (namentlid) 
einer Anzahl von ſehr thierähnlich gebildeten menschlichen 
Kinnladen oder Unterfiefern, melde ſpäter nod) 
eine genauere Erwähnung finden werden), darf man 
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daher mit aller Beitimmtheit jchließen, daß unfer ältefter 
Borfahr in Europa oder der Urmenſch überhaupt in 
förperlidher wie in geiftiger Beziehung auf einer 
unendlich viel tieferen Stufe gejtanden haben muß, als 
unjer heutiges Geſchlecht — mit andern Worten, daß er 
ein äußerft roher, fajt ftummer, dem Thiere nahe ftehen- 
der Wilder geweſen fein muß, der fich erſt nach und nad) 
äußerſt langjam und nad) unerhörten Anftrengungen, ent- 
weder durch eigenen oder durch fremden Antrieb, zu einem 
gewiſſen Grade der Cultur emporarbeitete oder einen 
eigentlichen intellectuellen Fortſchritt madte. Ja es 
Icheint faft nach den vorliegenden Erfahrungen, als habe 
diejer Fortichritt viele Jahrtauſende hindurch jo gut wie 
ganz gefehlt. Wenigſtens müflen nah) Lyell’3 und 
Anderer Berechnung (jiehe Anm. 22) zwiſchen der Abla- 
gerung der höheren und tieferen ärteführenden Kies- 
lager im Somme-Thal, welche von bedeutender Mäch— 
tigkeit find, jehr lange Zeiträume verflojien ſein. Den- 
noch) läßt fich Fein bedeutender oder leicht fichtbarer 
Unterjchied zwiſchen den Merten aus höheren und tiefe: 
ren Lagern nachweilen, jo daß der Zuftand der Kunitfer- 
tigkeit des Urmenſchen lange Zeit hindurch ein beinahe 
unveränderter gewejen fein muß. Das heißt, es ijt den- 
noch ein Unterſchied vorhanden; aber derjelbe ift jo un- 
bedeutend, daß er nad Lyell nur dem Auge des geüb- 
ten Beobachter erkennbar wird, während der Laie nichts 
davon zu jehen glaubt. Auch hat man beobachtet, daß 


die ſ. g. ovalen Formen in den tieferen Lagen im 
6* 
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Verhältniß zu den länglichen vorwiegen. Bei einer 
genaueren Kenntniß und größerem Material wird man 
ohne Zweifel auch hierbei im Stande fein, feinere Unter- 
jcheidungen zu gewinnen und dadurch zu einer befjeren 
Veberfiht des allmähligen Ganges des civilifatorifchen 
Entwidelung zu gelangen (?3). 

In einer etwas jpäteren Periode allerdings werden 
die Unterjchtede der Steinwaffen jo bedeutend, und zeigt 
fih der allmählige Fortichritt in der Kunftfertigfeit des 
Urvolfes in einer jo deutlichen Weile, daß man darnad) 
die ſ. g. Steinzeit in drei getrennte und auf einander 
folgende Perioden oder Abtheilungen geichieden hat, welche 
Perioden hauptſächlich durch die Form und die größere 
oder geringere Vollendung der Steinwaffen und Stein- 
Inſtrumente charakterifirt werden. Es find eine ältejte, 
eine mittlere und eine jüngjte Steinzeit, und es um— 
faſſen diefe Perioden jedenfalls ungeheure Zeiträume, da 
die ältefte Steinzeit ohne Zweifel mit dem erjten Auf- 
treten des Menjchen auf Erden eng verflochten ift, und 
da die jüngjte Steinzeit noch tief bis in die gejchichtliche 
Zeit hinabreiht und bei fo vielen wilden Völkern ſelbſt 
heute noch fortdauert. 

Um übrigens den Ausdrud Steinzeit” richtig zu 
verftehen, muß man fich daran erinnern, daß man in 
neuerer Zeit nad) dem Borgang der nordiichen Gelehrten 
ganz allgemein eine Eintheilung der vorhiftoriihen Pe— 
rioden des Menſchengeſchlechts und feiner culturgejchichtli- 
hen Entwidelung überhaupt in eine Stein», Bronze- 
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und Eifenzeit angenommen hat, und daß dieje Ein- 
theilung, obgleich vielfach angegriffen und bezweifelt, ſich 
doch nad) und nach volles Bürgerrecht in der archäologiichen 
Wiſſenſchaft erworben hat. Allerdings find alle dieje Pe— 
rioden durch die allmähligjten Mebergänge mit einander 
verbunden und jpielen auch vielfach durch einander, aber 
im Großen und Ganzen bezeichnen fie doch vollitändig 
rihtig den allmähligen Gang der culturhiftoriichen Ent- 
widelung, wobei die eigentliche Eulturzeit oder Eultur- 
Periode erjt mit der Einführung des Eijens ihren An- 
fang nimmt.*) Offenbar war die Bronze, eine Legirung 
oder Miihung aus Kupfer und Zinn, ein viel unvoll- 
fommneres Material, als das Eiſen, durch deſſen Ge- 
brauch erjt jener Fortichritt in der Cultur ermöglicht 
wurde, welcher uns bis auf den heutigen Standpunkt der 
Entwidlung geführt hat. Das unvollkommenſte Ma- 
terial war natürlid der Stein und deſſen Erſatz durch 
ie Bronze oder das Erz ein für die damalige Zeit 
wohl noch gewaltigerer Fortichritt, als der durch die jpä- 
tere Einführung des Eiſens bedingte. 
Man erlieht aus diefer für die Beurtheilung der 
älteften Zeiten des MenjchengejchlechtS nunmehr maß: 
gebend gewordenen Eintheilung, daß in Wirklichkeit gerade 


*), Nah Gabriel de Morfillet, einer anerkannten Autori— 
tät, ift übrigens das erfte Erſcheinen des Eifens noch volljtändig 
vorgeſchichtlich, und find Die drei Perioden von Stein, Bronze 
und Eifen wenigftens in der Schweiz und in Italien ganz all» 
mäblig aufeinandergefolgt. 
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das Gegentheil deſſen jtattgefunden bat, was fich Die 
Dichter des klaſſiſchen Alterthums als den Entwidlung3- 
gang der menschlichen Gejellichaft vorgeftelt und in ihren 
Dihtungen ausgemalt haben. Denn während fie ein 
goldnes, ein jilbernes und ein eiſernes Zeitalter 
auf einander folgen lajjen und damit eine zunehmende 
Verſchlechterung des Zuftandes der menjchlichen Gejell- 
Schaft annehmen, hat dieje in der That gerade den um- 
gefehrten Weg gemacht. „Nicht ein Leben voller Sorg- 
Iofigfeit und emwiger Heiterkeit war den älteften Menjchen 
unſeres Landes bejcheert, jondern ein Leben voll harter 
und ſchwerer Arbeit, voll großer und unaufbörlicher 
Sorge. Und al endlich die eherne und dann die eijerne 
Zeit heranfamen, da zeigte dies nicht eine zunehmende 
Berichlechterung der Lebensbedingungen des Menichen- 
geichlechts an, jondern die größte Vervolllommnung, den 
eiligiten Fortichritt, der auf dem Wege zu der Befreiung 
des Menjchen gemacht worden ift und gemacht a 2 
konnte.“ (Virchow.) 

Uebrigens darf man ſich, wie geſagt, nicht vorſtellen, 
daß ſtrenge Grenzen zwiſchen jenen drei Zeitaltern beſtän— 
den; im Gegentheil ſind überall allmählige Uebergänge 
wahrnehmbar. Namentlich muß eine ſolche Uebergangs— 
Periode zwiſchen der Bronze- und Steinzeit ſtattgefunden 
haben. Sie iſt durch zahlreiche Gräber oder Orte be— 
zeichnet, in denen man Werkzeuge aus Stein und Bronze 
zujammen antrifft. Auch Geräthe aus bloßem Kupfer 
findet man in diejer Mebergangszeit, jo daß Manche fich 
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dadurch veranlaßt gejehen haben, hier noch ein bejonde- 
res Kupfer- Zeitalter einzufchalten (3%. Auch die 
Geräthe aus Bronze und Eifen findet man an vielen 
Drten beifammen; aber während die Bronze bald und 
vollitändig durch das Eifen verdrängt wurde, haben fi) 
die Steinwaffen viel länger erhalten, und ihr Gebraud) 
erjtrect fich, wie gejagt, noch tief in die hiſtoriſche Zeit 
hinein. DBielleiht find die legten Steinwaffen noch mit 
eifernen Snftrumenten bearbeitet worden, und man er- 
zählt, daß die Einwohner der brittiihen Inſeln noch mit 
Steinwaffen gegen Wilhelm den Eroberer gekämpft 
haben (35). 

Ein bei diefem Uebergang von Stein zu Bronze und 
von Bronze zu Eiſen beobachteter und für die Entwide- 
lungsgeſchichte des menjchlichen Geiftes jehr bezeichnender 
Umſtand ift, daß die erften Bronzewaffen nod 
ganz nah dem Muſter der alten Steingeräthe, 
und in ähnlicher Weile auch die früheiten Eifengeräthe 
nah dem Muſter der ihnen vorangegangenen Bronzes 
Werkzeuge angefertigt find, obgleich ohne ſolche Vorbilder 
gewiß Niemand auf den Gedanken gefommen wäre, das 
gejchmeidige und leichter zu formende Metall in Die 
rohen und unbeholfenen Formen der Steinzeit und ihrer 
Erzeugnifje zu bringen. Man fieht an diefem Beiſpiele 
auf das deutlichfte, wie der menschliche Geift nicht frei 
und unmittelbar aus fich jelbft heraus erichaffen kann, 
jondern wie er überall ſtreng an die Gejeße jeiner all- 
mähligen, jenjualiftiichen Entjtehung und an die durch 


die Eindrüde der Außenwelt ihm gebotene Nahrung ge= 
bunden ift. Freilich erlangen wir dadurd Fein Recht, 
uns über die Beſchränktheit unjeres älteften Vorfahren, 
welcher nicht im Stande war, ſich aus eigener Kraft zu 
dem Begriff eines wirklichen metallnen Werkzeugs zu 
erheben und erft nach und nad) bemerken mußte, welcher 
verbejjerten Formen das neue Material fähig, war — 
zu beflagen, da wir jelbit, allerdings in größerem Maß- 
Stab, ung jeden Augenblid ganz deſſelben Fehlers jchul- 
dig machen und nur mit größter Mühe in materieller 
wie in geiftiger Beziehung das Alte und Beraltete los 
zu werden im Stande find. Man denke z. B. nur an 
die jo überaus mangelhafte Eonftruction unjerer Eiſen— 
bahnen und Eifenbahn- Wagen, welche noch ganz und gar 
nad) dem Mufter der ehemaligen unbequemen Poſtwa— 
gen und Poſtrouten gebildet find — obgleich mit dem 
jegt vorliegenden Material und ohne den Gedanken an 
jenes Borbild die ganze Einrichtung unendlich viel zweck— 
entiprechender, ungefährlicher, bequemer und billiger hätte 
bergeftellt werden können (?%). — 

Nah diefen Abſchweifungen kehren wir zu unjerm 
Hauptgegenjtand oder zu der Steinzeit zurüd, welche 
uns in ihren drei aufeinanderfolgenden Bhalen oder Ab- 
theilungen von ältefter, mittlerer und jüngiter 
Steinzeit das befte Bild von dem allmähligen, aufwärts— 
fteigenden Gange der Cultur zu geben im Stande ift. 

Was die ältefte Steinzeit anbetrifft, jo wird Die- 
jelbe charakterifirt durch jene roheſte Form von Gtein- 
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ärten nach dem Muſter derjenigen von Amiens, Abbeville, 
Horne u. ſ. w., welche hauptſächlich in den kieſigen oder 
Jandigen Ablagerungen ehemaliger Flußbetten, bisweilen 
aber aud in Höhlen der älteften Art angetroffen werden. 
Sie find ohne jede Spur feinerer Bearbeitung und blos 
dur Schlagen oder ſ. g. Dengeln hergerichtet, haben 
feine Glättung oder Politur, feine Löcher für den Stiel, 
feine Berzierung u. ſ. w. u. ſ. w. In ihrer Gejellichaft 
findet man feine Spur von Metall, feine Töpferwaaren, 
feine Weberrejie von Hausthieren, dagegen zahlreiche Kno— 
hen längit ausgejtorbener Thiere der Diluvialzeit, wie 
Höhlenbär, Mammuth, mwolliges Rhinoceros u. |. w. 
Sohn Lubbod (Prehistoric Times ete., London 1865) 
nennt Diejes Zeitalter das erfte oder paläolithiſche 
Steinzeitalter im Gegenjaß zu dem zweiten oder neo— 
lithiſchen; und es mögen nad) ihm, wie jchon früher 
erwähnt, bis jeßt im nördlichen Frankreich und jüdlichen 
England circa 3000 Flintſtein-Werkzeuge dieſes Zeitalters 
entdedt worden jein. 

E. Lartet glaubt hier nochmals eine ältere Periode 
des Höhlenbären und eine jüngere des Elefanten und 
Nashorn unterjcheiden zu jollen — eine Unterſcheidung, 
welche jedoch von Andern, jo von K. Vogt, für über: 
flüſſig erachtet wird (37). 

Mas den Menſchen dieſer älteften Steinzeit anbe- 
trifft, jo war derjelbe (der übrigens nur als der Abkömm— 
ling oder Nachfolger einer noch älteren und roheren, der 
Tertiär-Zeit angehörigen Menſchen-Raſſe angejehen wer— 
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den kann) nah Karl Bogt Arhiv für Anthropologie, 
1866, Heft 1.) — um nad) den Schädeln von Engis uud 
Neanderthal zu jchliegen — groß, Träftig und langföpfig. 
Er ehrte jeine Todten, fannte das Feuer, machte Heerde, 
zerichlug die Röhrenknochen der Thiere, um dad Mark, 
und die Schädel, um das Gehirn zu erhalten, ſchmückte 
ih mit Korallen und Zähnen wilder Thiere und 
Heidete ji) in Xhierfelle oder gewalkte Baumrinden. 
Er bejaß rohe, von einem Steinblod abgeiprengte 
Aerte und Meſſer und zu verſchiedenem Zwecke bearbeitete 
Knochen und war wohl über ganz Gentral-Europa Dies- 
jeit3 der Alpen verbreitet, um aus den zahlreihen Men— 
gen von Kiejelinjtrumenten in den europäiſchen Höhlen 
zu jchließen. 

Dieje Schilderung paßt nicht ganz auf den rohen 
Urmenſchen der eriten Diluvial-Zeit, und es jcheint, daß 
der Schilderer dabei noch eine Reihe von einer. etwas 
Ipäteren Zeit angehörigen Höhlenfunden im Auge gehabt 
habe. Wejtropp, welder vier Stadien der Civilifa- 
tion unterjcheidet, nennt diejes früheite Stadium der 
Menjchheit dasjenige der Barbarei, während er auf 
dafjelbe die Stadien der Jäger, Hirten und Ader- 
bauer folgen läßt. 

An die ältefte Steinzeit ſchließt fih an diemittlere 
Steinzeit, melde durch Steinwaffen und Feuerſtein— 
Werkzeuge von feinerer Arbeit und größerer Vollendung. 
harakterifirt wird. Man könnte fie auch die Periode 
der Feuerſtein-Meſſer nennen, da dieje in unge- 
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heurer Anzahl gefunden werden, während die Aerte im 
Verhältniß zu ihnen weit weniger zahlreich find. Mei: 
tens jedoch wird ſie als Periode des Renthiers oder 
Renthier-Zeit und der zu jener Zeit lebende Menſch 
als Renthier-Menſch bezeichnet, wegen der ungeheuren 
Menge bearbeiteter und zugejchnigter Knochen und Ge- 
weihe des Renthiers (und Hirfches), welhe man in den 
Fundorten jener Zeit antrifft. Dieſe Bearbeitung von 
Knochen, Fiihgräten, Muſcheln u. j. w. geſchah theils 
zu häuslichen oder fünftleriichen Zwecken, theils zur Her- 
ſtellung von Schmudjahen. Wie weit übrigens der 
Menich diejer Zeit noch in der Eultur zurüd war, zeigt 
der Umſtand, daß er noch feine ſ. g. Hausthiere be- 
laß, vielleicht mit einziger Ausnahme des Hundes, jo- 
wie daß fih nur bier und da Ueberreſte einer rohen, 
Ihwärzlihen Töpferwaare vorfinden. Die gefunde- 
nen Thierfnochen gehören theils ausgejtorbenen, theils 
ſolchen Arten an, welche ziwar noch leben, fich aber, wie 
das Nenthier, vor Menichengedenfen nah dem hohen 
Norden zurüdgezogen haben. Die ganze Periode des 
Renthier-Menjchen ift übrigens noch vollftändig vorge- 
ſchichtlich, da nach übereinftimmendem Urtheil der Ge- 
lehrten das Renthier in vorhiftoriicher Zeit aus unjerer 
Gegend ausgewandert ift. 

Hierher gehören denn die meiften Höhlenfunde, 
namentlich die zahlreichen Höhlen des ſüdlichen Frankreichs 
und Belgiens, welche eine jo reiche Ausbeute bezüglich 
der Urgejchichte des Menſchen geliefert haben. Es jcheint 
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darnach, daß der Renthier-Menſch hauptlähli oder bei- 
nahe ausichließlih in Höhlen gelebt habe, welche Höhlen 
übrigens nicht blos zu diejer Zeit, jondern auch lange 
Zeit vorher und nachher den Menjchen als Wohnorte und 
Zufluchtsftätten gedient haben (28). 

Auch die im Eingang beichriebene Höhle von A u- 
rignac, in welcher Feuerſtein-Meſſer, Schmudjachen, 
Knochen- Inſtrumente u. ſ. w. gefunden wurden, muß 
bier eingereiht werden. Charafterijtiich für dieje Zeit ift 
nod, daß man in den ihr angehörigen Fundorten zugleich 
zahlreiche Ueberreſte des Menſchen jelbit angetroffen bat, 
während diefes bekanntlich — bis jeßt wenigitens — be= 
züglich des früheften Steinzeitalters nur un jehr beſchränktem 
Mape der Fall ift. Die Schädel aus diejer Zeit zeigen 
nah Karl Bogt (a. a. D.) Flahheit der Stirngegend 
bei bedeutender Entwidelung des Hinterhaupts und 
dachförmige Bildung (wie bei den auftraliichen Schädeln.) 
Damit verbindet fich meiftens ftarfer Brognathismus oder 
Schiefzähnigkeit, Kurzlöpfigkeit und ſchwächlicher Körper: 
bau, jo daß das Gejammtbild des Renthier - Menjchen 
am meijten dem der heutigen Lappländer entipricht. 
Sehr bemerfenswerth iſt der ftarfe Fünftleriihe Sinn, 
welcher fich in den bereits bejchriebenen Zeichnungen 
und Schnitzwerken des Renthier-Menſchen ausipricht; 
und der Fortichritt zur Givilifation, welcher von ihm 
durch die feinere Bearbeitung der Waffen und Inftrumente, 
jowie durch das Auftreten der Töpferei gemacht wurde, 
it jehr bedeutend. Namentlich war der Nenthier- Menjch 
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nah Bogt Meilter in der Bearbeitung des Knochen. 
Offenbar lebte derjelbe nur von Jagd und Fiſchfang 
und entſprach dadurch dem zweiten oder Jäger- Stadium 
der von Wejtro,pp aufgejtellten vier Civilifationgftadien, 
in welches derſelbe auch noch die früher bejchriebenen 
Kjöffenmöddingsoder Küchenunrathhaufen rech— 
net, da man in ihnen nur gehauene und noch keine 
polirten oder durch Reibung geglätteten Stein— 
werkzeuge antreffe. 

Ein beſonders helles Licht auf die Renthier-Zeit 
und den Renthier-Menſchen iſt durch die in den letzten 
Jahren geſchehene und ſchon öfter erwähnte ſehr genaue 
Durchforſchung der belgiſchen Höhlen, ſowie durch 
den berühmten Fund an der Schuſſenquelle bei Schuſſen— 
ried in Schwaben geworfen worden (39. 

An die mittlere Steinzeit jchließt ſich die jüngſte 
Steinzeit oder Lubbock's neolithiſches Zeitalter 
an. Es wird charakterifirt durch das mafjenhafte Vor— 
handenjein von Steinwaffen und Steinwerkzeugen von 
reinerer Arbeit, namentlich dadurch, daß dieje Werkzeuge 
nicht blos, wie früher, durch Behauen oder Zujchlagen 
hergeftellt, jondern daß fie durch den Proceß des Reibens 
und Schleifen in einen Zuſtand der Politur oder 
Glättung gebradt, daß fie ferner gravirt oder mit 
eingerigten Berzierungen, und endlich, daß fie mit einge- 
bohrten Löchern zur Aufnahme des Stiels verjehen jind. 
Diefe geſchliffenen oder polirten Steinwerk— 
jeuge find jchon jeit lange gekannt, da alle Mufeeen, 
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jo zu jagen, von ihnen wimmeln, und führen wegen 
ihrer meift meifelartigen Form den Namen der Celt3 
oder Meiſſel (von dem Lateiniichen celtis = Meiflel). 
Am häufigsten hat man die Celts im Norden, namentlic 
in Dänemark gefunden (*9). 

Mas diefe dritte oder jüngfte Steinzeit noch außer: 
dem jehr vor ihren beiden Borgängerinnen auszeichnet, 
it der Umſtand, daß die für den Fortichritt der Cultur 
jo jehr wichtige Töpferei in ihr eine größere Aus- 
bildung erreicht, und daß daher zahlreiche Weberrejte von 
mit der Hand gefertigten Töpferwaarenin den Fund— 
orten jener Zeit angetroffen werden (?'). 

Ein nicht minder bedeutender Fortichritt der Cultur 
wird befundet duch das Vorhandenjein von Knochen 
gezähmter oder Haus-Thiere und durd die An- 
zeichen beginnenden Aderbaues, jowie beginnender Vieh— 
zucht. Der Menſch jener Zeit, deſſen körperliches, wie 
geiftiges Weſen ſich mehr und mehr dem heutigen Zuftand 
näherte, mag daher nicht blos Jäger, jondern aud 
theilweije Hirte und Aderbauer geweſen jein, umd 


hat in jpäterer Zeit jedenfalls auch die Kunft verftanden, 


zu ſpin nen, rohe Gewebe zu verfertigen und dauerhaftere 
Hütten oder Wohnungen zu errichten. 

Die Spuren Diejes Zeitalter find faft über Die 
ganze Erde verbreitet, und man pflegt im Allgemeinen 
alle Funde im ſ. g. Alluvial-Boden hierher zu 
rechnen ,„ jo die ſchon beichriebenen Torfmoore und 
Muſchelhügel, die Schweizer Pfahlbauten und iriſchen 
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Seewohnungen, die Tumuli oder Grabhiügel, die Dolmen 
u. ſ. w. u. ſ. w. Auch die ältejten Weberreite aus der 
Ig. celtiſchen Zeit müſſen noch in dieſe Periode ge- 
zählt werden, welche ſich übrigens, wie ſchon gezeigt, mit 
ihren letzten Ausläufern noch tief in die hiſtoriſche Zeit 
hineinerſtreckt. — 

Durch ganz Europa nun finden ſich eine Menge von 
Gräbern zerſtreut, welche durch ihren Inhalt ſich in 
eine der beiden letztgenannten Perioden der Steinzeit 
einreihen und welche durch die mehr und mehr ſteigende 
Feinheit und Vollendung der Waffen und Geräthe, ſowie 
durch deren mannichfaltigere Verwendung zu den verſchie— 
denſten Zwecken des Friedens und Krieges, den allmähligen 
Fortſchritt des Steinvolkes verrathen. Aber darüber 
müſſen, wie ſchon nachgewieſen, ungeheure Zeiträume 
hingegangen ſein, und der Fortſchritt ſelbſt mußte ver— 
hältnißmäßig um ſo langſamer vor ſich gehen, je älter 
und daher ärmer an Mitteln des Fortſchritts, je 
armſeliger der Menſch war. Wie viele Jahrtauſende 
mögen verfloſſen ſein, ehe der Uebergang der älteſten 
Steinzeit in die mittlere ſtattfand oder ſtattfinden konnte, 
und ehe der Menſch dazu kam, jenen rohen und älteſten 
Kieſelhämmern der früheſten Zeit eine etwas verfeinerte 
und verbeſſerte Geſtalt zu geben oder das gebotene Ma— 
terial zu mannichfaltigeren Zwecken zu verwenden! 

Erſtaunen kann übrigens dieſe außerordentliche Lang— 
ſamkeit des Fortſchritts Niemanden, der die bereits ge— 
ſchilderten Zuſtände jener Zeit vor Augen hat und auf 
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der einen Seite die enormen Schwierigkeiten, mit Denen 
der Urmenjch zu kämpfen hatte, auf der andern Seite das 
Fehlen oder den Mangel des inneren und äußeren Antriebs 
zu ſolchem Fortichritte bedenkt. Denn Stabilität oder 
Neigung zur Unveränderlichkeit, zum Stehenbleiben kann 
al3 Grund - Charakter des wilden und Urzuftandes Der 
Menjchheit angejehen werden — ein Charakter, welcher 
durch ſich jelbjt und ohne hinzufommende, äußere Anjtöße 
eigentlih die Neigung zu fajt endlojer Dauer in fich 
trägt, wie ja diejes bei den heute noch lebenden Wilden, 
welhe Jahrtauſende lang ohne jeglichen wejentlichen 
Fortichritt beinahe ftet3 auf derjelben Stufe ftehen bleiben, 
beobachtet werden kann. Sehr treffend jagt in dieſer 
Beziehung Lyell: „Die Ausdehnung, bis zu welcher ein 
gewiljer, nicht unbedeutend vorgejchrittener Bildungsgrad 
für lange Zeiten fejt und unverrüdbar werden fann, ijt 
“ der Gegenftand der Verwunderuug für alle Europäer, 
welche im Diten reifen. Einer meiner Freunde erzählte 
mir, daß, jo oft die Eingebornen ihm den Wunſch aus: 
prüdten, „daß er tauſend Jahre leben möchte”, dieſe 
Idee ihm in feiner Weile außerordentlich vorfam, da er 
ſich überzeugen mußte, daß, wenn er gezwungen ſein 
würde, immer unter ihnen zu leben, er in zehn Jahr— 
hunderten nicht mehr Ideen austaufhen und nicht mehr 
Fortſchritte kennen lernen würde, als zu Hauſe in einem 
halben Jahrhundert.“ 

Gerade der erfte Anfang der Cultur muß, wie leicht 
vorzuftellen ift, auch der jchwierigjte und daher langjamite 
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gewejen jein, während dagegen mit jedem neuen Fort— 
ſchritt ſowohl die Mittel, als die Begierde zur Befiegung 
der demjelben entgegenjtehenden Schwierigfeiten oder 
Hemmnifje wachen oder zunehmen mußten. Was dabei 
die äußeren Hemmnijje des Fortſchritts, welche fich 
dem Urmenſchen entgegenitellten, anlangt, jo mußten 
wohl erit jene großen und mächtigen Diluvial - Thiere 
der Urzeit untergegangen, und e3 mußten die gewaltigen 
geologiihen Kataftrophen jener Zeit abgelaufen jein, ehe 
der Menſch hinlänglih Raum und Gelegenheit zur Ent- 
faltung feiner Kräfte und zur weiteren Ausbreitung jeines 
Geſchlechtes auf der Erde gewinnen konnte; und jelbft 
nachdem dieſes geichehen war, mußten wohl noch Anftöße 
bejonderer Art binzulommen, um den Urmenjchen aus 
feiner trägen, that- und geiftlofen Naturgebundenheit, in 
welcher ein Gejchleht nad) dem andern fortichrittslos 
und thierähnlich in das Grab ſank, emporzurütteln und 
ihm das Bedürfniß fortfchreitender Cultur gewiſſermaßen 
aufzuzwingen. Als Anftöße folder Art betrachte ich: 
Hervorragende Natur - Ereigniffe, geographiiche oder klima— 
tiiche Veränderungen, Einfall und Einwanderung fremder 
Stämme, Kriege, Hungersnöthe, DVerdrängungen aus 
den alten Wohnſitzen, Wanderungen, Entftehen von Ber: 
fehr und Handelsbeziehungen, allmählige Vervollkommnung 
der Sprade u. j. w.; endlic) ganz bejonders das Auftreten 
einzelner, mehr begabter Individuen, welche fich politische 
oder geiftliche Herrichaft anmaßten, und Aehnliches. 
Ohne ſolche Anftöße hätte De der Zu— 


Büchner, Stellung des Meniden. 
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ftand der Wildheit, in welchem fich unſere älteſten Vor— 
fahren befanden, fich noch bis auf den heutigen Tag er— 
halten können. Zwar gibt es Viele, welche von einem 
angebornen und nothwendigen Triebe des Fortihrittes 
in der menschlichen Natur reden und welde glauben, 
daß fich diefer Trieb überall mit Nothwendigfeit zur Gel— 
tung durcharbeiten müſſe. Aber Angefichts jo vieler ſpre— 
chender Thatſachen, welche das Gegentheil befagen, wird 
e3 dem unbefangenen Urtheil jchwer, an eine ſolche Noth— 
mwendigfeit zu glauben. Gibt e8 doch nicht nur Völker, 
weldhe von Anbeginn der Gejchichte an auf derjelben 
Stufe ihrer Bildung jtehen geblieben find, jondern auch 
andere, welche, wie die Ehinejen, zwar eine gemwifle 
Stufe des Fortichritts erflommen haben, dann aber un— 
abänderlich auf derjelben ftehen geblieben find, während 
wir nur eine dritte, verhältnißmäßig Feine Gruppe von 
Kationen bis jebt in einer jtetig fortdauernden Voran— 
bewegung zur Verbeſſerung erbliden. Aber auch dieſer 
Fortichritt ging bei denjelben nicht immer aus dem eige- 
nen Innern hervor, jondern der Anftoß dazu it ihnen 
gewöhnlich erſt im Laufe der Geichichte jelbjt von Außen 
zugefommen. Auch jehen wir die ehemals größten und 
mächtigſten Nationen mit weit vorgejchrittener Bildung, 
wie Negypter, Afiyrer, Juden, Griechen, Römer u. }. w., 
heute in einem faſt vollitändigen Verfall begriffen und 
ihre ganze Bildung zu Grabe getragen, während fie 
auf der Skala des FortihrittS durch ganz andere Völker 
und Länder abgelöft worden find. So ift es auch jehr 
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wohl denkbar, daß fich der europäische Urmenſch vielleicht 
niemals aus jeiner rohen Naturgebundenheit emancipirt 
haben würde, wenn nicht Anftöße von Außen, nament- 
lich aber zeitweije Einwanderungen fremder, auf höherer 
Stufe der Bildung ftehender Rafjen, ftattgefunden hätten. 
Db dabei eine volljtändige Berdrängung oder Vernich— 
tung der Ur-Einwohner durch die neuen Ankömmlinge 
oder nur eine Vermiſchung und dadurch herbeigeführte 
Beredlung jtattfand, ift eine Frage, die jchwer in directer 
Weiſe zu beantworten ift; doch ijt der legtere Fall jeden- 
fall3 der weitaus wahrjcheinlichere (4). — 

Hiermit dürfte das MWejentliche deſſen, was man nad) 
dem allerdings noch jehr dürftigen Stand unjerer heutigen 
Kenntniffe über den Urmenſchen und deſſen rohen Urzu- 
ftand jagen kann, erjchöpft fein. Merkwürdiger Weile muß 
fih ein gewiſſes Gedächtniß dieſes Zuftandes unter den 
älteften Menſchen und in der frühejten Erinnerung der 
Bölker erhalten haben, da wir bei jehr vielen derjelben die 
unzmweideutige Ueberlieferung eines erjten, rohen Anfangs 
der Erziehung, der Givilifation vorfinden. So beiten 3. B. 
die Chineſen ein vollitändiges Gemälde über den Fort- 
Ichritt ihrer Civiliſation, welches in jeinen Grundzügen 
ganz mit dem Reſultat unjerer wiſſenſchaftlichen Forſchun— 
gen zufammenftimmt. Es beginnt dieſes Gemälde mit 
der Zeit, da die Menſchen nadt auf Bäumen lebten und 
den Gebrauch des Feuers noch nicht Tannten. Später 
befleideten fie fich mit Blättern und Rinden, noch jpäter 
mit Selen u. ſ. w. Ebenjo deuten nah Prof. Spie- 
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gel Geneſis und Avejta) die älteiten Traditionen oder 
Veberlieferungen der Hebräer, Bhönizier, Jnder, 
Babylonier u. }. w. alle auf einen Urzuftand der 
MWildheit, aus dem erjt mit Hülfe der Götter oder bejon- 
ders begabter Menſchen (ſ. g. Patriarchen) fich das Men- 
ichengeichlecht zu höheren Zuftänden emporentwidelte; und 
tollen nad) der Sage der Babylonier deren zehn äl- 
tete Batriarhen ein Leben von zujammen 432,000 
„sahren geführt haben! Auch die eraniiche Helden- 
jage (Perſer) hat das Beitreben, eine allmählige Ent- 
widelung des Menichengeichleht3 vom Zuſtande gänzli- 
her Wildheit bis zu einem geordneten Staatöleben nad)- 
zuweilen, und zwar mit denjelben Entwidelungsitufen, 
wie bei den Semiten. hr eriter König Gaiumard 
lehrte die Menjchen, ſich in Thierfelle zu kleiden und 
Baumfrüchte zu effen, während ein durd Zufall ange- 
zündeter Baum einen jpäteren König (Huſcheng) den 
Gebrauch des Feuers fennen lehrt. Man glaubte in 
demjelben fofort ein göttlihes Weſen zu erkennen umd 
begann den Feuer-Eultus Auch bei ven Bhöni- 
ziern wird der Gebrauch des Feuers und die Kunft 
feiner Erzeugung durh Reibung erit in die zweite 
Generation des Menjchengeichlechtes gelebt. Nach) dem 
Beriht des Bundeheſch, einer eraniichen Urkunde, 
lebten die erſten Menichen blos von Früchten und Waj- 
jer. Alsdann erit gebrauchten fie Mild und Fleiſch, 
lernten das Feuer kennen, kleideten ſich in XThierfelle, 
bauten Hütten u. ſ. w. u. ſ. w. 
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Auch im ganzen klaſſiſchen Alterthum machte 
man fi — abgejehen von den mehr dichteriihen 
und ſchon erwähnten Borftellungen über das goldne und 
filberne Zeitalter — feine andere Borftellung von dem 
Urzuſtand unſeres Geichledhtes auf Erden und von dem 
allmähligen und langjamen Gange feiner Entwidlung. 
ALS Beweis dafür mag die berühmte Stelle bei Horaz 
(Satyren, I. Bud, 3, 99) dienen, welche übrigens in An— 
lehnung an den befannten Excurs der Epikuräiſchen 
Philoſophie über Schöpfungsgeichichte im fünften Buche 
des Lehrgedichtes des Lukrezius Carus geichrieben 
zu fein fcheint. | 

„US die Thiere‘, jagt Horaz, „zuerit aus der neu 
geformten Erde hervorkrochen, eine jtumme, unfläthige 
Heerde, Fochten ſie um Eicheln und Zuflucht3örter mit 
ihren Nägeln und Fäuften, dann mit Knitteln und zulegt 
mit Warten, welche ſie, von der Erfahrung belehrt, an— 
gefertigt hatten. Alsdann erfanden ſie Namen für Dinge 
und Worte, um ihre Gedanken auszudrüden, wornach 
fie anfingen, vom Krieg abzuftehen, Städte zu befeftigen 
und Gejege aufzuftellen u. ſ. w.“ 

Nach den Zeiten des klaſſiſchen Alterthums hat ſich 
allerdings durch Einflüſſe unmwifjenichaftlicher Art, die ich 
hier nicht näher charafterifiren will, eine der geichilder- 
ten ganz entgegengejeßte Anſchauungsweiſe herausgebildet 
und ift nah umd nad zu fait allgemeiner Geltung ge: 
langt. Es iſt die Meinung, dab der Urmenjch nicht ein 
roher Wilder, jondern ganz im Öegentheil ein möglichjt 
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vollkommnes, mit den höchſten und beiten Eigenſchaften aus- 
gerüftetes Weſen geweſen ſei, und daß wir jelbjt nur die ent- 
arteten, durch Sünde und Arbeit verderbten Nachkommen 
eines ehemaligen, bejjeren und höher gebildeten Gejchlech- 
tes jeien. Im Zuſammenhang mit diefer Anficht Liebt 
man es namentlich), auch bisweilen von Seiten wijjen- 
Ichaftliher Männer, die ‘heutigen Wilden als berunter- 
gefommene und entartete Nachlommen bejjer gearteter 
Vorfahren darzuftellen.*) In diefem Sinne jagt 3. 8. 
Graf de Salles: „Der Menſch, geichaffen durch Gott, 
ging aus den Händen des Schöpfer hervor als ein 
vollflommnes Werk, fertig an Körper und Geift. Welches 
auch die augenblidlihe Entartung mander Menjchen 
jein mag, die Givilifation ift ihr leßter Zwed, wie jie 
ihr urjprünglicher Zuftand war.‘ **) 

„Es ift Schwer begreiflich”‘, fügt de Duatrafages 
der Anführung diejer Stelle bei, „auf welche Thatſachen 
fich diejer Autor ſtützt.“ Im der That kann eine folche 
Meinung, wie fie auf theoretij chem Wege entſtanden 
iſt, ſich auch nur auf theoretiſche Gründe berufen, 
während fie mit allen bekannten Thatſachen im offenſten 
MWiderjpruche ſteht. Wenn die heutigen Menjchen wirk— 


*) Für mande oder einige wilde Stämme mag diejes un— 
zweifelhaft feine Nichtigkeit haben, während es als allgemeine Regel 
gewiß ebenjo beftimmt unrichtig ift. 

Auch der große Dichter Milton hängt befanntlih der 
Hypotheſe von der Vollkommenheit des Urmenſchen an und befingt 
Adam als den volllommenften der Männer und Eva als bie 
Ibönfte der Frauen. 
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lih nur entartete und zum Theil verderbte Nachkommen 
eines ehemaligen höheren und befjeren Geichlechtes wä— 
ren, jo wäre nicht einzujehen, wie das Menjchengefchlecht 
heute noch bejtehen könnte, da es ein allgemein aner- 
fannter Erfahrungsiag ift, daß degenerirte oder entartete 
Bölfer oder ndividuen feine lange Lebensdauer haben, 
jondern allmählig zu Grunde gehen. 

Bortrefflic wendet fih Lyell gegen dieſe Anficht 
mit den Worten: 

‚Aber wäre der urjprüngliche Menjchenftamm wirk— 
lih mit ſolchen höheren Verjtandesträften und mit einer 
von Dben herab ihm verliehenen Wiſſenſchaft begabt ge- 
wejen und hätte diejelbe, der Vervollkommnung fähige 
Natur jeiner Nachkommenſchaft bejeijen, jo müßte Die vor 
jener Unterjohung von ihm erklommene Stufe des Fort- 
ſchritts eine unendlich viel höhere geweſen jein. Wir find 
jegt außer Stande, die Grenzen weder des Anfanges, 
noch des Endes der erjten Steinzeit, da der Menjch mit 
den ausgeftorbenen Säugethieren zujammenlebte, zu be- 
ftimmen; aber e3 fann nicht zweifelhaft jein, daß jie von 
jehr langer Dauer gewejen jein muß. Während diejer 
Perioden würde Zeit für das Zujtandefommen eines 
Fortſchritts gemwejen fein, von dem wir uns jegt kaum 
eine Borjiellung machen können; und eine ganz andere 
Art von Kunjt-Erzeugnijien würden wir jet aus den 
Kiesgruben von St. Acheul (Sommethal) oder aus den 
belgiſchen Höhlen auszujcharren Gelegenheit finden und 
uns bemühen, ihren Charakter zu enträthjeln, Hier oder 
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in den emporgeſtiegenen Lagern des Mittelmeers an der 
Südküſte von Sardinien müßten wir jetzt ſtatt der rohe— 
ſten Töpferarbeit oder ſtatt Steinwerkzeugen von ſo un— 
regelmäßiger Form, daß ein ungeübtes Auge an ihrer 
Verfertigung durch Menſchenhand zweifelt, einer Bild— 
hauer⸗Arbeit begegnen, welche die Meiſterwerke des Phi— 
dias oder Praxiteles an Schönheit übertreffen würde, 
Linien von verſunkenen Eiſenbahnen oder elektriſchen Te— 
legraphen, aus denen die beſten Ingenieure unſerer Zeit 
unſchätzbare Fingerzeige gewinnen würden, aſtronomiſchen 
Inſtrumenten und Mikroſkopen von einer vorgeſchritte— 
neren Conſtruction, als irgend welche in Europa ge⸗ 
kannte, und andern Anzeichen einer Vervollkommnung in 
Künſten und Wiſſenſchaften, wie ſie das 19. Jahrhundert 
noch nicht gekannt hat. Aber noch weiter würden die 
Siege des erfinderiſchen Genius gediehen geweſen ſein zu 
einer Zeit, da die ſpäteren, jetzt dem Bronze- und Eiſen— 
Zeitalter zugeſchriebenen Ablagerungen gebildet wurden. 
Vergebens würden wir unjere Bhantafie anftrengen, um 
Gebraud) und Deutung jolcher Ueberreite zu errathen — 
Maſchinen vielleicht zum Durchſchiffen der Luft oder zum 
Erforichen der Tiefen des Oceans oder zum Löſen arith- 
metiſcher Probleme, welche über das Bedürfniß und die 
Faſſungskraft unjerer heutigen Mathematiker ſich erheben.‘ 

Allerdings begegnen wir in den Tiefen der Erde 
jolden, von Lyell gejchilderten Dingen nicht, ſondern 
in allen Stüden dem Gegentheil, und müſſen uns da- 
durch) überzeugen, daß der Menſch nicht, wie jene von 
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Zeit zu Zeit immer wieder auftauchende (3) Anficht will, 
groß anfing und Flein endete, jondern daß er, wie 
dieſes die Kegel in fait allen menjchlichen Dingen ift, 
flein anfing und groß endete! 

Welche von den beiden hier gejchilderten Anfichten 
nicht blos die wahrjcheinlichere, jondern auch die troft- 
vollere, Die mehr befriedigende ift, kann der Verfaffer ge- 
troft dem Urtheil jeiner Leſer überlaffen.. Nur eine 
vollftändige Verkennung der Wahrheit und des richtigen 
Sefühls kann jo viele Menſchen dazu veranlaffen, die 
bier entwicelte Anficht über Alter und Anfang unjeres 
Geichlechtes auf Erden als eine widerwärtige oder troft- 
oje von fih zu ftoßen und zu glauben, daß das hohe 
Gefühl unſerer Menſchenwürde darunter Noth leiden 
müſſe. Verfaſſer weiß diefem falichen Adelsſtolz, welcher 
niedrige Herkunft für etwas Berächtliches oder Entwür- 
digendes hält, nicht befjer zu begegnen, als mit den vor- 
trefflichen Worten Prof. Huxley's, des ausgezeichneten 
engliihen Anatomen, welcher in jeinem merkwürdigen 
Schriftchen über die Stellung des Menſchen in der Natur jagt: 

„Haben jich denfende Menjchen einmal den blind- 
machenden Einflüfjen überfommener Vorurtheile entwun- 
den, jo werben fie in dem niederen Stamm, dem der 
Mensch entiprungen tft, den beften Beweis für den Glanz 
feiner Fähigkeiten finden und werden in jeinem langen 
Fortichritt durch die Vergangenheit einen vernünftigen 
Grund finden, an die Erreichung einer noch edleren Zu— 
funft zu glauben.” 
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In der That, je niedriger unfere Herkunft, um jo 
erhabener unjere heutige Stellung in der Natur! je ge- 
ringer der Anfang, um jo größer die Vollendung! je 
Ichwieriger der Kampf, um jo glänzender der Sieg! je 
mübjeliger und langjamer der Weg, auf den unfere Eul- 
tur errungen wurde, um jo werthvoller dieſe Eultur ſelbſt 
und um jo mächtiger das Streben, fie nicht blos fejtzu- 
halten, jondern auch weiter auszubilden! Alfo nicht Her: 
abwürdigung oder Entmuthigung, jondern nur Anſpor— 
nung zu noch Größerem ift es, was der denfende und 
richtig empfindende Menſch aus der Erfenntniß von dem 
Alter und Urzuftande feines Gejchlehts auf Erden als 
bleibenden Gewinn davontragen muß! Wahrjcheinlich ift 
Alles, was wir von Gultur, von Civilifation, von Kunſt, 
von Wiſſenſchaft, von Moral, von Fortichritt u. }. w. 
an uns haben, nicht3 weiter, als das Product einer un- 
endlih langjamen und jchwierigen Entwidlung und 
Gelbit-Erziehung von Stufe und Stufe, von Erfenntniß 
zu Erkenntniß, aus einem durchaus rohen und thierähn- 
lihen Zujtande heraus und vermittelt durch ungeheuere 
Zeiträume, im Bergleich mit welchen unjer eigenes Da- 
jein nur einem Bligen durch einen Augenblid gleicht. 
Im Lichte einer ſolchen Erfenntnig muß uns natürlid) 
unfere heutige Gultur Doppelt werthvoll, doppelt ſchätz— 
bar, doppelt groß ericheinen, da fie ja das leßte Reſul— 
tat eines ungeheuren Aufbaus ift, an deſſen Herſtellung 
fih die Kräfte jo vieler menschlicher Generationen vor 
uns verzehrt und erichöpft haben, und von deſſen Fünfti- 
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ger Größe diejenigen feine Ahnung haben konnten, von 
welchen der erjte Grund dazu gelegt worden ift! 
„Freilich“, jo rief Herr Brof. Joly von Toulouse 
am Ende jeines jchon erwähnten Vortrags über den folfi- 
len Menſchen ebenjo poetiih, als wahr, indem er die 
ungeheuren Fortichritte der Wiſſenſchaft und Induſtrie 
von ehemals big heute jeinen Zuhörern deutlich zu ma— 
hen ſuchte, aus, „Freilich Fonnte der Urmenſch nicht 
träumen, daß fich einft durch den ungeheuren Fortichritt 
des Menſchengeiſtes ſein zerbrechlicher Kiejelhammer zu 
dem gewaltigen Dampfhammer von heute vervolllommnen 
würde; daß jeine elende Birogue durch unjer gepanzertes 
Kriegsſchiff erjegt werden würde; daß die rohen Gewebe 
aus den Pfahlbauten von Wangen und Robenhaufen un- 
jern zarten und feinen Stoffen von heute, welche der 
Jacquart'ſche Webjtuhl hervorbringt, weichen würden. Er 
dachte gewiß nicht, daß eines Tages die complicirteften 
und finnreihiten Maſchinen die Arbeit unjerer Hände 
übernehmen und verhundertfachen würden, er konnte feine 
Borjtellung davon haben, daß einjt der Dampf unſere 
Schiffe in wenigen Tagen von Meer zu Meer tragen 
würde, oder daß der blonde Phöbus und die bleiche 
Phöbe einjt jelber ihr Bild in einer dunkeln Kammer 
malen würden; daß der Herr des Blites, der Jupiter 
mit den finfteren Brauen, wie er jpäter genannt wurde, 
in unjeren Tagen fich mit der anfpruchslojen Rolle eines 
Briefboten werde begnügen müſſen, und daß man einjt 
mit der DBoltaiihen Säule ein Licht erzeugen würde, 
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glänzender al3 die Sonne jelbft und einführbar in Räume, 
in welche nie ein Lichtitrahl gedrungen ift! Am aller- 
wenigsten aber wird er vermuthet haben, daß einft jeine 
eigene Eriftenz dur die Gelehrten — — angezweifelt 
und jogar geleugnet werden würde!’ — 

Eigentlich ift mit vorfjtehenden Betrachtungen und 
allgemeinen Ausführungen dem Thema unjere8 Buches 
vorgegriffen worden, da die in demjelben vertretene An— 
fiht von der Stellung des Menjhen in der Na- 
tur nicht blos durch die bisher dargelegten Rejultate der 
j. g. Arhäogeologie oder der Foriehungen über das 
geologiiche Alter des Menſchen auf der Erde und deſſen 
Urzuftand, ſondern ebenjowohl und vielleicht noch mehr 
durch die Rejultate der ſyſtematiſchen Zoologie, der ver- 
gleichenden Anatomie, der Phyſiologie, der Ethnographie, 
der Piychologie und der damit verwandten Wiſſenſchaften, 
vor Allem aber der in jüngfter Zeit jo höchſt bedeutfam 
gewordenen Entwickelungsgeſchichte des thieriichen 
und menſchlichen Organismus bewiejen wird. Dieje aus 
jo vielen und jo verjchiedenen Wiſſenſchaften zufammen- 
gefaßten Rejultate ftimmen alle auf eine jo unzmweideutige 
und überrafchende Weile zufammen und zeigen alle jo 
jehr nur in einer und derjelben Richtung, daß, wie ich 
hoffe, dem aufmerfjamen Leſer am Schluffe des nun fol- 
genden Abſchnitts, der von jenen Berhältniffen im An- 
Ihluß an die zweite der drei großen, von uns aufgeftellten 
Fragen oder an die Frage „Wer jind wir? handeln 
wird, ein Zweifel an der wirklichen und wahren Stellung 
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des Menſchen in der Natur nicht wird bleiben können. 
Zugleih wird diefer Abjchnitt Mittheilung und Nechen- 
ſchaft über die Theorieen enthalten, welche man neuer: 
dings über die jo unendlich wichtige Frage nach der 
Entjtehung und Abftammung des Menſchenge— 
ſchlechts aus der ihm zunächſt ftehenden Thierwelt 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage aufzuftellen verfucht hat. 
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Wer find wir? 


(Gegenwärtige Stellung des Menfhen in der 

Natur; deffen Entwidlungsgefhidte und Ent- 

ftehben aus der Eizelle Entftehung und Abftam- 
mung des Menfhengefhledhts.) 


Motto’: 


„Es ift gefährlich, den Menichen zu deutlich wahrnehmen 
u lafjen, wie jehr er dem Thiere gleiche, ohne ihm gleichzeitig 
Ki Größe zur zeigen. Gefährlich ıft es auch, ihn feine Größe 
u jehr ſehen zu laſſen, ohne dabei jeine Niebrigfeit hervorzu— 
Noch weit gefährlicher ift e8, ihn über Bei- 
des in Unwiſſenheit zu lafjen. Bon größtem Nuten ift 
e8 Dagegen, ihm von Beidem eine Klare Vorftellum: Au BR. 

Paskal. 


„Aehnlich den römiſchen Kaiſern, welche ſich, von ihrer 
Macht berauſcht, zuletzt ſelbſt als Halbgötter anſahen, glaubt der 
Herr unſres Planeten, daß das rohe, ſeiner Laune unterworfene 
Thier nichts mit ſeiner eignen Natur gemein habe. Die Nach— 
barſchaft des Affen genirt und demüthigt ihn; er hat nicht ge— 
nug daran, König der Thiere zu ſein, ſondern er will auch, 
daß eine unüberſchreitbare Kluft ihn von ſeinen Unterthanen 
trenne, und flüchtet ſich mit ſeiner bedrohten Majeſtät, indem 
er der Erde den Rücken zuwendet, in die nebelhafte Sphäre 
eines beſonderen „Menſchen-Reichs.“ Aber die Anatomie, ähn— 
lich jenem Selaven, welcher dem Wagen des Siegers folgend 
ausrufen mußte: „Bedenke, daß du ein Menſch biſt!“, ſtört ihn 
auf aus ſeiner Selbſtbewunderung und erinnert ihn an jene 
ſicht- und fühlbare Wirklichkeit, welche ihn mit der Thierheit 
verbindet.“ Broka. 


„Denn das iſt eben wahres Zeichen der Wiſſenſchaft, daß 
ſie ihr Netz auswerfe nach allſeitigen Ergebniſſen und jede wahr— 
nehmbare Eigenheit der Dinge haſche, hinſtelle und der zäheſten 
Prüfung unterwerfe, gleichviel was zuletzt daraus her— 
vorgehe.“ Jakob Grimm. 


Büchner, Stellung des Menſchen. 8 


Menn in der erjten Abtheilung dieſes Buches nad 
einer allgemeinen Auseinanderjegung über die Stellung 
des Menſchen in der Natur und über die große Wich— 
tigkeit der darauf bezüglichen Forihungen in das Ein- 
zelne der Frage eingegangen und zunächſt an den For— 
Ihungen über das Alter des Menſchengeſchlechts 
und über den rohen, thierähnlichen Zuftand unfrer älte- 
ten Vorfahren oder des j. g. Urmenjchen der Nach— 
wei von der natürlichen Stellung des Menſchen und 
von feiner langjamen und jchwierigen Emporbildung zu 
mehr cultivirten und wirklich menjchenwürdigen Zuftän- 
den geführt wurde, jo jol in diejer zweiten Abtheilung 
jener Vorfahr oder Urmenſch nad einer andern Richtung 
hin verfolgt, zunächjt aber darnach gefragt werden, welche 
Stellung unſer Gejchlecht im ſ. g. zoologijhen Syitem 
und gegenüber der ihm jo nahe verwandten Thierwelt, 
namentlich aber gegenüber den ihm an Gejtalt und Bil— 
dung zunächſt ftehenden, höchiten Repräjentanten der ſ. g. 
Vierfüßer oder des Wirbelthier- Typus überhaupt 
einnimmt. Auch bier Iprechen abermals die bekannten 


Thatfahen eine jo Flare und gar nicht zu mißdeutende 
8* 
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Sprade, daß man fich, einmal in den Befig der richtigen 
Grfenntniß gelangt, mit nicht geringem Erſtaunen fragen 
muß, wie es möglich war, daß diejes Verhältniß, wenig- 
ſtens in feinen Hauptumrifien, jemals von jehenden und 
zugleich dentenden Menschen verfannt oder falſch aufge- 
faßt werden fonnte. Denn ſchon auf den eriten oder 
oberflächlichiten Blid muß es jedem nur einigermaßen 
unterrichteten Manne Elar werden, daß der Menſch nach 
allen Seiten feiner körperlichen Bildung auf das Engite 
mit der ihn umgebenden organiichen Welt verwandt und 
verbunden ift; daß er überall denjelben organischen Ge— 
jegen der Form, Bildung, Verrichtung und Fortpflanzung 
gehorcht, und daß er daher auch nothwendiger Weile in 
die von uns aufgeftellten zoologifchen oder thierfundigen 
Syiteme als integrirender Beftandtheil eingereiht oder 
darin untergebracht werden muß. Ein Verkennen diejer 
einfachen und wichtigen Wahrheit war und it nur möge 
lich durch den ungeheuren Einfluß der menſchlichen Sub— 
jeftivität oder Eigenart, welche es herabwürdigend findet, 
mit den Thieren auf eine Stufe geftellt oder mit ihnen 
in dafjelbe natürliche Syſtem eingereiht zu werden. Aber 
dieſe Subjeftivität muß begreiflicherweile in wiſſen— 
Ihaftlihen Dingen in den Hintergrund treten; und 
nur eine vollitändig objektive, gewifjermaßen den perjön- 
lich menſchlichen Standpunft verlaffende oder über den- 
felben fich erhebende Betrachtung kann hierin das Wahre 
erfennen. Sehr gut juht Prof. Hurley Diejes in fol- 
gender Weile Elar zu maden: 
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Um da3 Richtige zu jehen, jo jet derjelbe a. a. O. 
auseinander, wollen wir unſer denkendes Selbft einen 
Augenblid von jeiner Stellung als Menſch emancipiren 
oder befreien und wollen uns voritellen, wir ſeien allen- 
falls willenichaftlichde Bewohner des Blaneten Saturn 
und volljtändig befannt mit den thieriichen Gejchöpfen, 
welche unjern Erdball bewohnen, mit deren anatomischen 
und zoologiſchen Charakteren u. j. w. Ein unternehmen- 
der Reijender nun, den die Schwierigfeiten des Raumes 
und der Schwerkraft nicht behindert hätten, andere Welt- 
förper zu beſuchen, würde von der Erde unter Anderem 
auch ein Eremplar des genus „homo“ oder des Geſchlech— 
tes „Menſch“, allenfalls verwahrt in einer Flaſche mit 
Spiritus, mitgebracht haben, und wir würden nun be- 
rufen werden, diejes Eremplar eines uns bisher unbe- 
fannten Weſens oder eines eigenthümlichen, „aufrecht 
gehenden, nadten Zweihänder's“ zu unterjuchen und 
jeine Stellung in dem zoologiſchen Syitem wifjenichaftlich 
zu beftimmen. Was würde das Nefultat einer jolchen 
Unterfuhung jein? Alle Gelehrten des Satan würden 
ohne Zaudern darin übereinftimmen, daß das neue Ge- 
ſchöpf unter die uns bekannte Gruppe oder das Unter: 
Reich der Wirbelthiere einzureihen und unter diejen 
wieder Speziell der Klaffe der Säugethiere beizuzählen 
ſei, da alle an ihm gefundenen anatomifchen und zoolo— 
gischen Merkmale vollitändig auf diefe Gruppe und Diele 
Klaſſe paſſen. Würden wir nun weiter fragen, welcher 
beionderen Unterabtheilung oder Drdnung der Säuge- 
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thiere das fragliche Geſchöpf beizuzählen jei, jo würde 
fih ebenfowenig ein ernftlicher Zweifel darüber erheben 
fönnen, daß dafjelbe nur einer einzigen diefer Ordnungen, 
nämlich der Ordnung der Simiä oder Affen (wenn 
wir diefes Wort in feinem weiteften Sinne gebrauchen), 
angehören fünne. Der Bau der Knochen, des Schädelg, 
des Gehirns, die Bildung der Hände und Füße, der 
‚Zähne, der Muskeln, der Eingemeide u. |. w. u. j. w. 
— furz Mles beruht bei Affe und Menſch ganz auf 
denjelben ‘Brincipien oder Grundlagen, und Hurley — 
jelbft ein bedeutender Anatom — nimmt fi in jeiner 
Abhandlung über die Beziehungen des Urmenjchen zu 
den nächjtniederen Thieren die allerdings bei Unterrich- 
teten faum nöthige Mühe, ganz im Einzelnen und an 
jedem bedeutenderen Organ durch Vergleichung nachzu- 
weiten, daß alle Unterfchiede der förperlihen Bildung, 
welhe man zwiſchen dem Menichen und den höchſtgebil— 
deten Affen, den ſ.g. anthropoiden oder menſchen— 
ähnlihen Affen, aufzufinden oder geltend zu machen 
im Stande Üt, dem Grade nad nicht jo groß jind, 
als die Unterſchiede zwiſchen den höheren und niederen 
Affen-Arten oder Affen-Familien jelbit. „So“, jagt der- 
jelbe wörtlich, indem er eine jchließliche Zufammenfaffung 
aus jeinen Unterjuchungen gibt, „welches Syftem von 
Organen man auch jtudiren mag, führt die Vergleichung 
ihrer Abänderungen in der Reihenfolge der Affen ftets 
zu demjelben Rejultat — daß die Unterfhiede der 
Bildung, weldhe den Menihen vom Gorilla 
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und Chimpanſe trennen, nicht Jo groß ſind, 
wie diejenigen, welde den Gorilla von den 
niedrigeren Affen jondern.“ 


Aus Allem Diejem zieht Hurley den wichtigen 
Schluß, daß man vom zoologiſch-ſyſtematiſchen Stand- 
punkte au nicht einmal das Recht habe, den Menichen 
al3 eine befondere Drdnung der Säugethiere von der 
Ordnung der Affen oder der bisher fäljchlich jogenannten 
Vierhänder abzutrennen und aus ihm eine abgejon- 
derte Unterklafle zu machen, oder gar — wie diejes be- 
fanntli früher ziemlich allgemein gejchehen iſt — ihn 
von der übrigen Welt ganz und gar abzujondern und 
ihn in ein bejonderes, im Gegenja zu Thier- und 
Pflanzenreich ftehendes Natur-Reich, das ſ. g. Men- 
ſchen-Reich, zu verweilen. Im Gegentheile kann der 
Menſch, wiſſenſchaftlich und fpeziel natur wiſſen— 
ſchaftlich betrachtet, nur angeſehen werden als eine be— 
ſondere Familie der oberſten Ordnung der Säuge— 
thiere, welche Ordnung außer ihm noch die ächten Affen, 
ſowie die ſ. g. Halbaffen umfaßt und nad dem Vor— 
gang des berühmten Geſetzgeber's der ſyſtematiſchen Zoo— 
logie, Linne (*), am paſſendſten mit dem Namen der 
PBrimaten, d. h. Gipfelformeln oder"Olberherrn, 
bezeichnet wird. *) 


*), Die gewöhnlich geübte Eintheilung der Thierwelt umfaßt in 
ber Reihenfolge von Unten nad Oben ober von bem Einzelnen 
zum Allgemeineren die Begriffe Art ober Spezies — Öattung 
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Diefe oberite Ordnung der PBrimaten it num 
nah Hurley theilbar in ſieben Familien von faft 
gleichem ſyſtematiſchem Werth, deren unterjte Stufe die 
Galeopithecini oder Belzflatterer, eine merk— 
würdige Form Fliegender Halbaffen, und deren oberjte 
Stufe der Menſch oder die Familie der ſ. g. An- 
thropini bildet (#9), Sogleich Hinter dem Men— 
Ihen kommen die großen menjchenähnlichen Affen der 
Alten und der Neuen Welt al3 zweitoberjte : und dritt— 
oberjte Familie. Zunächſt die ächten Affen der Alten 
Welt (Afrika und Aſien) als j. g. Katarrhinen oder 
Shmalnalen; nach ihnen die Affen der Neuen 
Melt oder Amerita’3 als ſ. g. Platyrrhinen oder 
Blattnajen,u.).mw 

„Vielleicht keine Ordnung der Säugethiere“, To 
Ihließt Huxley ſeine merkwürdige Auseinanderſetzung 
über dieſen Gegenſtand, „zeigt uns eine ſo umfaſſende 
Reihe von Stufenfolgen, als dieſe, indem ſie uns un— 
merkbar von der Krone und dem höchſten Gipfel der 
Schöpfung bis herunter zu Geſchöpfen führt, von denen, 
wie es ſcheint, nur ein Schritt bis zu den niedrigſten und 
wenigſt intelligenten der ſ. g. Placentar-Säuge— 
thiere*) iſt. Es iſt, als ob die Natur ſelbſt die An— 





oder Genus — Familie — Ordnung — Klaſſe — Gruppe 
oder Unter-Reich — Reich. 

*) Blacentar-Säugetbiere find ſolche, deren Junge wäh— 
rend des Zuftandes der Trächtigfeit mittelft einer f. g. Blacenta 
oder eines Mutterfuchens innerhalb der Gebärmutter ſelbſt er- 
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maaßung des Menſchen vorausgejehen und mit Römifcher 
Strenge dafür gelorgt hätte, daß fein Verſtand, eben 
durch feine Triumfe, die Sclaven herbeirufen mußte, welche 
den Eroberer daran erinnern, daß er nur Staub ift.‘ 

„Dieſes find die Thatlachen, dies die unmittelbare 
Schlußfolgerung, über welche ich zu berichten hatte. Die 
Thatſachen können, wie ich glaube, nicht beftritten wer- 
den, und wenn dieſes jo it, jo ſcheint mir auch die 
Schlußfolgerung unvermeidlich.‘ 

Etwas anders als Hurley macht die Eintheilung 
ein deuticher Gelehrter, Brof. E. Hädel in Jena, wel: 
her neuerdings über denſelben Gegenjtand in jehr ein- 
gehender Weiſe gejchrieben hat.*) Er trennt die drei 
legten Samilien Hurley’3 oder die S. g. Halbaffen im 
weiteren Sinne gänzlich von der Drdnung der Primaten 
oder Dberherrn ab, jo daß in Ddiefer Drdnung nur der 
Menſch und die j.g. ächten, wahren oder eigentlichen 
Affen der Alten und der Neuen Welt übrig bleiben. 
Die Halbaffen, Brojimien oder Lemuren da— 
gegen betrachtet Hädel als die gemeinfame Stamm- 


nährt werden. Sie bilden Die höchfte Stufe der Säugethiere im 
Gegenſatz zu den ſ. g. Marfupialien oder Beutel-Säuge— 
tbieren, welde ihre Jungen in einem am Unterleib hängenden 
Beutel oder in einer Taſche tragen und bort ſäugend ernähren, und 
find wahrjcheinlich in geologijcher Zeit (Ende der Selundär- ober 
Beginn der Tertiäregeit) aus dieſen letteren entiprungen. 

*) Ueber die Entftebung und den Stammbaum des Menichen- 
geichlechts. Zwei Vorträge. Berlin 1868. 

Natürliche Schöpfungsgefchichte. Berlin, 1868. 


— — — — 





gruppe, aus welcher ſich die übrigen Ordnungen der ſ. 
g. Diskoplacentalien oder der Säugethiere mit 
ſcheibenförmigeni Mutterkuchen“), nämlich die Nage— 
thiere, die Inſektenfreſſer, die Fledermäuſe, 
ſowie die ächten Affen als vier auseinandergehende 
Zweige höchſt wahrſcheinlich entwickelt haben (*%). „Der 
Menſch aber kann (nach Häckel) nicht von der Ordnung 
der ächten Affen oder Simien getrennt werden, da er 
den höheren ächten Affen in jeder Beziehung näher ſteht, 
als dieſe den niederen ächten Affen.“ Er bildet daher 
mit dieſen Thieren die oberſte Ordnung der Diskoplacen— 
talien unter dem gemeinſamen, ſchon bekannten Namen 
der Primaten, während die vier übrigen Ordnungen 
dieſer Säugethier-Gruppe von den Halbaffen, Nagethieren, 
Inſektenfreſſern und Fledermäuſen gebildet werden. 


Unter den eigentlichen oder ächten Affen ſtehen nun 
die bereits genannten Katarrhinen oder Schmal— 
naſen oder Affen der Alten Welt dem Menſchen 
am nächſten, theils durch die Bildung ihrer Naſe, welche 
ſich durch eine ſchmale Naſenſcheidewand und durch nach 


) Die Diskoplacentalien oder Säugethiere mit diskus— 
d. h. ſcheiben- oder kuchenförmigem Mutterkuchen, bilden die höchſte 
Stufe der Placentar-Säugethiere, welche außer ihnen als niedrigere 
Entwilungsftufen noch die Zonoplacentalien oder Säugethiere 
mit gürtelförmigem Mutterfuchen und die Sparfiplacentalien 
oder Säugethiere mit zotten förmigem Mutterfuchen enthält. Zono- 
placentalien und Diskoplacentalien find noch befonders dadurch enger 
verbunden, daß beide eine ſ. g. Decidun ober hinfällige Haut be- 
figen, während die Sparfiplacentalien berfelben entbebren. 


121 


Abwärts gerichtete Nafenlöcher auszeichnet, theils durch 
ihr Gebiß, welches ganz dafjelbe ift, wie bei dem Men- 
hen, indem fie, wie diefer, nur 32 Zähne befiken, wäh- 
rend die Blatyrrhinen oder Blattnajen deren 36 
haben *) — ganz abgejehen von allen übrigen Nehnlich- 
feiten oder Webereinitimmungen der Bildung. Nur eine 
legte und Feine Abtheilung dieſer Ordnung, Die |. g. 
Krallenaffen Amerika’s, welche Hurley al$ die vierte 
unter den von ihm aufgeftellten ſieben Familien jeiner 
oberften Ordnung aufführt und welhe Hädel ebenfalls 
bei der Drdnung der Brimaten oder Oberherrn beläßt, da 
er fie als einen eigenthümlich entwidelten Seitenzweig der 
PBlatyrrhinen oder Blattnafen betrachtet, entfernt ſich ver- 
hältnigmäßig weit von dem Menſchen dadurch, daß die 
dinger und Zehen diefer Thiere Krallen tragen, ans 
ftatt Nägeln, wie fie der Menſch und die übrigen 
Affen befiten. 

Unter den Katarrhinen jelbit jtehen wiederum die 
ſ. 9. Lipocercen oder ſchwanzloſen Shmalnajen, 
welhe man deßhalb auh Menſchenaffen oder men- 
ihenähnliche Affen oder Anthropoiden nennt, dem 
Menſchen am nächſten; und unter allen Umständen find 
nah Hädel die anatomischen oder Bildungs-Unterichiede 


*) Die Zahnbildung gibt bekanntlich ein ſehr charakterifti- 
ſches Zeichen der Verwandſchaft bei den Säugethieren ab und hat 
daher hohen ſyſtematiſchen Werth. Aber nicht bloß die Zahl, jon- 
dern auch die Art und allgemeine Bildung der Zähne, jowie ihre 
frühefte Entwicklung ftellen den Menſchen und die ächten Affen, 
namentlich den Gorilla, einander ſehr nabe. 
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zwischen dem Menschen und den menichenähnlihen Katar- 
rhinen oder jchmalnafigen Affen geringer, als Diejenigen 
zwiſchen Dielen leBteren und den niedrigiten Vertretern 
der Katarrhinen-Gruppe, 3. B. dem Bavian.*) 

Es leben von den menjchenähnlichen Affen jegt nur 
noch vier verichiedene Gattungen mit ungefähr einem 
Dußend verjchiedener Arten, es find die befannten 
Gorilla, Shimpanje, Drang Utang und Gib- 
bon oder Siamang, auch langarmiger Affe genannt. 
Jedes diejer Thiere hat wieder bejondere oder eigenthünt- 
lihe Beziehungen, in denen es dem Menjchen am näch— 
jten fommt; fo der Drang dur die Bildung des Ge- 
hirns und die Zahl der Windungen dejjelben; der Schim- 
panje dur die Bildung feines Schädeld und durd) 
jeinen Zahnbau; der Gorilla durch die Bildung ſeiner 
Ertremitäten oder Gliedmaaßen, und der GibbonTend- 
lih durch) den Bau feines Bruſtkorb's. Dieſem eigen- 
thümlichen Berhältniß ganz entiprechend concentriren ſich 
auch wiederum die Affenähnlichkeiten niederer Menſchen— 
raſſen keineswegs bei diefem oder jenem Volke, jondern 
vertheilen fich derart auf verjchiedene Völker, daß, wie 
diejes Dr. Weißbach durch Bergleichung der von Scher: 
zer md Schwarz auf der Reiſe der Fregatte Novara 


*) Die gefammten Katarrhinen oder Schmalnajen zerfallen in 
zwei große Abtheilungen, in ſ. g. geihwänzte und. g. ſchwanz— 
loſe. Die erfte diefer Abtheilungen umfaßt die Gattung Pavian, 
Makako, Meerkatze, Schlanfaffe, Stummelaffe, Nafenaffe, die legte 
die Gattungen Gibbon, Schimpanje, Orang Utang, Gorilla. 
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(Wien 1867) gejammelten Mejlungen der einzelnen Kör- 
pertheile bei verschiedenen Menichenraflen mit Meffungen 
am Drang ermittelt hat, „jedes (Volk) mit irgend einem 
Erbſtücke dieſer Verwandichaft, freilih das eine mehr, 
das andre weniger bedacht ift.” Die meiſte Affen-ANehn- 
lichkeit hat nach demjelben Schriftftelleer der Aujtralier 
durch die Länge und Breite jeines Fußes, die Schmal- 
heit jeiner Beine und die Dünnheit jeiner Waden, Die 
breite Naje und den breiten Mund und durch die Länge 
jeiner Arme; während andre Anthropologen wieder an— 
nehmen, daß der Neger durch die jeitlihe Zujammen- 
prefjung feines Schädels, durch die größere Zahl der 
Zähne, durch die jpätere Verknöcherung des Zwiſchen— 
fieferbein’S, durch das Kleinere und größere Symmetrie 
der Windungen zeigende Gehirn, ſowie durch jeine län- 
geren Arme und das jchmalere Beden die meiſte anato- 
miſche Aehnlichfeit mit dem Affen darbiete. 

Uebrigens befigen auch Einige unter den Platyr- 
thinen oder plattnafigen Affen Amerika's (amerikaniſche 
Affen) menjchenähnliche Charaktere. Man findet unter 
Ihnen namentlich Schädelbildungen mit jchöner rund— 
licher Form, anfehnlicher Entwidlung des Hirnichädels, 
verhältnigmäßig geringerem Hervortreten der Schnauze 
und Allem Dem entiprechend oft ein ſehr menjchenähnliches 
Geſicht. So hat der Saimiri in Südamerika einen 
ſ. g. Gejihtsmwinfel* von 65 bis 66 Graden, wäh— 





*) Der ſ. g. Camper'ſche Gefichtswinfel wird gebildet durch 
jwei Linien, von denen die eine die hervorragendften Stellen des 
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rend er bei dem Menſchen 70—80 Grad (bei dem Kau— 
fafier 80—85, bei dem Neger 65—70) und bei Den 
eigentlichen Anthropoiden nie mehr als 50 Grad beträgt *), 
jtimmt alſo in diejer Beziehung vollftändig mit dem in 
der eriten Hauptabtheilung bejchriebenen Neanderthal- 
Schädel überein, deſſen Gefichtsmwinfel ebenfall3 auf 65 
bis 66 Grade geihhäßt wird. Nah Giebel madt }o- 
gar nur ihre Größe die drei erjtgenannten Anthro- 
poiden menjchenähnlich, während in Bezug auf die för- 
perlihen Formen der Gibbon oder Siamang, von dem 
4—8 verichiedene Arten im jüdlichen Aſien leben, und ei- 
nige amerifanifche Affen entichieden menjchenähnlicher find. 

Die Anthropoiden oder menjhenähnlidhen 
Affen, von denen zwei (Gorilla und Schimpanfe) in 
Afrika und zwei (Drang und Gibbon) in Aſien leben, 
find erjt in neuerer Zeit genauer befannt geworden, ſo 
daß noch der große Cuvier (geft. 1832) fie für Geſchöpfe 
der Einbildungskraft jeines Collegen Buffon erflären 


Stirmbeind und des Oberfiefers berührt, während die andere von 
der Ohröffnung nah dem Boden der Nafenhöhle gezogen wird. 
Je ſpitzer der Dadurch gebildete Winkel ausfällt, um fo thierähnlicher 
ift im Allgemeinen das Gefiht, während dafjelbe um jo edler und 
menſchenähnlicher ericheint, je mehr fih der Winkel einem ſ. g. 
rechten oder einem jolden von 90 Graben nähert, da in demielben 
Berhältniß ein Ueberwiegen der das Gehirn enthaltenden Schädel— 
fapjel über den eigentlichen Gefichts- oder Schnauzentheil ftattfindet. 

*) Davon machen jedoch die Jungen der Anthropoiden eine 
Ausnahme, indem 3. B. bei dem jungen Orang, der einen fehr 
ſchön gewölbten, gutgebildeten und menſchenähnlichen Schädel befitt, 
der Gefichtswinfel bis zu 67 Graden anfteigt. 
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durfte, während jeßt alle bedeutenderen Mufeen und zoo— 
logiihen Gärten Europa’ lebende oder todte Eremplare 
aufzumweiien haben. Nur gerüchtweije waren aus 
früherer Zeit mährchenhafte Nachrichten über die Eriftenz 
ſolcher Thiere in entfernten Gegenden der Erde nad) Europa 
gedrungen, worüber Prof. Huxley in der eriten feiner drei 
Abhandlungen, welche er unter dem Titel „Zeugniſſe für 
die Stellung des Menſchen in der Natur‘ veröffentlicht hat, 
gleichzeitig mit einem Abriß der Naturgejchichte der men- 
Ihenähnlichen Affen intereffante Mittheilungen macht (*”). 
Seine Angaben find übrigens zum Theil jest jchon, 
obgleich fie erjt vor jechs Jahren gemacht wurden, veraltet 
oder überholt — wenigjtens bezüglih des Gorilla 
(Troglodytes gorilla oder Gorilla gina), des zuleßt befannt 
gewordenen und aud merfwürdigften der vier Anthropoi- 
den. Er iſt jehr groß, hat jehr menſchenähnliche Gliedmaaßen 
und nimmt, wenn er ſich auf ebenem Boden bewegt, einen 
halb aufredhten Gang an — während die von du Chaillu 
gelieferten Erzählungen über jeine außerordentliche Stärfe 
und Wildheit übertrieben jcheinen. Möglicherweije hat ihn 
Ihon der Carthaginienſer Hann o gejehen, der im Jahre 
510 vor Chr. mit einer Flotte die Weſtküſte Afrika's um- 
Ihiffte und auf der Inſel eines Golfes wilde ganz be- 
baarte Menſchen antraf, welche er Gorillas nannte. 
Er ift jedenfall3 derjenige unter den vier Anthropoiden, 
welcher troß einzelner, jehr thieriſcher Merkmale doch die 
meijten und auffallendjten Annäherungen feines Baues an 
die menschliche Geftalt zeigt und theils deßwegen, theils 
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wegen der abentheuerlichen, über ihn umgehenden Erzählun— 
gen in den letzten Jahren die allgemeine Aufmerkſamkeit in 
beſonders hohem Grade auf ſich gezogen hat. Namentlich 
iſt er unter allen menſchenähnlichen Affen derjenige, welcher 
vermöge der Bildung ſeines Fußes und der Muskeln 
ſeines Beines mit der verhältnißmäßig geringſten An— 
ſtrengung aufrecht gehen und ſtehen kann, und welcher 
zugleich die am meiſten menſchenähnliche Hand beſitzt, 
wenn er auch in andern Beziehungen, ſo namentlich in 
der Bildung des Schädels und Gehirn's, von andern 
Affen ſeiner Gattung an Menſchenähnlichkeit übertroffen 
wird (?9), 

Alles Diejes zeigt zur Genüge, daß die jo lange 
geübte Trennung des Menjchen von der ihm zunädhjit 
jtehenden Säugethier- Welt als eine bejondere Ordnung, 
Klafje oder gar als ein bejonderes Menjchen- Reich bei 
dem heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft nicht mehr 
aufrecht erhalten werden kann, und daß die ganze diejer 
Trennung zu Grunde liegende Anjchauung zunächſt und 
Ihon allein von zoologiſch-ſyſtematiſchen Gefichts- 
punkten aus zurüdgewiejen werden muß. Um übrigens 
bezüglich dieſes wichtigen Punktes möglichjt ficher zu 
gehen, fügen wir der beigebrachten Gewähr eines eng- 
liihen und eines deutichen Foricher’S oder Sach— 
verjtändigen auch noch die nicht minder beftimmt aus: 
geiprochene Anficht eines franzöſiſchen Gelehrten oder 
Zoologen der neuejten Schule Hinzu. 

In einem vortrefflichen Buche über die Mehrheit der 
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menschlichen Raſſen (Paris, 1864) jpricht fi Herr Georg 
Pouchet, indem er die von den Herren Geoffroy 
St. Hilaire und de Duatrefages aufgeftellte Anficht 
von der Eriftenz eines bejonderen Menjchen- Reichs ver- 
wirft, dahin aus, daß ſich der Menſch durch jeine phyſiſche 
oder förperlihe Bildung auf das Engjte den menfchen- 
ähnlichen Affen annähere, und daß diejes eine That- 
jache jei, die Niemand ernitlich beitreiten fönne. Und 
dieje Aehnlichkeit beiteht nah ihm nicht bloß in den 
äußeren Formen, jondern wir finden ſie noch größer, 
wenn wir uns der genauern Durchforſchung der innern 
Theile und vorzüglichiten Organe, jowie der mikroſkopiſchen 
Unterfuhung der anatomischen Beitandtheile des Körper’s 
zumenden. Zu der Nufitellung eines bejonderen „Menſchen— 
Reichs‘ kann man nur fommen, wenn man die beiden 
äußeriten Ertreme oder den hochgebildeten, durch Jahr— 
taufende lange Vererbung von Geſchlecht zu Gefchlecht 
erzogenen und veredelten Europäer und das rohe Thier 
zujammenftellt und die zahllojen Zwiſchenſtufen, welche 
beide verbinden, überfieht. Nicht einmal die Begriffe 
von Gut und Bös oder von Gott und Uniterb- 
lichkeit, auf melde Herr de Duatrefages in Er- 
mangelung wejentlicher £örperlicher Unterſcheidungszeichen 
die Exiſtenz feines bejonderen Menjchen- Reichs gründen 
zu dürfen glaubte, find, wie Herr Pouchet nachweilt 
und wie jet allgemein befannt it, bei allen Völkern vor- 
handen, jondern fehlen entweder ganz oder find bis zu 


den äußerften Graden verſchieden. Vom I bis zum 
Büchner, Stellung des Menſchen. 
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Menihen gibt es nur eine ununterbrocdene Stufenfolge 
oder Kette verwandter Glieder ; und diejelbe wiſſenſchaft— 
lihe Methode muß auf Beide angewendet werden. Die 
Drdnung der ſ. g. Zweihänder (als Unterſchied Des 
Menſchen von den Affen) it nah Pouchet nur eine 
Schöpfung des Schreibtiich’3 und Fonnte nur in einem 
Lande erfunden werden, in welchem die Bekleidung Des 
Fußes allgemeine Sitte ift, während der unbefleidete und 
dur) die Gewohnheiten der Givilifation nicht verdorbene 
Fuß des Menichen in Wirklichkeit ein ausgezeichretes 
Drgan des Greifen’s bildet und bei faft der Hälfte al- 
ler Völker der Erde wirflih als ſolches dient (9. Mit 
demſelben Rechte daher, mit welchem man die Familie 
der Affen als „Bierhänder‘ bezeichnet, könnte man auch 
den Menjchen einen Vierhänder nennen, und jedenfalls 
kann derjelbe nicht als eine befondere Ordnung, jondern 
nur als eine bejondere Familie der bisher als Vier— 
händer bezeichneten Gruppe von Säugethieren aufgefaßt 
werden. — 

Soviel über die Betrachtung des Menjchen und fein 
Berhältniß zur Thierwelt vom zoologiſch-ſyſtema— 
tiijhen Standpunkte aus! Es iſt jelbftverftändlich, 
daß das hierbei erlangte Reſultat vollftändig zufammen- 
ftimmt mit demjenigen Ergebniß, welches die allgemeine 
und die vergleichende Anatomie oder die Lehre von 
dem allgemeinen, wie fpeziellen anatomishen Bau des 
Körper's bei den verfchiedenen Thierklafjen liefert — eine 
Wiſſenſchaft, welche ja feit Euvier derart mit der ſyſtema— 
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tiichen Zoologie verjcehmolzen tft, Daß beide eigentlich nicht 
mehr zu trennen find. Alle irgendwie wejentlichen Theile 
oder Organe des menschlichen Körpers jtimmen in allen 
wejentlihen Beziehungen der äußeren Form wie der innern 
Zujammenfegung auf das Vollſtändigſte mit den ent- 
ſprechenden Theilen der Thiere, jpeziell der Säugethiere 
und deren höchiten Repräfentanten überein, und zwar jo 
jehr, daß man, wie dieſes ja ziemlich allgemein befannt 
üt, Jahrtauſende hindurch gar Fein anderes Mittel zur 
Kenntniß des menschlichen Körper’3 bejaß, als die Zer- 
glieverung von Thierleihen. Ehe man es des allgemeinen 
Borurtheiles wegen wagte, menjchliche Leichname zu zer- 
gliedern, behalf man ſich zum Studium und zur Erlernung 
der menjchlichen Anatomie lediglich mit der Zergliederung 
von Säugethierleichen und war darum über die weſent— 
lihen Theile des menjchlihen Körper’3 nicht weniger 
gut unterrichtet, als heutzutage. Der berühmte Arzt 
Galenus aus Bergamus, der im zweiten Jahrhundert 
nah Chr. lebte und ein Syitem der Medicin jtiftete, 
das fich beinahe vierzehn Jahrhunderte herrihend erhielt, 
hatte den Bau des menschlichen Körper’3 nur an Affen— 
leihen ftudirt, welche er ſogleich als die menjchen- 
ähnlichfte Form unter allen Thieren erkannt hatte, und 
bis in das jechzehnte Jahrhundert herab wurde nur am 
Skelett eines Affen (de Magot oder Inuus sylvanus) 
Anatomie gelehrt und ftudirt. Erſt Veſal oder Ve— 
falius, der Leibarzt Kaifer Karl’ des Fünften und 
Königs Philipp II. von Spanien, wagte es zuerit, menjch- 
y* 


liche Leichname zu zergliedern, und hatte dabei das große 
Unglüd, daß während der Sektion der Leiche eines jungen 
ſpaniſchen Edelmannes, den er behandelt hatte, deijen 
Herz zu zuden anfing. Nach den unvollfommenen phyſio— 
logifchen Begriffen jener Zeit glaubte man, Veſal habe 
einen lebenden Menichen zergliedert, und zur Sühne 
diefer großen Schuld mußte der berühmte Anatom eine 
Wallfahrt nach dem gelobten Lande antreten, welche ihm 
auf der Rückkehr durch Schiffbruch den Tod brachte. 

Wie bedeutend die anatomische Wehnlichkeit zwischen 
Menichen und Affen ift oder fein muß, mag aus den 
Worten des berühmten engliihden Anatomen R. Owen 
erhellen, der den Gegenjtand unter allen Anatomen der 
Gegenwart am genaueften jtudirt hat, und deſſen Meinung 
um jo Jchwerer wiegt, als er, wenn auch nicht aus rein 
anatomichen Gründen, auf einer der hier vertretenen 
Meinung entgegengejeßten Seite jteht und dem entiprechend 
Menich und Affe in getrennte Unterklaffen eintheilt. „Indem 
ich nicht im Stande bin‘, jagt Dwen (Ueber die Charaftere 
der Säugethiere, in der Zeitichrift der brittiichen Gejell- 
Ihaft für die Fortjchritte der Wiſſenſchaft, 1857), „ven 
Unterschied zwiichen den geiftigen Fähigkeiten eines Chim- 
panje und eines Bujchmannes oder eines Azteken mit 
gehemmter Gehirn -Entwidlung als einen jo mwejentlichen 
anzuerkennen, daß er eine Vergleichung ausichliegen 
würde, oder auch nur für einen andern als 
gradweiſen zu halten, fann ich meine Augen nicht 
gegen die Bedeutung jener Alles durchdringenden Aehn— 
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lichkeit der Bildung — jeder Zahn, jeder Knochen ift ftreng 
bomolog oder gleichbedeutend — verichliegen, welche 
die Aufitelung der Unterjchiede zwiſchen Menſch und 
Affe für den Anatomen jo Schwierig macht. Und aus 
diefem Grunde folge ich Linne und Cuvier umd 
betrachte den Menſchen als einen rechtmäßigen Gegen- 
jtand zoologiicher (thierfundiger) Vergleichung und Klaſſi— 
fictrung. *)“ 

Mit Allem Diejen joll natürlich der anatomijche Ab- 
ftand zwiihen dem Menſchen und jeinen nächiten Ver— 
wandten in der Säugethier - Welt nicht Eleiner gemacht 
werden, als er in Wirklichkeit ift; er ift im Gegentheil 
jo groß, daß für den geübten Anatomen meift der erjte Blid 
binreicht, um irgend einen charakteriftiichen Theil des Kör- 
per's, namentlich des Skelett's oder Knochengerüjtes, al den 
eines Menjchen oder aber eines Thieres zu erkennen. 
Aber der Unterjchied bezieht fich nicht auf die Syſteme 
oder Organe jelbit, wie Knochen, Muskeln, Nerven, Blut, 
Gefäße, Eingemeide u. ſ. w., welche nicht bloß in ihren 
groben Theilen, jondern auch in ihrer feineren, chemiſchen 
und mikroſkopiſchen Zulammenjegung ganz diejelbe Art 
der Form und Anordnung darbieten, fondern es ift mehr 
ein Unterjchied des Grades, der Größe und der Ent- 


) „Es ift gewiß etwas fonderbar,“ fügt Hurley der Anführung 
obiger Stelle hinzu, „daß derjelbe Anatom, der e8 für „ſchwierig“ 
hält, den Unterfchied zwijchen Menih und Affe zu beftinmmen, beide 
doch, auf anatomische Gründe geftütt, im verſchiedene Unterflaffen 
bringt.‘ 
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widlung. Entweder ift es eine feinere Ausführung des 
Details, größere und beſſere Entwidelung einzelner Theile 
oder Organe, worin die menjchliche Bildung die thierijche 
übertrifft; oder die bejondere Anordnung des ganzen 
Baues verlangt da oder dort aud eine eigenthümliche 
oder abweichende Bildung, jo namentlih im Bau bes 
Knochen- und Muskelſyſtem's, des Kehlkopf's, des Gehirn’s 
u. f. w. (5% Aber jelbjt diefe Eigenthümlichkeiten oder 
Beionderheiten des menschlichen Körperbau’s weiſen oft 
mit großer Beitimmtheit auf defjen thieriihe Verwand— 
Ihaft zurüd. So findet man bei der Zergliederung 
menschlicher Leichname in deren Muskelſyſtem (welches 
Körperiyitem bekanntlich mehr, als alle andern Theile, zu 
individuellen Abweichungen geneigt ift) nicht jelten Eigen- 
thümlichteiten in der Anordnungsmweile der Muskeln bei 
einzelnen Leichen, welche denen bei Affen jehr ähnlich 
find ; und nah Dr. Dunfan (Verhandl. der Londoner 
Anthropol. Gejellichaft, 1869) geht dieſes Verhältniß ſogar 
joweit, daß derjelbe e8 als ein unbejtrittenes Faktum 
erklärt, daß die Anomalieen oder regelwidrigen Abwei— 
Hungen im Urſprung und Anſatz der Muskeln bei dem 
Menſchen der normale oder regelmäßige Zuſtand bei 
den Affen find. Auch Prof. Hyrtl führt in feiner 
Anatomie des Menjchen eine Anzahl folder Mustel- 
Abweichungen Tpeziell auf, welche entweder der thierifchen 
Bildung überhaupt oder der äfftichen im Beſonderen ent- 
Iprehen oder analog find, und welche Abweichungen zum 
Theil von ihm geradezu al3 „Affenbildung“ bezeichnet 
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werden. zn ganz ähnlicher Weile befigt das ſ. g. erſte 
oder Milchgebiß des Menſchen eine auffallende Aehn— 
lichkeit mit dem des Affen, während erſt das j. g. 
zweite Gebiß die ächte menjchliche Form erreicht. Auch 
der Bau der drei edeliten Sinnesorgane (Auge, Ohr und 
Taſtſinn) zeigt eine Webereinftimmung zwiſchen Affe und 
Menih, welche allen andern Säugethieren fehlt, und 
worüber das Nähere in des Verfaſſer's „Vorleſungen 
über Darwin u. ſ. w.“ (Seite 185) enthalten ift. 

Es braucht vem Allem faſt kaum hinzugefügt zu wer- 
den, daß das von der vergleichenden Anatomie gelieferte 
Reſultat nach allen Seiten ergänzt und bejtätigt wird von 
dem, was ung die vergleihende Phyſiologie oder 
die Lehre von den Funktionen oder DVerrichtungen des 
thieriſchen Körpers bei den verjchiedenen Thierklafjen, 
fowie bei den Menjchen liefert. Da Bau und Berrichtnng 
eines Organ’3 oder lebenden Theile erfahrungsgemäß 
überall in einer nothwendigen Webereinjtimmung ſich 
befinden, jo lange nicht durch Krankheit oder mangel- 
bafte Ausbildung eine Störung diejes Gleichgewichts her- 
beigeführt worden ift, jo ift das obengenannte Refultat 
Ihon aus theoretiihen Gründen ein jelbitverftändliches; 
und wenn der Menih auh in phyfiologijcher 
Beziehung vor den Thieren Etwas und jelbjt Vieles 
voraus hat, jo hat er es doch nur injoweit, al3 auch 
jeine phyfiiche oder körperliche Organiſation fih durch 
höhere und feinere Ausbildung, durch complicirteren Bau, 
durch gejteigerte Arbeitstheilung, durch beſſere Anpaſſung 
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u. ſ. w. oder aber durch maſſigere Entwidlung einzelner 
bejonder3 wichtiger Organe von der thieriichen unter- 
jcheidet und dadurch Leiſtungen hervorbringt, die Dem 
Thiere unmöglich find. Immerhin aber find es, grade 
ſo wie bei der förperlichen Bildung auch, jtet$ nur Un- 
terichiede de8 Grades oder der Entwidlung — welde 
Entwidlung ſchon bei den allerniederiten Formen beginnt 
und fih von da, aber immer unter ftrenger Be 
obahtung derjelben, allgemein gültigen Ge- 
jeße des Lebens, jtufenweile aufwärts hebt. Daher 
haben denn auch die Foricher in diefen Geſetzen des 
Lebens oder die ſ. 9. Phyſiologen, grade jo wie in 
früherer Zeit die Anatomen, von jeher fein bejjeres Mit- 
tel gefannt, um über die phyfiologischen Vorgänge im 
menschlichen Körper Aufihluß zu erhalten, als die Unter: 
juhungen und Berfuhe an Thieren. Man kann wohl 
jagen, daß drei Viertheile Alles Deſſen, was wir über 
menſchliche Vhyliologie oder über die Gejete des menſch— 
lichen Lebens willen, auf diejem Wege erworben worden 
und darum nicht minder richtig ift, als wenn die be- 
treffenden Beobachtungen an dem Menjchen ſelbſt wären 
angeftellt worden. Soweit dieje leßtere Art der Beobach— 
tung möglich war, bat fie überall jene an Thieren ge- 
wonnenen Erfenntniffe und die darauf gebauten Schlülle 
entweder gradezu oder mit ganz geringen, durch die Ver: 
Ichiedenheit des menschlichen Bau's bedingten Mopifila- 
tionen beftätigt und gezeigt, daß die Grundgejeße des 
Lebens in allen lebenden Weſen die gleichen und unver: 
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änderlichen find. Wenn 3. B. der durchichnittene Nerve 
am Schenkel eines Frojches (aljo gewiß eines niederen 
Thieres) zuckt oder auf angebrachte Reize reagirt, jo thut 
er dieſes ‚in ganz verjelben oder nahezu ganz derjelben 
Art und Weiſe, wie diejes der in gleicher Art behandelte 
Nerve eines Menjchen gethban haben würde; und wenn 
man die Bruft eines Thieres bloß legt und das Schlagen 
des Herzens oder das Arbeiten der Lungen beobachtet, jo 
ift es mit nur jehr geringer Abweichung dafjelbe Schau 
Ipiel, das man genojjen haben würde, hätte man die ge- 
öffnete Bruft eines lebenden Menjchen gelehen. Beim 
Thier wie beim Menjchen dient das Auge zum Sehen, 
das Dhr zum Hören, die Zunge zum Schmeden, der 
Magen zum Berdauen, die Leber zur Abjonderung der 
Galle; dienen die Füße zum Fortbewegen, die Lungen 
zum Athmen, die Nieren zur Ausjcheidung des Waſſers 
u. ſ. w. u. ſ. w. Durd Chloroform wird das Thier 
ebenſo betäubt, wie der. Menich; es lebt, erkrankt und 
ftirbt durch diejelben Borgänge und Veranlafjungen, wie 
diejer. — Es verräth daher nur die lächerlichfte und gröbjte 
Unwiſſenheit in der phyfiologishen Wiſſenſchaft oder in 
den Gejeten des Lebens, wenn man jo oft in antimate- 
rialiftiihen Streitihriften dem Einwande begegnet, Die 
an Thieren gewonnenen Erfahrungen ließen jich nicht 
auf den Menjchen anwenden, welcher fein Thier, jondern 
etwas ganz Anderes, nämlich eben Mensch jeil! Selbft 
1. g. „Gelehrte, namentlih aus dem philojophiichen 
Lager, pflegen fich mit einer joldhen, an die Zeiten des 
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Moſes oder an das Land der Phäaken erinnernden 
Weisheit zu brüften! (51) 

Dasjenige körperliche Organ oder Gyftem nun, 
durch welches der Menſch hauptiählid Menſch ift und 
welches ihm in Verbindung mit feinen übrigen Borzü- 
gen (wie Bildung der Hand, aufrechter Gang, gegliederte 
Sprade u. ſ. mw.) jein hauptſächlichſtes Uebergewicht über 
das Thier verleiht, und welches fich daher auch bei ihm 
durch eine vorher noch nicht dagewejene Stärke der Ent- 
widlung auszeichnet, iſt das Gehirn in Verbindung 
mit dem Nerveniyitem. Diejes vornehmite und wich- 
tigfte aller Organe, an welches alle uns befannten jeeli- 
Ichen oder geiftigen Thätigfeiten bei Menſch und Thier 
unverbrüchlich gebunden find, ift bei den Wirbelthieren 
nad) einem großen und allgemeinen Grundplane gebaut, 
der Ichon im Fiſche beginnt und fih von da mit jtets 
zunehmender Deutlichkeit und Stärke weiter aufwärts 
bildet, wahrjcheinlih unter dem Einfluffe von Momenten 
oder Urſachen, wie fie Darwin in feinem unfterblichen 
Werke über die natürliche Zuchtwahl im jteten Kampfe aller 
lebenden Wejen um das Dajein gejchildert hat. Den größten 
Sprung in diejer aufwärts ftrebenden Entwidlung und 
Vervollkommnung jeiner Bildung macht übrigens das Ge- 
birn nicht, wie man leicht veranlaßt fein könnte, zu 
glauben, zwiihen Menſch und Thier, fondern an einer 
viel tiefer liegenden Stelle zwiſchen den ſ. g. Beutel- 
Jäugethieren und den j. g. placentalen Säugethieren 
nämlih, indem bier ein ganz neues Gebilde, die ſ. g. 





137 


große Commiffur oder der Balken auftritt und bie 
beiden vorher getrennten Hälften des großen Gehirns 
mit einander verbindet. Bon da an nehmen die beiden 
großen Gehirnhalbfugeln oder die ſeeliſch wichtigiten 
Theile des ganzen Organs an Größe und Zujammenge- 
jegtheit der Bildung ftetig zu umd überwölben mehr und 
mehr das |. g. Kleine Gehirn, bis fie endlich durch eine 
ganze Reihe allmähliger Abftufungen hindurch bei Affe 
und Menih ihre höchſte und in allen wejentlihen 
Theilen gleihe oder ähnliche Ausbildung erreichen. 
Denn jo verichieden auch Affen und Menichenhirn an 
Größe und Ausbildung fein mögen, jo ift doch nunmehr 
durch zahlreiche anatomijche Unterſuchungen der genauejten 
Art nachgewieſen, daß alle wejentlihen Theile und Be- 
ziehungen des menjchlichen Gehirns bei dem Thiere voll: 
ftändig vorgebildet find, und daß nur die verhältniß- 
mäßig hohe Ausbildung diejer Theile im Einzelnen im 
Berein mit einer bedeutend gejteigerten Gelammtgröße 
es ijt, welche das menschliche Webergewicht bedingt. 
Durch Nichts kann dieje wichtige Wahrheit befjer illuftrirt 
werden, al$ durch den ganz neuerdings gemachten Ver: 
juch eines der bedeutendften noch lebenden Anatomen 
der Gegenwart, des ſchon genannten Brof. R. Dwen in 
London nämlich, welcher grade auf das Gehirn und deſ— 
jen Bau ein jpezifiiches Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen 
Menſch und Thier gründen wollte Er behauptete näm- 
lich, die vollftändige Weberwölbung und Bebdedung des 
ſ. g. fleinen Gehirns durch das große, fowie das Vor— 
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handenjein des 5. g. hinteren Horns der großen Seiten- 
birnhöhle und des ſ. g. Kleinen Seepferbefußes oder einer 
länglichen weißen Anjchwellung auf dem Boden Diejes 
hinteren Horng jeien lauter Eigenthümlichkeiten des menſch— 
lichen Gehirns, welche fich bei den Thieren nicht fän- 
den, und mit welchen demnach auch eigenthümliche und 
höhere Geiftesfräfte verbunden fein müßten. Darauf 
fußend glaubte Dwen zoologiſch-ſyſtematiſch das Recht 
zu haben, aus dem Menjchen eine bejondere Unterflaije 
der Säugethiere, die }. g. Archencephala oder Ge- 
hirnherrſcher zu machen. 

Dieje auffallende Behauptung gab nun alsbald An- 
laß zu einer ganzen Reihe von anatomischen Unterſuch— 
ungen und Arbeiten über das Gehirn der Affen und zu 
einem gelehrten Streit, über den das Nähere jomwohl 
in Hurley’3 befannter Schrift über die Stellung des 
Menihen in der Natur, als auch in des Verfaſſers 
„Dorlejungen über Darwin 2c.‘ (Seite 182 u. flgd. der 
II. Aufl.) nachzujehen ift. Der Streit endete damit, daß 
das vollftändige Gegentheil der Owen'ſchen Behauptungen 
bis zu einer folden Evidenz nachgewieſen wurde, daß 
ſchließlich ihr Urheber ſelbſt fich zu einer öffentlichen Zu: 
rüdnahme derſelben genöthigt ſah — wenn er auch nichtg- 
dejtomeniger jeine vorher gejchilderte Eintheilung, mehr 
auf die allgemeine hohe Ausbildung der einzelnen Theile 
des Gehirns gejtüßt, beibehalten zu wollen erklärte. (°2) 

Nun übertrifft allerdings das Gehirn des Menjchen 
nicht bloß an Größe, jondern auch an verhältnigmäßig 
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hoher Ausbildung feiner einzelnen Theile, namentlich 
aber an Zahl, Tiefe und Ajymmetrie der ſ. g. Win- 
dungen und dem entiprechend an verhältnigmäßig ftär- 
ferer Entwidlung der }. g. grauen Subjtanz (melde 
Subftanz befanntlich als der eigentliche Sit der Geelen- 
oder geiftigen Thätigkeit angejehen werden muß) bei 
Meitem das Gehirn der ihm zunächſt ſtehenden Säuge- 
thiere; allein alle dieſe Vorzüge find relativ nicht 
abjolut und in ihren Einzelheiten in den Gehirnen 
der Affen bereits derart angedeutet oder vorgebildet, daß 
man das Affengehirn gewiſſermaaßen als eine Art Grund- 
riß oder Borbild anjehen kann, welches im Menſchen nur 
genauer ausgearbeitet ift. 

„Die Oberfläche eines Affengehirns“, jagt Hurley 
(a. a. D.), „Itellt eine Art von Gerippe oder Grundriß 
von derjenigen des Menjchengehirns dar; und e3 werden 
bei den menjchenähnlichen Affen die Einzelheiten mehr 
ausgefüllt, während e3 nur untergeordnete Merkmale 
find, wie die größere Aushöhlung der vorderen Gehirn- 
lappen, die beftändige Anwejenheit gewiller, beim Men— 
ſchen gewöhnlich fehlender Furchen und die Verſchieden— 
beit in der Anordnung und den Verhältniifen einiger 
Wendungen, durch welche das Gehirn des Drang oder 
Schimpanje in baulicher Beziehung von dem des Men— 
hen unterjchieden werden kann.“ (59) 

Da nun befanntlid das Gehirn einziges und aus- 
ſchließliches Organ des Denkens iſt, und da alle geiftige 
Kraft parallel mit feiner Größe, Jeiner Entwidlung und 
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jeiner Bildungsftufe überhaupt geht, gerade jo wie jede 
phyſiologiſche Funktion von der Größe, Form und Zus 
ſammenſetzung des ihr dienenden Organes abhängig ift, jo 
fann es vom Standpunkte der materialiftiichen oder rea- 
liſtiſchen Philoſophie aus nicht zweifelhaft jein, daß auch 
das geiftige Leben des Menſchen nur als eine höhere 
Bildungs- oder Entwidelungsitufe der in der Thierwelt 
Ihlummernden Anlagen und Fähigkeiten betrachtet wer- 
den muß. Dieſer Sag erweiſt jich übrigens nicht bloß 
durch obige theoretische Betrachtung, jondern auch durch 
eine direkte Vergleichung zwilchen Thier- und Menſchen— 
jeele und dur eine eingehende Betrachtung der Den 
Menſchen charakterifirenden intellektuellen und moraliichen 
Fähigkeiten im civilifirten, wie im rohen Zujtande. Ehe 
wir übrigens auf diefen Punkt näher eingehen, müſſen 
wir, um die Stellung des Menichen in der Natur nad 
allen Seiten vollfommen richtig beurtheilen zu können, 
uns vorerſt noch bei einer weiteren Wiſſenſchaft Raths 
erholen, welche mit den bis jeßt zu Rathe gezogenen, wie 
Zoologie, Anatomie und Phyfiologie, in jo enger Berbin- 
dung fteht, daß fie nicht von ihnen getrennt behandelt 
werden fann. Ich meine die ebenjo neue als interejfante 
Wilfenichaft der Entwicklungs-Geſchichte. 

Dieje vergleichSmweile junge oder moderne Wiſſen— 
Ihaft hat eine Reihe höchjt merkwürdiger Thatiahen zu 
Tage gebracht, welche für den Unterrichteten oder für 
den mit diefer Wiſſenſchaft Bekannten feinen Zweifel an 
der engen und innigen Verwandſchaft des Menſchen mit 
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der Thierwelt übrig laſſen — Thatſachen, welche troß 
ihrer großen Wichtigkeit und Bedeutung leider in größe- 
ren Kreifen noch jehr wenig oder faſt gar nicht befannt 
find. Sa ſelbſt eigentliche Gelehrte und Fachmänner, 
3. B. Zoologen oder ſelbſt Anatomen, legen bisweilen in 
ihren Schriften oder Aeußerungen eine wirklich bevauerns- 
mwerthe Unfenntniß dieſer Thatjachen an den Tag — gar 
nicht zu reden von den jpelulativen Philoſophen oder 
Theologen, welche durch reine Gedankenarbeit oder gött- 
lihe Eingebung das Verſtändniß des Menſchen und ſei— 
ner Stellung in der Natur gewinnen zu können glauben, 
ohne daß fie meiſtens auch nur eine Ahnung von jenen 
Thatſachen und von den wirklichen Gejegen der Natur 
haben. „Unwiſſenheit und Aberglauben”, jagt Hädel 
ebenjo jcharf al3 wahr, „Sind die Grundlagen, auf denen 
fih die meijten Menſchen das Verſtändniß ihres eignen 
Organismus und jeiner Beziehungen zur Gejammtheit 
der Dinge aufbauen; und jene handgreiflihen Thatſachen 
der Entwidlungsgeichicehte, welche das Licht der Wahr- 
heit darüber verbreiten Fönnten, werden ignorirt.‘ Seit- 
dem freilih Darmin eine ganz neue Richtung in Die 
organiiche Naturwifjenichaft gebracht und gezeigt hat, daß 
in der organischen Natur Mles auf Entwidlung an- 
fommt, wendet man auch jenen Thatjachen, wenigjtens 
von Seiten jüngerer und ftrebender Gelehrten wieder Die 
verdiente Aufmerkſamkeit zu und erfennt ihre große und gar 
nicht hoch genug zu jchäßende Bedeutung für eine philo- 
ſophiſche Naturbetrachtung an. Es kann viele Bedeutung 
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nicht beſſer hervorgehoben oder gekennzeichnet werden, 
als es von Prof. Hurley mit den Worten gejchehen 
it: „Diele Thatſachen find, obaleih gar Manchem unter 
Denen, welche fich die Erziehung des öffentlichen Geiftes 
zum Geſchäft gemacht haben, unbekannt, doch leicht nach— 
zuweiſen und allgemein durch die Männer der Wiſſen— 
Ichaft anerkannt, während ihre Bedeutung jo groß ift, 
daß, wer diejelben richtig erwogen hat, in den übrigen 
Enthüllungen der Biologie (oder der Lehre vom Leben), 
wie ich denke, wenig Heberrafchendes oder Erichredendes 
mehr finden wird. Gehen wir zu diefen Thatjachen 
jelbft und zu einer Daritellung derjelben in möglichit ge- 
drängten Umrifjen über! 

Jedes lebende Wejen, einerlei ob groß over Elein, 
ob hoch oder niedrig, ob einfach oder zuſammengeſetzt, 
beginnt fein irdisches Dafein mit einer, von feinem ent- 
widelten oder fertigen Zuſtande unendlich verjchtedenen, 
jehr einfachen Form und durchläuft von dieſem erjten 
Stadium bis zu jeiner legten Ausbildung eine ganze 
Reihe von aufeinanderfolgenden Veränderungen oder Ent: 
widlungsitadien. Dieſe Stadien oder Abjchnitte find 
gegenwärtig durch die Korichungen der ſ. g. Embryo- 
logie oder der Lehre von der Entwidlung des 1. g. 
Keimlings ganz genau befannt geworden. Das erite 
diefer Stadien ift bei allen, nur einigermaaßen höher or— 
ganifirten lebenden Weſen (Pflanze wie Thier) die Bil- 
dung eines ſ. g. Eies oder einer Keimzelle, während 
bei den allerniederjten die Vermehrung oder Fortpflan- 
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zung meift durch einfache Theilung der gefammten 
Körperjubftanz in zwei oder mehr getrennte Weſen oder 
aber durch ſ. g. Knospung, Sprofjung u. ſ. w. ge- 
ſchieht. (5°) 

Diejes Ei iſt num überall durch die ganze organiſche Welt 
hindurch in jeiner Grundbildung das Nämliche und weicht 
nur durch Kleinere Verjchiedenheiten der Form, Größe, 
Farbe u. j. w. von einander ab.*) Uns intereffirt hier 
im Bejonderen nur das Ei der Säugethiere oder der 
Wirbelthiere überhaupt, welches überall als fait ganz 
dafjelbe Gebilde erfcheint, mit Einſchluß des Menſchen 
ſelbſt, deſſen Ei fich jo wenig von dem der höheren 
Säugethiere unterjcheidet, daß irgend ein wejentlider 
Unterjchied zwijchen beiden, ſowie zwiichen den Eiern der 
verſchiedenen Säugethiere jelbit, nicht nachgewieſen wer— 
den Tann. 


Es beſteht, jo ſetzt Prof. Hurley in feiner anjchau- 
lihen Weile auseinander, dem äußeren Anjehen nad) ge- 
wiß feine große Nehnlichkeit zwiſchen einem gewöhnlichen 
Hofhuhn und dem Hund, welcher den Meyerhof be- 
wacht, auf dem wir eben jenes Huhn umherſpazieren 
jehen. Nichtsdeftoweniger wilfen wir mit aller Beitimmt- 
beit, daß das Huhn ebenjomohl wie der Hund jein 
Dafein in Geftalt eines Eies beginnt, welches in allen 


*), Das Nähere und Einzelne bierüiber jehe man in des DBer- 
faſſers „Phyfiologiſche Bilder“, in dem Aufſatz „die Zelle auf Seite 
261—270. 

Büchner, Stellung des Meniden. 10 
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weientlichen Beziehungen identisch ericheint oder das Näm- 
liche ift; umd daß auch die jpäteren Veränderungen, 
welche das Ei in feinem weiteren Entwidlungsgange 
durchmacht, bis auf ein gewifjes Stadium hinaus jo ſehr 
diefelben find, daß eine Unterfcheidung beider für Die ge- 
wöhnliche Betrachtung unmöglich iſt. 


Allerdings darf man hierbei nicht an das gewöhn— 
liche Hühnerei denken, welches fich, ebenfo wie das Vogelei 
überhaupt oder wie das Ei der beichuppten Amphibien, für 
den äußeren Anblid dadurch jehr wejentlich von dem Ei der 
Säugethiere unterjcheidet, daß ſich bei ihm um das eigent- 
liche Ei oder (.g. Hahmentritt), welches nicht größer als 
das Säugethierei auch ift und ſich in allen Stüden dieſem 
analog verhält, noch ein (vondem.g.Bildungsdotterdes 
Gies jelbft wohl zu unterjcheidender) |. g. Nahrungsdot— 
ter (der eigentliche Eidotter), jowie das Eiweiß und 
die Schaale als äußere Zuthaten herumlegen. Mit 
Hülfe diefer Zuthaten bringt das Vogelei alle zur Ent- 
ftehung des jungen Thieres nöthigen Materalien fertig 
mit auf die Welt, während das Ei der Säugethiere und 
des Menſchen bloß den Bedarf zur eriten Anlage aus 
dem Bildungsheerd mit in die Gebärmutter nimmt und 
alle ſpätere Zufuhr aus dem mütterlihen Organismus 
erhält (9°). 


Daſſelbe nun, wie bei Huhn und Hofhund, erzählt 
uns die Gefchichte der Entwidlung jedes andern Wir- 
belthieres, jei es Säugethier, Vogel, Eidechſe, Schlange 
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oder Fiſch, ja im weiteren Sinne die jedes organischen 
Weſens. Stets begegnen wir im Anfange und an dem 
Punkte der erjten Entjtehung einem Gebilde, welches 
wir Ei nennen und welches aus einem Eleinen, runden, 
jehr zarten, Y—Y,, Linie großen Körper bejteht, der 
von einer feſten Membran eingeſchloſſen und in jeinem 
Innern von einer zähen Flüſſigkeit mit vielen in diefelbe 
eingeftreuten Körnchen oder von dem ſ.g. Dotter (Zell 
jtoff) erfüllt ift. Inmitten dieſes Dotters liegt der ſchöne, 
bläschenförmige, !/,, Linie große Nukleus oder Kern 
mit hellerem Inhalt, auch Keimbläschen genannt. In 
dieſem Keimbläschen befindet fich nochmals ein Eleinerer, 
nur 1,0 Linie großer Körper, der ſ. g. Keimfled 
oder das Kernkörperchen! Diejes, ſowie das Ei 
ſelbſt bejteht aus einer eiweißartigen Maffe. 

Diejen jelben einfachen und gleichen Bau zeigt nun 
aljo das Ei bei allen höheren Thieren, namentlich den 
Wirbelthieren, vor der Befruchtung durd) den Saamen 
oder männlichen Zeugungsitoff. Gemacht wurde Die 
merfwürdige Entdedung des Eies der Säugethiere und 
des Menſchen an jeiner Urjprungsitätte, dem ſ. g. Eier- 
tod oder der Keimdrüſe, erit vor wenigen Jahrzehn— 
ten (1827) durch den berühmten Embryologen von Baer, 
nahdem man das losgelöjte und auf der Wanderung 
begriffene Ei allerdings ihon früher innerhalb des j. g. 
Eileiter's gejehen hatte. 

Nachdem einmal das Dafein des Eies entdedt war, 


fam man natürlich auch bald dahin, den weiteren Ver— 
10* 
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lauf feiner Entwidlung fennen zu lernen und zu beobad)- 
ten, wie fih aus dem befruchteten Ei derj.g. Embryo 
oder Keimling oder die eigentliche |. g. Frucht nad 
und nad) hervorentwidelt. Es geichieht dieſes zumächit 
dadurd, daß der Inhalt der Eizelle den merfwürdigen 
Proceß der ſ. g. Dotterfurhung oder Dotterklüftung durch— 
macht, wobei die vorher formloje Dottermalje durch fort- 
währende Theilung und Wiedertheilung unter Theilnahme 
des Kernbläschen’S und deſſen Kern’3 in einen Haufen 
elementarer Baufteine oder j. g. Embryonal- Zellen 
zerfällt, weldde nun ihrerjeit3 zu allen möglichen, weiteren 
Umgeftaltungen fähig find, und aus denen jich der fünftige 
Organismus unter fortwährend zunehmender Bildung 
neuer Zellen aufbaut. Es erreicht die Natur nach Huxley's 
treffendem Ausdrud duch diefen Theilungsproceß ganz 
denjelben Zwed, wie 3. B. ein menjchlicher Handarbeiter 
in einer Badjteingrube, indem fie das dem Inhalt der 
Lehmgrube vergleichbare Bildungsmaterial des Eidotter’3 
in eine Anzahl gleichmäßiger, ziemlich wohlgebildeter Theile 
oder Stüde zerfällt, um alsdann aus diefen Stücen 
im weiteren Verlauf des embryonalen Wachsthum's jeden 
beliebigen Theil des lebenden Gebäudes aufzurichten. 
Jeder Theil, jedes Organ wird im Anfang nur roh, wie 
aus Stüden formlojen Thon’s, herausgebildet und in 
jeinen Umriffen angelegt; alsdann wird es genauer aus- 
gearbeitet und jo weiter, bis ihm endlich und zuleßt der 
Stempel feiner bleibenden Bildung aufgedrüdt wird (5%). 

Diejer Vorgang gejchieht nun im Anfang und bis 
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in eine ziemlich weitgehende Epoche des embryonalen 
Lebens hinein bei den verſchiedenen Thieren und Thier— 
gattungen in einer ſo gleichmäßigen Art und Weiſe, daß 
die Jungen aller Thiere nicht bloß in der äußeren Form, 
ſondern auch in allen Weſentlichkeiten der Bildung ein— 
ander faſt vollſtändig gleichen oder ähnlich ſehen — ſo 
verſchieden auch die ſpäter aus ihnen hervoehende blei- 
bende Form des Thieres jein mag. Die Keimlinge ver- 
halten ſich alſo hierin grade jo wie das Ei jelbit, welches 
ja auch überall faſt ganz mit gleicher Form und Größe 
auftritt. Von einer gewilfen Periode des embryonalen 
Leben? ab treten allerdings die DBerjchiedenheiten der 
einzelnen Formen mehr und mehr und um jo deutlicher 
hervor, jemehr fich das betreffende Weſen feiner bleibenden 
Bildung und dem Zeitpunfte jeines Geborenwerdens nähert. 
Aber auch hierbei findet der jehr bemerfenswerthe Umitand 
ſtatt, daß, jemehr ſich einzelne Thiere im ausgewachienen Zu- 
ſtande einander gleichen, auch ihre Embryonen oder Keim- 
linge während des Fruchtlebens um jo länger und inniger 
einander ähnlich jehen; während dieje um jo früher und 
deutlicher einander unähnlich werden, je unähnlicher oder 
verjchiedener die ihnen entjtammenden Thierformen während 
ihres ſpäteren Lebens find. So jehen fich 3. B. die Embryo- 
nen einer Schlange und einer Eidechje als zweier ein- 
ander verhältnigmäßig nahe ftehender Thierformen länger 
einander ähnlich, als die einer Schlange und eines Vogels 
als zweier von einander jehr entfernt jtehender Thiere. 

In derjelben Weile und aus denjelben Gründen 


148 


bleiben die Embryonen eines Hundes und einer Kaße 
einander länger ähnlich, als die eines Hundes und eines 
Bogels oder eines Hundes und eines Beutelthier’s 
u. ſ. w. u. ſ. w. Aber im erſten Anfange und während der 
eriten Zeit des Fruchtlebens find, wie gejagt, die Embryonen 
oder Leibesfrüchte auch der verjchiedenjten Thiere oder 
Thierformen vie Säugethiere, Bögel, Eidechſen, Schlangen, 
Schildkröten u. |. w., einander jo überaus ähnlich, daß nach 
der bejtimmten VBerficherung des Herrn von Baer, des 
berühmten Embryologen, eine Unterſcheidung derjelben für 
das äußere Anjehen meiſt nur durch die VBerjchiedenheit der 
Größe möglich ift. Außerdem find es nur höchſt unbedeu- 
tende Merkmale in Form und äußerem Umriß, welche bi3- 
weilen, aber nicht immer eine Untericheidung ermöglichen. 
Dieſes erfuhr zu feinem Schaden Prof. Agaſ ſiz, welcher 
eines Tages vergeſſen hatte, einen ihm gehörigen Embryo 
oder Keimling mit einer Gtifette zu verjehen, und ſpäter nicht 
mehr im Stande war zu bejtimmen, ob er einem Säuge:- 
thier, einem Vogel oder einem Kriechthier angehöre ?*) 

Somit gibt uns das Studium der Entwidlungs- 
geichichte ein deutliches und unmwiderlegliches Zeugniß für 

*) Mit Allen Dieſem joll indefjen nicht gefagt fein, daß überhaupt 
feine Unterichiede der verfchiedenen Embryonen beftänden. Im Gegen— 
theil müfjen dieſe Unterſchiede ſowohl bezüglich der molefulären, als 
der chemiſchen Zufammenfeßung, und zwar in ſehr beſtimmter und 
ausgeprägter Weile, vorhanden jein; aber fie find jo fein, daß fie 
für das äußere Anfehen und für unfere gewöhnlichen Hülfsmitel nicht 
erfennbar find. Diefe Unterichiede der feinften Zuſammenſetzung 


find e8 denn auch, welche die Anlagen für die jpäter fo weit aus— 
einandergebenden Unterſchiede der Bildung bedingen. 
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die enge DVerwandichaft aller lebenden Wejen unterein- 
ander bezüglich ihrer erſten Entjtehung und Bildung — 
und es handelt ji für unjern jpeziellen Gegenitand jeßt 
nur noch darum zu willen, ob diejes Zeugniß der Natur 
auch diejelbe Gültigkeit für unjer eignes Gejchlecht oder 
für den Menſchen befigt? „Sit hier“, jo fragt Huxley, 
„etwas Bejonderes? Entiteht derjelbe in einer von Hund, 
Vogel, Froſch und Fiih durchaus verjchiedenen Weije 
und rechtfertigt jo die Meinung derjenigen, welche ihm 
feinen eigentlichen Platz in der Natur und feine wirk- 
liche Verwandjchaft mit der niedern Welt des thierijchen 
Lebens zugejtehen wollen? Oder entiteht er aus einem 
ähnlichen Keim? durchwandert er die nämlichen lang- 
jamen und gradmweilen Veränderungen, abhängig von 
denjelben Bedingungen für Schuß und Ernährung? und 
tritt er endlih in die Welt ein mit Hülfe defjelben 
Mechanismus? — Die Antwort auf diefe Fragen it 
feinen Augenblid zweifelhaft und war niemals zweifelhaft 
während der legten dreißig Jahre. Ohne Zweifel find 
die Art des Urſprung's und die früheren Stadien der 
Entwicdlung des Menjchen vollfommen einerlei mit den- 
jenigen jener Thiere, welche in der Neihenfolge der 
organischen Weſen unmittelbar unter ihm jtehen, u. ſ. w. 
1.1.0 | 

Was zunähit das menschliche Ei betrifft, jo ift 
daffelbe in allen wesentlichen Beziehungen demjenigen aller 
andern Säugethiere gleih und höchſtens durch jeine Größe 
um ein Geringes verschieden. Sein Durchmeſſer beträgt den 
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zehnten oder zwölften Theil einer Linie, und es iſt daher 
io Elein, daß man es mit bloßen Augen nur als ein 
feines Pünktchen wahrnehmen kann. Bei geeigneter 
Vergrößerung jedoch läßt es ſich al3 ein Fugliges Bläs— 
hen erfennen, welches in jeinem Innern einen jchleint- 
artigen Zelljtoff oder Dotter und in dieſem Dotter 
den ſ. g. Zellenkern oder das Keimbläshen mit 
jeinem Kernförperhen oder Keimfled enthält. 
Nah außen ift das ganze Gebilde, welches auch den 
Namen der Eizelle führt, durch eine dicke, durchſcheinende 
Haut, die Zellenmembran oder Dotterhaut abge- 
ſchloſſen. 

Eine weitere Beſchreibung dieſes einfachen und doch 
wieder complicirten Gebildes, mit welchem jeder Menſch, 
ſei er in einem Palaſt oder in einer Hütte geboren, ſein 
Daſein beginnt, erſcheint unnöthig, da ſie in denſelben 
Ausdrücken geſchehen müßte, in denen das Ei der Säu— 
gethiere ſchon vorher beſchrieben wurde. Eine Unter— 
ſcheidung beider für den bloßen Anblick iſt nicht möglich, 
wenn nicht durch die Größe. Nichts deſtoweniger, find 
jolde Unterfehiede vorhanden und müſſen jogar in jehr 
beitimmter und charakteriftiicher Weile vorhanden jein. 
Aber fie liegen weniger in der äußeren Form, obgleich 
auch hier jubtile, für unjere Hülfsmittel nicht erkennbare 
Abweihungen vorhanden fein mögen und müſſen, jondern 
mehr in der innern chemilchen und molefulären Zuſam— 
menjegung und Miſchung und in der dadurch bedingten 
Anlage zu bejonderer — ſyſtematiſcher wie individueller 
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Weiter-Entwidlung. „Diele feinen individuellen Inter: 
Ihiede aller Eier, welche auf der indirekten oder poten- 
tiellen Anpafjung beruhen, find zwar für die außeror- 
dentlich groben Erfenntnißmittel des Menschen nicht direkt 
jinnlih wahrnehmbar, aber durch indirekte Schlüffe als 
die eriten Urſachen des Unterfchiedes aller Individuen 
erkennbar“. (Hädel.) 

Mas nun die weiteren Schickſale jenes Bläschens 
oder jener Eizelle angeht, jo tritt diejelbe aus dem Drgan, 
in welchem fie gebildet und gereift wurde, oder aus dem 
ſ. 9. Eierftod (und zwar bei dem Menfchen alle vier 
Wochen, bei den Thieren zur Zeit der ſ. g.Brunft) aus und 
gelangt von da durch mechaniſche Urſachen in die ſ. 9. 
Fruchtwege, zunächſt in den |. g. Eileiter. Wird die 
Eizelle Hier nicht befruchtet, To geht fie zu Grunde und 
verſchwindet ſpurlos. Wird fie dagegen durch den ihr 
entgegenfommenden männlichen Saamen befruchtet, jo 
entwidelt fie fih in dem eigentlichen Keim- oder Frucht- 
behälter (Uterus) weiter zum j.g. Embryo oder Keim- 
ling und verläßt denfelben in der Regel nicht vor feiner 
vollkommenen Ausbildung zu einem jungen, lebensfähigen 
Weſen.“) Und Alles Diejes gefchieht genau in derfelben 


*) Die Lebensbewegung und Weiterentwidlung des Eies beginnt 
in demjelben Augenblid, in welchem es von der männlichen Saamen- 
zelle befruchtet wird und folgt alsdann bis zum Ablauf des individu— 
ellen Lebens jelbft ftreng denjenigen Bewegungs-Richtungen, welche 
ihm jowohl durch feine eigne Konftitution als durch diejenige bes 
männlihen Zeugungsftoffes aufgebrüdt worden find. Ueber bie 
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Weiſe, wie bei jedem andern Säugethiere. Auch die Form— 
Veränderungen und Umbildungen, welche der menschliche 
Embryo von nun an durchläuft, find ganz diejelben, wie 
fie ſchon von dem Thiere bejchrieben wurden. Zunächſt 
tritt der Proceß der Dotterfurhung oder Zellen- 
theilung ein, indem ſich zuerit der Keimfled und 
aladann dag Keimbläschen jelbit in zwei gejonderte 
Zellen teilen. Dieje theilen fich abermals, und jo gebt 
es in derjelben Weile fort, bis zulegt ein ganzer, kugliger 
Haufen older ſ. g. Furhungs- oder Bildungs: 
Kugeln entitanden it. Dieſer Haufen von Zellen ver- 
wandelt jich nun in eine fuglige Blaſe, die j. g. Keim— 
blaje, an deren einer Seite durch fortdauernde Bellen- 
Vermehrung oder Zellenwucherung der an dieſer Stelle 


rein mechanijche, materielle Natur dieſes Borganges kann fein Zweifel 
fein, und doch find die beiden zufammentreffenden Zeugungsftoffe 
jo Klein und jo wenig von ähnlichen untericheibbar, daß bier 
nur eine umendlihe und unbegreiflihe Feinheit und Verſchle— 
denbeit dieſer Stoffe nach ihrer innern chemiſchen und molefulären 
Zufammenjeung als Urſache für die zabllofen und millionenfachen 
(ſyſtematiſchen und individuellen) Abweichungen ber ſpäteren Ent- 
wicklung angejeben werden Fan. „Staumend und bewunbernd‘‘, 
jagt Hädel, „müſſen wir bier vor der unendlichen, für uns unfaß- 
baren Feinheit der eiweißartigen Materie ftillftehen. Staunen müſſen 
wir über die umnleugbare Thatſache, daß die einfache Eizelle der 
Mutter, der einzige Saamenfaden des Vater's die individuelle Lebens— 
bewegung dieſer beiden Individuen jo genau auf das Kind über- 
trägt, daß nachher die feinften förperlichen und geiftigen Eigen- 
thüimlichkeiten der beiden Eltern an diejem wieder zum Vorſchein 
fommen.‘ Wer fann e8 wagen, jolden Thatjachen gegenüber bie 
Materie „roh“ und unfähig zur Hervorbringung geiftiger Erſcheinungen 
zu nennen! 
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ftärfer angehäuften Furchungskugeln eine jcheibenförmige 
Verdidung, der ſ. g. Fruchthof, entiteht. Dieſer 
Fruchthof nimmt bald nachher eine längliche oder biscuit- 
förmige Geftalt an und bildet die erite definitive Anlage 
für den eigentlichen Körper des Keimling’s, während die 
Blaje "jelbft nur zu Zweden der Ernährung verwandt 
wird. Er bejteht aus drei übereinanderliegenden, eng 
verbundenen Blättern, den drei j.g. Keimblättern, 
welche dadurch entitehen, daß fich die durch den Furchungs- 
proceß gewonnenen Zellen nad) einem für alle Wirbel- 
thiere gemeinichaftlihen Plane in drei hautartige Lagen 
ordnen, deren jeder ein ganz beitimmter Antheil an dem 
künftigen Aufbau der Gewebe zufömmt. Aus dem äußeren 
oder oberen Blatte entjtehen die äußere Haut mit ihren 
Einftülpungen und Anhängen, wie Talgdrüjen, Schweiß- 
prüfen, Haare, Nägel u. j. w., ſowie das geſammte 
centrale Nerveniyitem, Hirn und Rückenmark; das in: 
nerjte oder untere Keimblatt liefert das Bildungs- 
material für die Schleimhäute, welche den geſammten 
Verdbauungsapparat vom Munde bis zum After aus- 
fleiden, mit allen ihren Ausjtülpungen oder Anhängen, 
wie Lunge, Leber, Darmdrüfen u. |. w.; und aus dem 
zwijchen beiden gelegenen mittleren Keimblatt endlich 
entjtehen alle übrigen Drgane, namentlich Knochen, Mus- 
feln, Nerven u. ſ. w. As die erjte ſichtbare Anlage 
des jungen Weſens jelbit zeigt Ti in der Mitte des 
Fruchthofes eine langgeitredte, ſchildförmige, dunklere Er- 
habenheit, welche von einer lihteren, birnförmig begrenzten 
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Parthie des Fruchthofes umgeben ift, und längs deren 
die drei gejchilderten Keimblätter feſt mit einander ver— 
Eleben. In der Mittellinie oder Längsachſe diejer ſchild— 
förmigen Erhebung erjcheint nun wiederum eine grade 
feichte Furhe oder Rinne, die j. g. PBrimitiv-Rinne 
(auch Primitivftreifen oder Achjenplatte genannt), welche, 
wie fih Hurley ausdrüdt, „die Grundlinie des zu er— 
richtenden Gebäudes oder die Stellung der Mittellinie 
des Körpers des Fünftigen Thieres anzeigt.“ Yu beiden 
Seiten der Rinne erhebt fih alsdann daS obere oder 
äußere Keimblatt in Form zweier länglicher Falten oder 
Wülſte, welche fich jchlieglich oben zufammenfügen und 
das ſ. g. Marfrohr oder eine längliche Höhlung für 
die aus den Wandungen jenes Rohrs gejchehende Ent- 
ftehung von Gehirn und Rüdenmarf bilden. Die 
Höhlung jelbjt wird zum Gentralfanal des Rückenmarks 
und zu den Hirnhöhlen. Bei den niederften Wirbelthie- 
ren (Röhrenherzen, Amphiorus) jedoch bleibt diejelbe zeit- 
lebens ein einfaches, oben und unten zugeipigtes Rohr, 
während bei allen übrigen Wirbelthieren ſich das vordere 
Ende des Marfrohres zu einer rumdlichen Blaje, der 
eriten Anlage des Gehirns, aufbläht, und nur das 
untere, den Schwanz bildende Ende jpig bleibt. 
Gleichzeitig mit diefen Vorgängen bildet fich auf dem 
Boden der bejchriebenen Primitiv-Rinne oder in dem 
mittleren Keimblatt ein fejter zelliger Faden oder Inorpliger 
Stab, die ſ. g. Rüdenjaite oder der Rüdenftrang 
(chorda dorsalis), zu deſſen beiden Seiten fi) das mitt- 
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lere Keimblatt in Form vierjeitiger, paariger, dunkler 
Sleden oder der j. g. Urmwirbel, beides als erjte An- 
lage der Wirbeljäule, entwidelt. Xebtere entiteht, 
indem von der dem Rüden zugewandten Fläche jenes 
MWirbelitranges aus bogenfüörmige Fortjäße nad) dem 
Rücken zu emporwacjen und ich jchließlich zu einem 
das Rüdenmark umfchliegenden Rohre vereinigen. Manche 
Fiſche behalten jene Chorda oder Nüdenjaite, welche 
bei allen Säugethieren und bei dem Menjchen vollftändig 
aufgezehrt wird, ihr ganzes Xeben hindurch, wie fich denn 
überhaupt alle Entwidlungsitufen, welche der menschliche 
Embryo nach und nach durchläuft, in der großen Reihe 
der Wirbelthiere von Unten nad) Aufwärts dauernd ver- 
treten finden. Auch die ältejten Wirbelthiere, welche wir 
in verjteinertem Zuftande in den Tiefen der Erde be- 
graben finden und welche den großen Neigen des Wir- 
belthier-Typus in der organiichen Erdgeichichte vor Mil- 
lionen von Jahren eröffnet haben, bejaßen jtatt der 
Wirbeljäule nur jenen Snorpelitab oder Gallertitrang, 
welchen wir Chorda genannt haben; und erſt jpäter 
trat an dejjen Stelle die aus biconcaven Wirbeln gebil- 
dete, eigentlihe Wirbeljäule. 

In dieſem Stadium nun ſind jih nod die Em- 
bryonen aller Wirbelthiere, mit Einſchluß 
des Menihen, vollfommen gleid. „In der 
früheiten Anlage des Embryo‘, jagt Giebel (der Menſch, 
1861), „welche nur erſt aus der PBrimitiv-Rinne und 
Rückenſaite beiteht, ift es uns nach der jchärfiten Beobach— 
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tungsmethode durchaus nicht möglich, die menſchliche 
Individualität von der irgend eines Wirbelthieres, eines 
Säugethieres oder Vogels, einer Eidechje oder eines 
Karpfen, zu unterſcheiden.“ 

Aber auch noch weiter hinaus bejteht die größte 
Aehnlichkeit der Entwidlung, und erſt nad) und nach bil- 
den ſich die Unterſchiede mit dem jtärkeren Wachsthum 
der einzelnen Theile deutlicher heraus. So find Die vier 
Ertremitäten der Wirbelthiere, welche Anfangs als eine 
Art Kleiner Knospen aus den nach Abwärts gerichteten 
Fortfegungen der die Primitiv-Rinne umgebenden Wan- 
dungen hervorwachſen und von Stufe zu Stufe mehr 
die eigentliche Bildung der Gliedmaaßen annehmen, in 
den eriten Wochen oder Tagen ihrer Entjtehung einander 
noch jo gleich oder ähnlich, daß 3. B. die feine Hand des 
Menſchen, die grobe Pfote des Hundes, der zierliche 
Flügel des Huhns und das plumpe Vorderbein der 
Schildkröte kaum oder gar nicht von einander zu un- 
tericheiden find, Ebenſowenig wird dieſes bezüglich des 
Beines des Menſchen und des Vogels, jowie des Hinter: 
beins des Hundes und der Schildfröte der Fall jein. 
Dennodh. mag es faum Körpertheile geben, welche im 
vollendeten Zuſtande verichiedenartiger ausgebildet find, 
al3 grade die ſ.g. Gliedmaaßen der verjchiedenen Wir- 
belthiere. In einem noch etwas früheren Stadium, wo 
die ſ. g. Finger oder Zehen noch nicht angelegt find und 
die Gliedmaaßen nur einfache rundliche, aus der Seite 
des Numpfes hervorgeiproßte Fortjäge bilden, it 
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nicht einmal eine Unterjcheidung zwiſchen vorderen 
und hinteren Glievdmaaßen möglid. Bezüglich der 
Finger und Zehen jelbit it es ein jehr bemerfenswerther 
Umftand, daß die Fünfzahl derjelben bei faſt allen 
Säugethieren durchgreifende Regel ift. Es gilt dies jogar 
für die ſ. g. Einhufer (Pferd), welche im Embryonalzu- 
ftande 5 Zehen zeigen, die aber jpäter im. g. Hufbein 
miteinander verjchmelzen, während fie in einzelnen Fäl- 
len (Mißbildungen) alle oder theilweis erhalten bleiben. 

Was nun aber für die Gliedmaaßen gilt, gilt ganz 
in derjelben Weile auch für alle übrigen Theile und Or: 
gane, welche alle bei Anfangs gleicher Form ſich erft 
nach und nach zu ihrer Ipeziftichen und bleibenden Berfchieden- 
heit hervorbilden. Dieje Verſchiedenheit beruht übrigens jehr 
oft nur darauf, daß gewiſſe Theile oder Organe, welche in 
niederen Thierreihen eine bleibende Ausbildung und dem ent- 
iprechende Bedeutung erlangen, in höheren Kreiſen dieje Be- 
deutung einbüßen, zurüdtreten und fich entweder ganz verlie- 
ren oder nur in jehr verfümmertem Zujtande fort erhalten. 
Ein ſolches Drgan tft 3. B. der Schwanz des Men: 
ichen, welchen derjelbe in der erjten Zeit feines embryo- 
nalen Lebens ebenjomohl und in eben ſolcher Ausbildung 
befigt, wie die Leibesfrüchte geichwänzter und ungeſchwänz— 
ter Säugethiere. Erſt gegen die jechite oder ſiebente 
Woche des embryonalen Lebens hin beginnt derjelbe merk— 
lich zurüdzutreten und verliert ſich zulegt ganz bis auf 
ein Eleines Rudiment oder bis auf die 3—5 verkümmer— 
ten Schwanzwirbel, welche auch bei dem erwachjenen oder 


ausgebildeten Menjchen das untere Ende der Wirbelſäule 
bilden und unter der Haut verſteckt liegen. Sie jtehen mit 
dem ſ. g. Heiligen oder Kreuzbein in unmittelbarer Ber- 
bindung und führen den Namen des Steiß- oder 
Schwanzbeins (Os coceygis). 

Das Thema der „geſchwänzten“ Menjchen ift jchon 
jo oft in burlester Weiſe behandelt und dabei die „Schwanz- 
lofigfeit‘‘ des Menjchen ſtets als ein wejentlicher Vorzug 
dejjelben vor der Thierwelt und als wichtiges Unter: 
ſcheidungsmerkmal betont worden. Man wußte oder be- 
dachte dabei freilich nicht, daß auch der Menſch in den 
eriten Monaten feines embryonalen Lebens diejes thieri- 
ſchen Anhängfels nicht entbehrt und dafjelbe jogar in 
verfümmertem Zultande während jeines ganzen Tpäteren 
Lebens mit fich herum trägt. Ebenjowenig bedachte man, 
daß auch die großen, dem Menſchen nahejitehenden Affen 
(Drang, Ehimpanfe, Gorilla) ſchwanzlos find, d. h. ganz 
in demjelben Sinne, wie e3 der Menſch auch it. Nach 
Hädel ift das verfümmerte Schwänzchen des Menjchen 
„ein unwiderleglicher Zeuge für die unleugbare Thatſache, 
daß derjelbe von geſchwänzten Voreltern abſtammt.“ Es 
find fogar nah ihm am Schwanze des Menjchen noch 
verfümmerte Muskeln vorhanden als Weberbleibjel der: 
jenigen Muskeln, welche den Schwanz feiner ältejten 
Borfahren vormals bewegten. 

Aber jelbft noch viel tiefer ftehende Vorfahren des 
Menihen in der großen organischen Entwidlunggreibe 
haben dem menjchlichen Embryo ihr merkwürdiges und 
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unverfennbares Siegel aufgedrüdt. Alle Wirbelthiere be- 
figen in den erften Wochen (oder Tagen) ihres embryo- 
nalen Lebens eine äußerst wichtige äußere Bildung, welche 
Allen gemeinfam it, aber jpäter zu den verjchiedenartig- 
ten Organen umgebildet wird. Es find drei oder vier 
Spalten zu beiden Seiten des Haljes mit dazwiſchenlie— 
genden Fortjäßen oder Bogen, welche als ſ. g. Kiemen- 
bogen bei den Fiſchen dazu bejtimmt find, die Ath— 
mungsorgane derjelben oder die j. g. Kie men zu tragen. 
Diefe Kiemen- oder PVisceral-Bogen, auch Bronchial- 
bögen genannt, find urjprünglich mit den zwiſchen ihnen 
verlaufenden Kiemen- oder Bisceral-Spalten bei 
dem Menſchen oder bei dem Hunde ebenjowohl vorhan- 
den, wie bei allen übrigen Wirbelthieren. Aber nur bei 
den Fiſchen bleiben fie jo, wie fie der Embryo befikt, 
in der uriprünglichen Anlage bejtehen und bilden fich, 
wie gejagt, zu Athmungsorganen aus, während fie bei 
den übrigen Wirbelthieren eine andere Verwendung fin- 
den und als Vorbildungen der einzelnen Theile des Ge- 
fichtes und Haljes dienen. 

Solcher Erbftüde des Menichen aus der Thierwelt 
oder ſ. g. rudimentärer (verfümmerter) Organe gibt es 
übrigens noch eine ganze Menge. Man denke z. B. an 
den 5. g. Zwiſchenkieferknochen, welcher jo lange 
bei dem Menfchen vermißt und endlich doch von Goethe 
aufgefunden wurde (57), an die verfümmerten Musteln, 
welche das Ohr bewegen und welche von einzelnen Wien 
ihen in Folge langdauernder Uebung — noch zur 


Büchner, Stellung des Menſchen. 
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Bewegung des bei den Thieren befanntlich jo beweglichen 
Drgans gebraucht werden können; an die männlihen 
Milchdrüſen, welche bei manchen Männern jogar in 
der Bierzahl angetroffen werden (die beiden unteren 
in jehr verfümmertem Zuftande); an das menjchliche 
Milchgebiß und deſſen thierähnlihe Form; an Die 
Spuren von Rippen an den menjchlichen Halswirbeln, 
und jo vieles Andere. 

Die rudimentären oder verfümmerten Organe, welche 
auch durch die ganze Thier- und Pflanzenwelt in großer 
Ausdehnung nachzumeilen find, gehören zu den ſtärkſten 
Stüßen der Abjtammungslehre, jowie der ſ. g. moni- 
ſtiſchen oder einheitlihen Weltanjchauung überhaupt. 
„Wenn die Gegner diefer Anſchauung“, jagt Profeſſor 
Hädel (a. a. D.), „das ungeheure Gewicht diefer That- 
lachen begriffen, jo müßten fie dadurch zur Verzweiflung 
gebracht werden!’ — „Kein Gegner hat vermodht, auch 
nur einen ſchwachen Schimmer einer annehmbaren Er- 
Härung auf dieje äußerft merfwürdigen und bedeutenden 
Eriheinungen fallen zu laſſen. Es gibt beinahe feine 
irgend höher entwidelte Thier- oder Pflanzenform, die 
nicht irgend welche rudimentäre Organe hätte u. ſ. mw.“ 
„Es ift der umgekehrte Bildungsproceß, wie wenn neue 
Drgane duch Angewöhnung an bejondere Lebensbedin- 
gungen, und durch Gebrauch eines noch unentwidelten 
Theiles entjtehen u. |. w.“ 

Dieje merkwürdigen Thatjachen der Erbftüde und 
ber rudimentären Organe, ſowie der gejchilderten embryo- 
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logifhen und vergleihend anatomischen Aehnlichkeiten 
überhaupt ftehen in unmittelbarer Verbindung mit einer 
andern, nicht minder merkwürdigen Entdedung, welche 
zeigt, daß nicht bloß ein volljtändiger Parallelismus der 
individuellen und der ſyſtematiſchen, jondern auch 
diefer beiden mit der ſ. g. paläontologiſchen Ent- 
widlung bejteht, d. h. daß die Gejeße, nach denen die 
erite Entwidlung des Einzelmejens geichieht, ſich nicht 
bloß in der Jetztwelt, jondern auch in der Gefchichte 
der Vor welt wiederfinden. Es ift das befannte Ber: 
hältnig von Nebeneinander, Auseinander und 
Naheinander, welches fih uns in unverfennbarer 
Weiſe in diefer dreifachen Entwidlungs-Reihe darftellt 
und welches mit einer nicht mißzuverftehenden Deutlich 
teit auf Die große Verwandichaft aller organischen Weſen 
untereinander, ſowie auf ihre gegenjeitige Abſtammung 
binweilt. So finden wir in der großen Reihenfolge der 
Virbelthiere alle Entwidlungsftufen, welche der menſch— 
iihe Keim oder Embryo nacheinander durchläuft, dauernd 
oder bleibend vertreten; und umgekehrt macht diejer jelbjt 
eine Stufenfolge von Veränderungen dur, welche ihn 
in dem jedesmaligen, entiprechenden Stadium feiner Ent- 
widlung den unter ihm ftehenden Stufen der Entwid- 
lung des Wirbelthiertypus ganz nahe bringen; d. h. der 
Nenſch (nachdem er im Zuftande des Eies die niederfte 
Stufe des Lebens überhaupt, die ſ. g. Zelle oder das 
Urthier repräfentirt hat) ähnelt in dem früheſten Sta- 
dium feiner embryologiſchen Entwiclung einem Fiſch, 
11* 
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alsdann einem Amphibium und alsdann erit einem 
Säugethiere. Auch die einzelnen Stufen, welde er 
in diefem letteren oder Säugethier-Stadium durchläuft, 
entiprechen den verſchiedenen Entwidlungsitadien, durch 
welche der Säugethier-Typus fich allmählig und ftufen- 
weiſe von den niederen zu den höheren Ordnungen und 
Familien emporhebt.*) Aber — nicht genug hiermit — 
alle dieje Stadien oder Entwidlungsitufen gleichen wieder: 
um genau den Stufen, durd welche hindurch jich der 
Wirbelthier- Typus im Laufe der Vorzeit und während 
vieler Millionen Jahre allmählig bis zu einer heutigen 
Ausbildung oder Vollendung erhoben hat, und deren 
Ueberreſte und Abbilder wir in den Tiefen der Erde be- 
graben finden. Nicht befjer kann diefe große Wahrheit 
ausgedrüdt werden, als mit den trefflichen Worten eines 
der beveutenditen jetzt lebenden Naturforiher, Prof. 
Agaſſiz nämlich. 

„Es iſt eine Thatſache“, ſagt Agaſſiz, „welche ich 
jetzt als eine ganz allgemeine ausſprechen kann, daß die 
Embryonen und die Jungen aller gegenwärtig exiſtiren— 
den Thiere, zu welcher Klaſſe ſie auch gehören mögen, 
das lebendige Miniaturbild der foſſilen {d. h. 


*) „Die verſchiedenen Thiere“, ſagt Prof. Schaafhauſen, 
„ind die auf verſchiedenen Stufen feſtgehaltenen Formen des thieri— 
ſchen Lebens, und das höhere Thier fchreitet bei feiner Entwicklung 
durch die niederen Formen hindurch, nie ganz fie darftellend, indem 
der nicht raftende Bildungstrieb Die Aechnlichkeit fogleich wieder auf- 
zubeben beftrebt if. Man bat vergeblih an diefer Thatjache zu 
deuten verſucht, u. ſ. w.“ 
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der verjteinerten oder in der Erde begrabenen) Reprä- 
jentanten derjelben Familien find.” Ganz den- 
jelben Gedanken drüdt Prof. Hädel (Vorträge ıc.) mit 
den Worten aus: „Die Reihenfolge von verjchiedenartigen 
Formen, welche jedes Individuum irgend einer Thierart 
von Beginn feiner Eriltenz an, vom Ei bis zum Grabe 
durchläuft, ift eine kurze und gedrängte Wiederholung 
derjenigen Neihe von verjchiedenen Arten- Formen, durch 
welche die Boreltern und Urahnen diejer Thier-Art während 
der ungeheuer langen geologischen Gejchichtsperioden hin- 
durhgegangen find.” — 

Somit ift die Entwidlung des Individuum's während 
jeines embryonalen und jelbjt noch jpäteren Lebens nichts 
weiter, als eine kurze und schnelle Wiederholung des Ent- 
widlung’S-Ganges jenes thieriihen Stammes jelbit, dem 
es angehört, oder, mit andern Worten, ein in engen 
Rahmen gefaktes Miniaturbild der Aufeinanderfolge 
jener Vorfahren, welche die gefammte Ahnenfette des 
betreffenden Individuum's bilden und welche in ihren 
mweientlichften Grundzügen auch heute noch durch Die 
ſyſtematiſche Aufeinanderfolge der lebenden thieriichen 
Stämme vepräjentirt wird. Einen jchlagenderen Beweis 
für die enge Verwandichaft und Zujammengehörigkeit 
des Menjchen mit der gefammten organiichen Natur und 
im Bejonderen mit der unter ihm ftehenden Thierwelt 
tan e8 nicht geben. Zugleich wirft diefe Thatſache ein 
ebenſo helles, wie überrafchendes Licht auf die jo hoch— 
wichtige Frage nad der Entjtehung und Abjtam- 
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mung des Menſchengeſchlecht's ſelbſt — eine 
Frage, welche natürlich mit unjerm Thema oder der Frage 
nah der Stellung des Menſchen in der Natur auf das 
Innigſte und Nothwendigite zufammenhängt. Seitdem 
durch die berühmte Darwin'ſche Theorie die organiiche 
Abftammungs- oder Ummandlungslehre wieder mehr und 
mehr in Aufnahme gelommen ift und damit die allge- 
meine Aufmerffamfeit auch ganz unmittelbar auf das 
Berhältniß des Menjchen zu dieſer Lehre hingelenkt wurde, 
bat jene ebenjo wichtige, als interejlante Frage die Ge- 
müther in einer ganz bejonderen Weile erregt, und bat 
ihre Beantwortung im Darwin’ihen Sinne eine jelbit 
bis in die weiteſten Kreiſe fich erjtredende Aufregung 
hervorgerufen. Nebenbei bemerkt, iſt diefe Aufregung, 
welche oft von den komiſchſten Ausbrüchen tugendhafter 
Entrüftung begleitet oder gefolgt ift, ein jchlagender Be— 
weis dafür, wie wenig noch die großen Ermwerbungen 
der Naturwiſſenſchaft troß zahllojer Populariſirungs-Ver— 
Jude Gemeingut geworden find, und wie grade Die 
wichtigften Ergebniffe jener Forſchung und die darauf 
gebauten Schlußfolgerungen für die Mehrzahl der Menſchen 
noch vollkommene Räthſel find. | 

Allerdings liegt jener Aufregung das jehr richtige 
und für jo viele Gemüther beängftigende Bemwußtfein zu 
Grunde, daß alle Unterfuchungen über die Stellung des 
Menichen in der Natur und jein Verhältniß zur übrigen 
Organismen-Welt in letter Linie auf jene Frage von 
der Entjtehung und Abftammung des Menſchengeſchlecht's 
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hmnauslaufen; und gewiß würden alle dieſe Unterſuchungen, 
welche ja zum Theil ſehr ſchwieriger und fubtiler Art 
im und an und für fich vorzugsweile das Intereſſe 
der Fachmänner in Anſpruch nehmen, eine jo große Theil- 
nahne des Publikum's kaum gefunden haben, wenn nicht 
im Sintergrunde derjelben jtet3 die nothwendige und 
unvermeidliche Beziehung zu der Frage nach unſrer eig- 
en Herkunft und Abftammung ftände. Die ganze Sache 
it, wie ich mich in der dritten meiner VBorlefungen über 
Darwin ausgedrüdt habe, gemwifjermaßen Herzens: 
Angelegenheit für ung und bedarf ohne Zweifel der 
gründlichiter Prüfung und Unterfuhung. In diejem 
Sinme ſprich fich auch Prof. Hurley aus, welcher eigent- 
li der Erfte var, der an der Hand gründlicher anatomi- 
\her Erörteruigen mit feinen Anfichten über die natür- 
liche Herkunft ꝛes Menschen und deſſen thieriſche Ab- 
tammung offen vor das große Publikum getreten ift. 
Es waren zwar aich früher und vor Hurley ähnliche 
Anihauungen öfters geäußert oder ausgefprochen worden; 
aber fie ftüßten fich veniger auf fpezielle Thatjachen, als 
mehr auf allgemeine philojophifche oder aus einer Ge- 
jammtüberficht natürliser Erfcheinungen gezogene Refleri- 
men. Seit Hurley’s Auftreten haben fich übrigens 
au in andern Ländern ähnliche Stimmen in nicht ge- 
Unger Anzahl vernehmen Laffen, in Deutichland insbe- 
ondere diejenigen der Pofeſſoren Ernſt Hädel in 
Jena und Herrmann Schtafhauſen in Bonn, welcher 
lettere, wie ich fogleich zeiger werde, eigentlich die Pri- 
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orität vor Hurley injoweit zu beanjpruchen bat, aß 
der Gedanke der thieriichen Abftammung des Menfchn 
Ihon zehn Jahre vorher jehr bejtimmt von ihm auge- 
ſprochen wurde. Sehr verbreitet ift die Anficht, als ob 
Prof. Karl Vogt, der berühmte Gelehrte und Scrift- 
jteller, der eigentliche Urheber der Theorie von der mtür- 
lichen, in jpecie ber Affen - Abftammung des Mearichen 
ſei. Diefe wahrjcheinlich dur Vogt's Vortrige im 
allen größeren Städten Deutjchland’S hervogerufene 
Meinung ift in der That ganz falih. Vogt par jogar 
lange Zeit hindurch ein ſehr entjchiedener ınd heftig 
fämpfender Anhänger der jene Theorie guidezu aus— 
Ihließenden Lehre von der ſ. g. Unverändserlidfeit 
der Art und ift erft feit und durch Darvin anderer 
Meinung geworden. Aber auch nach diefer Umwandlung 
hat er fich meines Wiffens über den bergten Punkt nie 
jo deutlich und entichieden in öffentliger Weile ausge- 
fprochen, wie die foeben genannten Feicher. In jeinen 
befannten ‚‚Borlefungen über den Menſhen“ (Gießen, 1863) 
wird wohl die innige Verwandichaft zwischen Menſch und 
TIhier anerkannt und duch Thatſichen belegt, auc) die 
ſyſtematiſch⸗- zoologiſche Stellung ſes Menſchen ganz in 
derſelben Weiſe, wie bei Huxler, beſprochen, und wird 
endlich am Schluſſe des Werkes und in der letzten Vor— 
leſung mit einigen Worten die thieriſche und ſpeziell die 
Affen - Abftammung *) des Menſchen als nothwendige 


) Wenn das Wort ‚Affen » Ibftammung‘ gebraucht wird, fo 
joll damit jedesmal im Darwin’khen Sinne die Abftammung von 
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Conſequenz der ganzen Lehre vom Menjchen bingeftellt. 
Auch hat ſeitdem Vogt eine Reihe von, allerdings nicht 
für das große Bublifum bejtimmten Unterfuchungen über 
die j. g. Mifrocephalen oder Kleinföpfe veröffent- 
licht, worin er diefe menſchliche Mißbildung als eine 
dur ſ. g. Atavismus oder Rückſchlag veranlaßte 
Art von Zwiſchenform zwiichen Menſch und Thier be- 
handelt und ihnen die harakteriftiiche Bezeichnung „Affen— 
menjchen‘’ beilegt (5%). Wie weit endlih Karl Vogt 
in feinen öffentlichen Vorträgen über die Urgefchichte des 
Menichen bezüglich jenes Punktes gegangen ift, oder mie 
er jih des Genaueren über denjelben ausgelaſſen hat, 
fann nicht genau beurtheilt werden, da jene Vorträge bis 
jeßt nur durch Zeitungsberichte befannt geworden find. 
Aber jedenfalls kann Nogt nicht deßhalb al3 Urheber 
der ganzen Lehre angejehen werden, weil er fie zuerſt 
öffentlich mündlich vorgetragen bat. Huxley's epochen- 
machende Schrift, die jchon jo oft von. mir citirt wurde, 
erihien in demjelben Jahre, wie Vogt's Borlefungen 
über den Menjchen, und behandelt die Frage in viel 
eingehenderer und entichiedenerer Weiſe, hat daher jeden- 
falls die Priorität vor Vogt. Aber noch weit früher als 
beide und zu einer Zeit, da dem allgemein herrichenden 
Vorurtheil gegenüber ein um fo größerer wifjenschaftlicher 
einem vormweltlichen, ausgeftorbenen, die Mitte zwifchen dem menſch— 
Iihen und dem äffiihen Typus baltenden, bis jest unbefannten 
Stammvater gemeint fein. Eine Abftammung des Menjchen von 


einem der heute lebenden Affen oder Anthropoiven ift meines Wifjens 
noch niemals ernftlich von Jemanden behauptet worden. 
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Muth hierzu nöthig war, hat Brof. Herrmann Schaaf— 
haufen in drei, in den Jahren 1853, 1854 und 1858 
gedrudten Abhandlungen: ‚Ueber die Hautfarbe des Negers 
und die Annäherung der menichlichen Geftalt an die 
Thierform‘ (1854) — „Ueber Beltändigfeit und Um— 
wandlung der Arten’ (1853). — „Ueber den Zuſammen— 
bang der Natur und Lebensericheinungen‘ (1858) — 
die Grundzüge der organiichen Entwidlungstheorie dar- 
zulegen und al3 nothwendige Conjequenz derjelben Die 
Lehre von der thieriichen Abftammung des Menfchen hin- 
zuftellen gewagt. Als Beweis dafür möge hier eine Stelle 
aus der erfitgenannten jener drei Abhandlungen citirt 
werden, in welcher ihr Herr Verfaſſer durch ſchlagende 
Beilpiele nachweilt, daß nicht bloß die Farbe der Haut, 
jondern auch die verjchiedene Form des Kopfes, auf 
welche man die Unterjcheidung der einzelnen Menjchen- 
raffen hat gründen wollen, mit Klima, Boden, Eultur, 
Lebensweiſe u. ſ. w. auf das MWejentlichite ſich abändert, 
und daß hieraus, in Verbindung mit dem Umstand, daß 
die abnehmende Spntelligenz der Raſſen mehr und mehr 
thierifche Formen hervortreten läßt, die Frage entitehen 
muß, ob nit überhaupt die menihlidhe Form 
ih aus der thieriſchen bervorgebildet und die 
wahjende Antelligenz diefe Entwidlung zu 
Stande gebradt habe? Er fährt alddann wört— 
lich jo fort: „Es heißt das nicht im Mindeften den Men- 
ſchen erniedrigen, wenn man feine Erſchaffung als eine 
Entwidlung der Natur betrachtet, und damit ift noch nicht 
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der menjchliche Geift mit der thieriichen Seele auf eine 
Stufe geſtellt. Man fann die höchiten geiftigen und fitt- 
lichen Intereſſen des Menjchengeichlechts für eine unbe- 
zweifelte Thatiadhe halten und dennoh die Möglichkeit 
zugeben, daß ſich die menjchliche Seele aus dem Zuftande 
thieriicher NRohheit zu dem der höchiten Geiftesbildung 
erhoben habe. Man wird freilich entgegnen, Menſch und 
Thier jeien wejentlich ganz verichiedene Geſchöpfe. Wenn 
wir aber die Entwidlung des Hühnchens aus dem Ei 
nie gejehen hätten, würden wir nicht mit noch mehr 
Grund beide für weſentlich verſchiedene Dinge halten? 
Warum jollen nicht die Grundlagen der fittlihen Welt 
de8 Menſchen in den erjten Regungen einer thieriichen 
Seele vorhanden jein können? Wenn die organtjchen 
Körper ſich zu ſtets größerer Vollkommenheit fortgebildet 
haben, warum joll nicht auch eine allmählige Entfaltung 
der Seelenfräfte möglich geweſen fein? Es ift eine er- 
habenere und würdigere Anſicht des Schöpfungsplanes, 
wenn man die ganze Natur al3 ein durch Entwidlung 
zufammenhängendes Ganze betrachtet, al3 wenn man den 
Schöpfer zu wiederholten Malen jeine Schöpfung zer: 
trümmern läßt, um eine andre an deren Stelle zu ſetzen.“ 

Leider find. jene drei trefflihen Abhandlungen zu 
vereinzelt und unbekannt geblieben, als daß fie um jene 
Zeit ſchon einen tieferen oder nachhaltigeren Einfluß zu 
Gunſten der bald darnac jo mächtig gewordenen Entwid- 
Iungstheorie hätten üben können. Und doch haben fie 
diefe Theorie nebft ihrer Anwendung auf den Menjchen 
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in allen wejentlichen Beziehungen bereits fejtgeitellt! (29) 
Sieht man übrigens von tieferer, wiſſenſchaftlicher 
Begründung ab und faßt bloß die Menſchen-Entſtehung 
in's Auge, jo hat Herr Dr. 9. P. D. Reichenbach in 
Altona einen noch größeren Anſpruch auf Priorität, 
als alle bis jegt genannten Forſcher. Denn am 24. Sep- 
tember 1851 hielt dieſer Herr in der 28ſten Berlamm- 
lung deutjcher Aerzte und Naturforiher in Gotha einen 
Bortrag „Ueber die Entjtehung des Menschen‘, welchen 
er im Jahre 1854 in Altona druden ließ, und worin die 
Lehre von der thieriichen Abftammung des Menjchen mit 
aller nur möglichen Beitimmtheit dargelegt und verthei- 
dDigt wurde. „Wo war aber der Boden”, jo heißt es 
auf Seite 7 und 8 des in etwas überjchwänglichem Style 
gejchriebenen Schriftchens wörtlich, „auf welchem der erite 
Menſch ich bildete und ruhte, und wo die Mutterbruft, 
an welcher er jich ernährte? — — Es bleibt uns hier 
nichts anders über — fo jehr der Stolz des Menjchen 
ih auch dagegen fträuben mag — als zu antworten: 
Der Boden, auf welhem der erſte Menſch ent- 
and, war ein Thier, feine erjte Mutter ein 
Thier und die erjte Nahrung feines Mundes 
die Milk eines Thieres.“ (6% 

Aus Allem Diefem geht gewiß zur Genüge hervor, 
daß die Theorie von der thieriichen Abitammung des 
Menſchen nicht, wie jo Viele in grenzenlofer Unwiſſenheit 
oder Bejchränftheit meinen, eine Vogt'ſche Erfindung, 
jondern daß fie eine in dem Entwidlungs-Gange der 
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Wifjenichaft jelbit begründete Theorie ift, welche früher 
oder jpäter auf irgend eine Weile zu Tage fommen 
mußte. Gigentlich ift fie, wie bereits öfter gejagt wurde, 
Ihon vollitändig in der Abjtammungs- und Ummand- 
lungslehre enthalten und eine nothmwendige, gar nicht zu 
umgebende Conſequenz dieſer leßteren. Daher auch jchon 
Zamard, der berühmte Vorgänger Darwin’s, zu An- 
fang dieſes Jahrhunderts, ſich nicht beſann, die von ihm 
aufgejtellte Ummwändlungstheorie auch auf den Menichen 
auszudehnen und deſſen allmählige Entitehung aus einer 
menjchenähnlichen Affenart zu behaupten. Auch das 
Haupt der ähnlichen Ideen huldigenden naturphilojophi- 
ihen Schule in Deutichland, Lorenz Ofen (1809 bis 
1819), ſprach ſich in ähnlicher Weile aus. 

Vorfichtiger als Lamard verfuhr Darwin jelbit, 
der eigentliche Vater der jetzt geltenden Entwidlungs- 
theorie, indem er die Frage, ob und wie weit dieje Theorie 
auch auf den Menichen auszudehnen fei, aus bis jetzt 
nicht befannten Gründen nicht berührte.*) Aber Dies 
verhinderte nicht, einzujehen, daß die thieriiche Abſtam— 
mung des Menjchen ebenjo eine nothwendige Eonjequenz 
der Darwin'ſchen, ſowie jeder andern Abitammungs- 
Theorie iſt; und fie wird auch als ſolche von allen ernit- 
lichen Anhängern Darwin's unbeftritten anerkannt. 
Wäre diefes aber auch nicht der Fall, jo würde diejes 


*) Zeitumgsnachrichten zufolge ift übrigens Darwin in diefem 
Augenblide mit Abfaffung eines feine Theorie anch auf den Men- 
ſchen ausbehnenden Buches beichäftigt. 
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doch an der Sache nichts ändern, denn auch ohne 
Darwin und Darmwinianer würde die Anthropologie oder 
die Lehre vom Menſchen mit der Zeit für ſich ſchon zu jenem 
nothwendigen Ergebniß gelangt jein, und ift bereits 
vor Darwin dazu gelangt, wenn auch nur in ein- 
zelnen Vertretern diejer Willenihaft. Nimmt man über- 
haupt nur ein großes, organisches Entwidlungsgejeß an, 
jo bleibt — auc ganz abgejehen von Darwin und jei- 
ner Theorie, ſowie von ihrer Nichtigkeit oder Unrichtig- 
feit — eine andere Annahme für die Entjtehung des 
Menſchen gar nicht übrig. Denn man fann fich ja doch 
unmöglich vorftellen, daß jenes Entwidlungsgejeg plößlich 
an irgend einer Stelle gewiſſermaaßen einen Riß be- 
fommen habe, und daß durch übernatürliche Dazwiſchen— 
funft ein neues und ein gerade jo wichtiges Glied, wie 
der Menſch, in die natürliche Reihe der Weſen hinein- 
geihoben worden jei — und zwar verjehen mit allen, 
ihm in Folge jenes Gejeßes zukommenden thierijchen 
Aehnlichkeiten, VBerwandjchafts- Zeichen u. j. w.) Solde 
und Ähnliche Betrachtungen hatten den Verfaſſer dieſes 
Buches ſchon lange, ehe von der Darwin’ichen Theorie 
etwas befannt geworden war, auf den Gedanken der na— 
türliden Abftammung des Menſchen und jpeziell jeines 

*) ‚Wenn die Abftammungslehre”, jagt Prof. Hädel (zwei 
Borträge über Entftehung und Stammbaum des Menſchengeſchlechts, 
1868) „ein nothwendiges und allgemeines Induktionsgeſetz ift, jo 
ift die Anwendung berjelben auf ben Menſchen nur ein ebenfo 


nothwendiges, befondere® Debuktionsgefeß, eine Theorie, welche mit 
unvermeidlicher Nothwendigkeit aus der erfteren folgt.‘ 
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thieriſchen Urſprungs gebracht — ein Gedanke, dem der— 
ſelbe bekanntlich ſchon im Jahre 1855 in der erſten Auf— 
lage ſeiner Schrift „Kraft und Stoff“ offen und unver— 
hohlen Ausdruck gegeben hat, ohne daß er damals ahnen 
konnte, wie bald die poſitive Forſchung und die fort— 
ſchreitende Kenntniß der Natur jenem Gedanken in wirk— 
ſamer Weiſe zu Hülfe kommen werde. Gegenwärtig 
(alſo erſt fünfzehn Jahre ſpäter) iſt die Lehre von dem 
thieriſchen Urſprunge des Menſchen bereits eine unab— 
weisbare Forderung nicht bloß der vernünftigen Theorie, 
ſondern auch der poſitiven Forſchung und der Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt. Für dieſelbe ſpricht vor Allem der gemein— 
ſame Entwicklungsplan in der Organiſation der geſamm— 
ten Lebewelt, der ſich, wie bereits ausgeführt wurde, in 
dreifacher Beziehung (geologiſcher, ſyſtematiſch-anatomi— 
ſcher und embryologiſcher) auf das Allerdeutlichſte geltend 
macht. Alsdann aber ſprechen dafür alle die poſitiven 
Gründe, welche aus unmittelbarer Vergleichung folgen 
und welche zuerſt Prof. Huxley in ſeinen berühmten 
drei Abhandlungen über die Stellung des Menſchen in 
der Natur im Zuſammenhang und mit deutlichem Be— 
wußtſein des Zieles dargelegt hat. Nachdem derſelbe in 
dem erſten jener drei Aufſätze eine eingehende Beſchrei— 
bung der vier menſchenähnlichen Affen Gibbon, Chim— 
panſe, Drang und Gorilla geliefert (eine auszügliche 
Mittheilung diefer Bejchreibung enthält die Note 47 un- 
jeres Buches), geht er in dem zweiten zu feiner befann- 
ten, anatomischen Vergleihung des Körperbaues des Men- 
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ſchen mit dem jener großen Affenarten, namentlich des 
Gorilla, über und kommt zu dem wichtigen, ſchon er— 
wähnten Schluß, daß die anatomiſchen Unterſchiede zwi— 
ſchen dem Menſchen und den höchſtorganiſirten Affen nicht 
ſo groß oder ſo bedeutend ſeien, wie die Unterſchiede der 
einzelnen Affenfamilien untereinander. An dieſes Reſultat 
reiht ſich natürlich für ihn und für jeden Denkenden über— 
haupt neben der Frage nach der ſyſtematiſchen Stellung des 
Menſchen die weitere Frage, ob, wenn eine Abſtammung 
der Thiere unter- und von einander angenommen wird, 
dieſes auch auf den Menſchen und die ſo intereſſante und 
wichtige Frage von ſeiner erſten Entſtehung angewendet 
werden müſſe? Huxley beantwortet die Frage ſelbſt na— 
türlich mit einem ganz entſchiedenen Ja! und fügt hinzu, 
daß in einem ſolchen Falle die Entſtehung des Menſchen 
entweder durch die allmählige Abänderung eines men— 
ſchenähnlichen Affen erklärt, oder aber daß der Menſch 
als eine einzelne Verzweigung aus demſelben thieriſchen 
Grundſtock, wie die Affen, angeſehen werden müſſe. Die— 
ſes führt Herrn Hurley weiter mit eben ſolcher Noth— 
wendigkeit auf die Lamarck-Dar win' ſche Theorie von 
der Umwandlung der Arten, als deren Anhänger er ſich, 
wenigſtens im Allgemeinen, bekennt. Damit iſt er denn 
auch conſequenter Weiſe entſchiedener Verfechter der 
thieriſchen Abſtammung des Menſchen geworden. 
„Aber ſelbſt“, ſo fügt Huxley dieſem Bekenntniß noch 
weiter hinzu, „wenn wir Herrn Darwin's Anſichten bei 
Seite laſſen, jo liefert die ganze Analogie natürlicher 
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Vorgänge überhaupt einen ſo vollſtändigen und zermal— 
menden Beweis gegen die Dazwiſchenkunft von irgend 
etwas Anderem, als von ſ. g. ſekundären Urſachen, 
bei der Hervorbringung aller Erſcheinungen des Weltalls, 
daß, mit Rückſicht auf die innigen Beziehungen zwiſchen 
den in dieſer Welt wirkſamen und allen ſonſtigen Kräf— 
ten, ich keine Entſchuldigung für Diejenigen 
finden kann, welche daran zweifeln, daß alle 
dieſe Erſcheinungen nur nebeneinander ge— 
ordnete Ausdrücke eines großen Naturfort— 
ſchrittes ſind, vom Ungeformten bis zum Ge— 
formten — vom Unorganiſchen bis zum Orga— 
niſchen — von der blinden Kraft bis zum 
ſelbſtbewußten Verſtand und Willen.“ 

Deutlicher und entſchiedener konnte der Grundge— 
danke der materialiſtiſchen Welt- und Naturanſchauung 
und der mit ihr in nothwendigem Zuſammenhang jtehen- 
den Entwidlungstheorie gewiß nicht ausgejprochen wer- 
den. (61) 

Außerdem Ipriht Hurley noch am Schluffe diefer 
Abhandlung vortrefflihe und gar nicht genug zu beher- 
zigende Worte über die lächerlihen Befürchtungen des 
Publikum's und deffen grundloſen Abfchen vor einer ſol— 
hen Theorie, welche Worte ich in dem Schriftchen ſelbſt 
nachzulejen bitte. 

Die dritte und legte von Huxley's Abhandlungen - 
bezieht fih auf einige neuerdings gefundene foſſile 
menjchliche Weberrefte, welche dazu angethan jcheinen, die 


Büchner, Stellung des Menſchen. 12 
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Zwiſchenräume der Bildung, welche den Menſchen von 
dem Thiere trennen, auch von paläontologijcher 
Seite her einigermaaßen auszufüllen oder wenigitens zu 
verkleinern und jo die bis jegt von ſyſtematiſcher, ana— 
tomischer und embryologiicher Seite her gewonnene An- 
fiht über die Stellung des Menſchen in der Natur und 
jeine thieriſche Herkunft zu unterftügen. Der wichtigjte 
diejer Meberrejte ift der berühmte, ſchon im erſten Haupt- 
abjehnitt diejes Buches (Seite 79 u. flgd.) erwähnte und 
bejchriebene Neanderthal-Schädel, welden Hurley 
als den affenähnlichiten aller menjchlihen Schädel be- 
jchreibt, den er noch gejehen, und von dem er jagt, daß 
man bei jeiner Betradhtung nad allen Seiten hin affen- 
ähnlichen Charakteren begegne, ſowie daß er am meiften 
Berwandichaft mit den heutigen auftraliihen, ſowie 
mit den ehemaligen Borreby:- Schädeln zeige. Auch 
gibt Hurley ausdrüdlich zu, daß der Schädel nicht etwa 
eine vereinzelte Ericheinung jei, jondern daß er nur 
den äußeriten Ausdrud einer langen, zu ihm binführen- 
den Reihe thierähnlicher oder wenigſtens jehr niedrig ent- 
widelter Menjchenichädel aus Vor- und Mitwelt bilde. 
(Ueber die hierhergehörigen Funde ift Ichon in dem Ab- 
jchnitt diefes Buches „Woher fommen wir?” ausführlich 
Rechenichaft abgelegt worden.) 

Seitdem übrigens Hurley Obiges geichrieben, find 
noc eine ganze Anzahl ähnlicher und den Saß von der 
Berwandichaft des Menſchen mit der Thierwelt beftäti- 
gender Funde hinzugekommen, unter denen wohl als der 
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auffallendite der Fund der berühmten menschlichen Kinn- 
lade von la Naulette bezeichnet werden muß. 

Ehe ich übrigens zur näheren Beichreibung dieſes 
Fundes übergehe, will ich bemerken, daß die Kinnlade 
oder der j. g. Untertiefer unter allen Knochen des 
Körpers derjenige ift, der fich eritens am leichteften er— 
hält, und der zweiten am häufigiten für fi und abge- 
jondert von jonftigen Sfeletttheilen im foſſilen Zuftande 
angetroffen wird. Letzteres, weil er zufolge jeiner lode- 
ren Verbindung mit dem Oberfiefer, welche nur durd) 
ein Kleines, nicht allzufejtes Gelent und im Uebrigen nur 
durch der Fäulniß unterworfene Muskeln vermittelt wird, 
ih leichter und rajcher al3 andere Knochen von dem 
übrigen Sfelett ablöſt; erjteres, weil er vermöge feiner 
bejonders fejten und zerjtörenden Einflüffen widerſtehen— 
den Bejchaffenheit fich länger und leichter im Erdboden 
zu erhalten im Stande ift, als andere Knochen. Dazu 
fommt, daß der einmal abgelöfte Knochen bei feiner ver- 
hältnigmäßigen Kleinheit und dem entjprechenden gerin- 
gen Gewicht leichter al3 andere Sfeletttheile durch äußere 
Einflüffe weitergeführt und da oder dort abgelagert wer- 
den kann. Gilt diefes ſchon für die Unterkiefer der 
Thiere, welche ja wegen ihrer Feftigfeit und ſonſtigen 
Beichaffenheit von dem Urmenſchen mit bejonderer Vor: 
liebe zu Waffen, Geräthichaften u. j. w. verarbeitet wur: 
den, jo gilt es in noch höherem Grade von dem jehr 
feften und eine jehr charakteriftiiche Form darbietenden 
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Nachforſchungen nad den foſſilen MWeberreften unterer 
früheften Vorfahren verhältnigmäßig häufiger, als alle 
andern Körpertheile, gefunden worden ift. 

So fand denn auch der unermüdliche belgiiche Höh- 
lendurchforicher, Dr. Eduard Dupont, im Jahre 1866 
im f. 9. Trou de la Naulette oder in einer an dem Ufer 
des Flüßchens Leſſe (Belgien), nicht weit von dem Dörf- 
hen Ehaleur gelegenen Knochenhöhle in einer unge- 
ftörten, mit ſ. g. Stalagmiten-Deden untermijchten Ab— 
lagerung von Flußlehm und in einer Tiefe von ungefähr 
vier Metern ein Stüd einer menſchlichen Kinnlade von 
jehr merfwürdigen und thierähnlichen Charakteren. Der 
auffallendfte diefer Charaktere ift neben der verhältniß- 
mäßigen Dide und runden Beichaffenheit des Knochens, 
ſowie neben jeinem elliptiichen Zahnbogen das beinahe 
gänzlich fehlende Kinn. Das vorragende oder 
vortretende Kinn iſt bekanntlich ein jo ausgezeichnetes 
Charakteriſtikum der Menichlichkeit, daß ſchon Rinne, 
der große Gejeßgeber der ſyſtematiſchen Zoologie, Feine 
befjeren körperlichen Unterfcheidungszeichen zwiſchen Menſch 
und Thier namhaft zu machen wußte, als den aufrechten 
Gang und das vorſpringende Kinn. Bei den Thieren 
tritt daſſelbe ſtatt vor, nach hinten zurück, während der 
Kiefer von la Naulette die Mitte zwiſchen beiden Bildungen 
hält und da, wo der Kinn-Vorſprung ſich befinden ſollte, 
eine vertikal oder ſenkrecht und grade nach abwärts ver— 
laufende Linie zeigt. 

Ferner find die zur Aufnahme der ſ. g. Eckzähne be— 
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ftimmten Höhlungen der Kinnlade, wie bei dem Thiere, 
ungewöhnlich weit und groß, obgleich die Edzähne jelbit 
ganz eng mit den Bad- und Schneidezähnen zujammen- 
ftoßen, und fich die Kinnlade hierdurch ald eine unzwei- 
felhaft menschliche charakterifirt. Aber noch viel bemer- 
fenswerther als dieſes Verhältniß ift der Umftand, daß 
die drei hinteren oder bleibenden Badzähne bezüglich ihrer 
verhältnigmäßigen Größe gerade jo auf einander folgen, 
wie fie dieſes bei den menjchenähnlichen Affen zu thun 
pflegen. Während nämlich bei den höheren menjchlichen 
Raſſen die drei ächten Badzähne der Größe nach jo auf- 
einander folgen, daß der erite der größte, und der lebte 
oder Hinterjte der Eleinjte ift, finden fich jchon in dem 
Gebiß niederer Rafjen, 3. B. der Malayen oder Neger, 
alle drei Badzähne gleich an Größe und überhaupt grö- 
Ber als gewöhnlich. Bei den menjchenähnlichen Affen aber 
ift der erfte ächte Badzahn der kleinſte und der legte der 
größte, und ebenjo ift es bei diefem foſſilen menjchlichen 
Unterkiefer, dejjen letter oder hinterjter Badzahn ſogar 
fünf Wurzeln beſeſſen zu haben jcheint. (Die Größe des 
legten Badzahnes deutet überhaupt auf eine tieferjtehende 
Drganilation.) Zualledem kommt noch hinzu, daß die innere 
Oberfläche des Kiefer's an der Stelle der }. g. Symphyſe 
oder Nahtverbindung oder hinter den Schneidezähnen eine 
Ichief nach aufwärts gerichtete Linie bildet und damit den]. g. 
PBrognathismus oder die Schiefzähnigfeit (ein jehr 
charakterijtiiches Merkmal des Thieres und niederer Men- 
ſchenraſſen) jeines ehemaligen Befigers außer Zweifel ftellt. 
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Alle dieje Kennzeichen in Verbindung mit dem ganzen 
Habitus des Knochen's charafterifiren denjelben als einen 
der Thierbildung nahe verwandten und im Bejonderen 
al3 den affenähnlichjten oder der Affenbildung an nächften 
fommenden menjchlichen Unterkiefer, der bis jeßt gefun- 
den worden ift. Gefunden wurde derſelbe in Gejell- 
Ihaft mit Knochen ausgeftorbener oder vormweltlicher 
Thiere, namentlid Mammuth und wolligem Nhinoceros, 
jo daß Fein Zweifel darüber beitehen fann, daß jener 
Menih ein Zeitgenoſſe diefer Thiere war und in der 
I. 9. Mammuth-Zeit gelebt haben muß. Auch die 
dabei gefundenen menjchlichen Werkzeuge oder Feneriteine 
entiprechen jener Zeit und tragen den Typus derjenigen 
von St. Aheul (Sommethal) (67). 

Uebrigens ift der Unterkiefer von la Naulette eben- 
jowenig der einzige menjchlihe Knochen in jeiner Art, 
wie e3 der Neanderthal-Schädel in der jeinigen ift, 
jondern wird vielmehr in feiner Beweiskraft von einer 
ganzen Reihe ähnlicher oder verwandter Knochen unter- 
füßt. So die berühmte menjchlihe Kinnlade von 
Moulin Duignon, welde Shon auf Seite 40 und in 
Anm. 8 beichrieben wurde, und welche duch Kürze und 
Breite des aufiteigenden Aſtes, durch die gleiche Höhe 
der beiden Fortjäße, durch die den Prognathismus an- 
deutende Stellung des mit jehr jtumpfem Winkel auf- 
jteigenden Aſtes u. }. w. eine nad) dem Thieriſchen neigende 
Bildung beurkfundet; ſowie der (nad) Pruner-Bey) fait 
ganz demjelben Typus angehörende menschliche Unter- 
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tiefer, welcher bei Hyeres gefunden wurde. Vor Allem 
aber die in der Grotte von Arcis-ſur-Aube (Burgund) 
in Gemeinſchaft mit Knochen vorweltlicher Thiere gefun- 
dene Kinnlade, welche alle wejentlichen Charaktere der 
Kinnlade von la Naulette, wenn auch in etwas gerin- 
gerem Grade an fich trägt; ferner der in einer Spalte 
des tertiären Kalfgebirges bei Grevenbrüd gefundene 
und von Schaafhauſen (Sigungsberichte der Nieder— 
rhein. Gejellichaft, Bonn 1864, pag. 30) bejchriebene 
Unterkiefer, der durch jeinen elliptiihen Zahnbogen und 
die nach innen liegende Zahnlade eine niedere Bildung 
anzeigt, während der in der Höhle von Frontal in 
Gemeinschaft mit Renthierfnochen angetroffene menjchliche 
Unterkiefer fi durd) Größe der Badzähne und unge: 
wöhnliche Die des Knochen's in dieſer Gegend aus— 
zeichnet. Endlich die ebenfalls ſchon (Anm. 11) erwähnte 
fofjile menjchlihe Kinnlade aus den Kiesgruben von 
Spswich in Suffolt (England), welde im April 1863 
der Londoner Ethnologiſchen Gejellichaft vorgezeigt wurde 
und welche neben allen Zeichen eines jehr hohen Alter’s 
die Charaktere einer niedrig ftehenden Bildung an jich 
trägt. 

Weitere Funde ähnlicher Art find gewiß von der 
Zukunft noch in Menge zu erwarten, obgleich die Um- 
ftände für Erhaltung menſchlicher Knochen aus einer der 
Nenthierzeit und der Zeit der Höhlenbewohner vorher: 
gehenden Epoche leider die allerungünitigiten find, 
und obgleich diefe Erhaltung in der Negel nur in ein- 
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zelnen Fällen und bei einem Zujammentreffen bejonders 
günftiger Umstände zu erwarten fteht. Sind doh auch 
die Spuren jener unzähligen Thiergeichlechter, welche in 
der jüngiten Vorzeit die Oberfläche der Erde bevölterten 
und deren Knochen im Allgemeinen eine viel größere 
Widerſtandskraft gegen zeritörende Einflüffe bejaßen, als 
die menschlichen, faft alle verjchwunden bis auf jene ver- 
hältnißmäßig wenig zahlreichen Ueberreſte, welche ein glück— 
licher Zufall im Innern geſchützter Höhlen oder in der Tiefe 
der Torfmoore oder im Sand und Kies ehemaliger Fluß— 
betten begraben und auf diefe Weile erhalten hat! 

Um jo bedeutungsvoller ift aber auch diejer Schwie- 
rigfeit der Erhaltung gegenüber und bei der geringen 
Anzahl ältefter menschlicher Weberreite die Thatjache, daß 
dieje Ueberreite faft ohne Ausnahme die jprechenden 
Zeichen einer niederen oder tiefftehenden Bildung an fich 
tragen, und daß fi unter ihnen fogar einige befinden, 
welche an ſ. g. Thierähnlichkeit die thierähnlichiten heute 
lebenden Menjchenraffen noch übertreffen! Dazu kommt, 
daß diefe Funde bis jegt faft nur in Gegenden gemacht 
wurden, welche von civilifirten Nationen bewohnt find, 
und in denen jedenfalls nicht die |. g. Wiege des Men- 
ichengeichlecht3 geitanden haben fann. Unter allen Um: 
ftänden deuten die bis jeßt gemachten Funde allefammt 
nicht, wie e3 nad) der alten Paradiejes- Theorie fein 
müßte, auf-, jondern abwärts und auf ein roheres, 
mehr thieriiches, niedriger entwideltes menjchliches Ge- 
Ichlecht, welches gewiffermaaßen eine Art Zwiſchenſtufe 
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zwiſchen den heutigen Menjchen und den höchiten befann- 
ten Thierformen bildet, und defjen Meberrefte noch in den 
Tiefen der Erde begraben liegen. Auch darf man nicht 
außer Acht laffen, daß der gemeinichaftlihe Charakter 
aler jener niederen Bildungen in einer Hinneigung nad) 
jener fütalen Bildung oder nach jenem früheren Ent- 
wicklungszuſtand des menichlichen Leibes bejteht, welcher 
in feinen Hauptumrifjen jchon geichildert wurde, und daß 
auch hierin wieder jene allgemeine, durch das Entwid- 
Imgsgejeß bedingte Harmonie der organischen Natur, 
weiche wir als ihr Grundgejeß kennen gelernt haben, auf 
das Deutlichjte hervortritt. Warum —jo muß man fragen 
— it noch nicht ein einziger Fund oder eine einzige 
Thatſache befannt geworden, welche jenem Grundgeſetz 
zuwiderlaufen, oder welche das Daſein einer ehemaligen, 
volltommeneren, höher organifirten oder mehr entwidelten 
Menichenart beweiſen würde? ? 

Uebrigens ift es — fo bedeutungsvoll auch alle jene 
Funde an fich ſein mögen — im Sinne der Entwidlungs- 
theorie nicht einmal nöthig, nach unmittelbaren Zwijchen- 
. Stufen zwischen den heute und in der Gegenwart lebenden 
Formen von Menſch und Thier zu fuchen, da es 
jet faft allgemein von allen Anhängern Darwin’s oder 
der Abftammungslehre überhaupt angenommen ift, daß 
der Menſch nicht unmittelbar von den uns befannten 
Anthropoiden oder menjhenähnlichen Affen, jondern von 
einer unbekannten und längjt verloren gegangenen oder 
ausgeftorbenen Zwiſchen- oder Stammform oder 
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auh von mehreren joldher Formen abſtammt — ganz 
in ähnlicher Weiſe, wie für beinahe alle heute lebenden 
thierifchen Formen im Sinne der Darwin’ihen Theorie 
jolche vorweltliche und ausgeftorbene Stammpäter als 
ehemals eriftirend angenommen werden. Ein folder 
Stammmvater oder mehrere derjelben würden denn aud 
im Sinne dieſer Anficht für Menih und Thier anzu- 
nehmen und vorauszujegen fein, daß die heute leben— 
den Formen des Menſchen und der höheren Affen nur 
die legten Ausläufer gejonderter und frühzeitig aus ge 
meinfamen Grundjtämmen abgezweigter Entwidlungsreihen 
ſeien. 

Dieſe Meinung findet auch eine weſentliche Unter— 
ſtützung in dem bereits früher mitgetheilten Umſtand, 
daß Die eigentlichen menſchenartigen Charaktere oder 
Aehnlichkeiten nicht in einer einzigen Gattung der uns 
befannten Anthropoiden vereinigt, ſondern auf mehrere 
derjelben in verjchiedener Weiſe vertheilt find, ja daf 
jogar einzelne Menichenähnlichkeiten, wie die Bildung des 
Schädels und des Gefichtes, bei der dem Menjchen viel ferner 
jtehenden Gruppe der !. g. Blatyrrhinen oder Blatt- . 
najen noch mehr entwidelt find, als bei den Schmal- 
naſen und bei den eigentlichen Anthropoiden ſelbſt. 
Diejes eigenthümliche Verhältniß läßt faum einen Zweifel 
darüber, daß eine ähnliche Spaltung urjprünglich ver: 
einigter Charaktere oder Anlagen und eine Verzmweigung 
nebſt Weiterentwidlung derjelben nad verjchiedenen Rich- 
tungen, wie jie und die Abjtammungstheorie für die 
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meiften heute lebenden höheren Thierformen anzunehmen 
nöthigt, auch bei der Entitehung des Menjchen und bei 
jeiner Abzweigung aus dem gemeinschaftlihen Grund- 
tod der Primaten oder Oberherren mitgewirkt haben 
muß, und e3 würden nach diefer Theorie die heute 
lebenden Formen der Anthropoiden zwar nicht al3 Vor— 
fahren oder gar Stammeltern des Menfchen, wohl aber 
al3 jeine ziemlih nahen Berwandten oder Vettern an- 
zujehen fein. — 

Eine weitere thatlächlihe Unterftüßung findet dieſe 
Art der Anſchauung auch in dem befannten Umijtand, 
daß man in der legten Zeit einige fofjile oder vorwelt- 
liche Affenrefte entdedt hat, welche auf das wirkliche 
ehemalige Borhandenjein folder Ur» oder Stammformen 
binzudeuten jcheinen, und über welche bereit$ in des 
Verfaffers Borlefungen über die Darwin’ihe Theorie 
auf Seite 204 und 205 Furze Rechenschaft abgelegt wurde. 
Diefe Funde find bis jeßt nur in Europa (Frankreich 
und Schweiz) gemacht worden. Wie viel mehr aber 
müflen wir ſolche Funde von einer jpäteren Zeit und 
aus jenen tropijchen oder aequatorialen Gegenden er: 
warten, welche auch heute noch die eigentliche Heimath 
der großen menjchenähnlichen Affen find — und zwar 
aus deren Tertiärgebilden, am wahrſcheinlichſten aus 
den Tertiärbildungen des ſüdlichen Aſien's!“) Dort oder 


*) Während man früher das Dajein foffiler oder vorweltlicher 
Afen für ganz unmöglich hielt, kennt man deren jetzt bereits nicht 
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in Afrifa oder auf den Inſeln des malayiichen Archipel’s 
wird man auch dereinjt jenem Menjchen-Affen oder Affen- 
Menjchen oder jener unmittelbarften Zwiſchenform zwiſchen 
Menih und Thier begegnen, welche bis jet allerdings 
nod nicht gefunden iſt, auf deren ehemaliges Dajein 
jedoch jo viele überzeugende Gründe hinweilen!*) Daß 
dieje Zwilchen- oder Mebergangsform heutzutage nicht mehr 
vorhanden ift, darf uns nicht erjtaunen, da ja befanntlid) 
alle jene nicht bleibend gewordenen Mittelformen oder 
Zwiſchenglieder an dem Fehler des verhältnigmäßig 
leichteren und fchnelleren Ausſterben's leiden, und da ge: 
rade die Haupturjache der relativ großen Lücken, welche 
wir heute überall in dem Schöpfungsplan wahrnehmen, 
durch dieſes jchnellere Ausfterben oder Hinwegfallen der 
vermittelnden Formen und Zwiſchenglieder veranlaßt it. 

Wenn uns daher die heutzutage bejtehende und aller: 
dings jehr weite Lücke oder Kluft zwiſchen Menſch und 
Thier als eine kanm oder gar nicht ausfüllbare erjcheint, 
weniger als 14 verichiedene Arten, darunter aus Europa ſechs 
oder mehr — wogegen der große, allerdings jehr wenig durchforſchte 
Welttheil Afrika, welcher die eigentliche Wohnftätte affenähnlicher 
Menjhen und menjchenähnlicher Affen bildet, noch fein einziges 
Beiſpiel diefer Art geliefert hat. 

*) Sollte aber auch jene paläontologiihe Zwiſchenform niemals 
gefunden werden, jo darf man bei Würdigung eines foldhen Um— 
ſtandes nie die außerordentlich große Unvollkommenheit und Lüden- 
baftigfeit des durch verjunfene ober hinweggeſchwemmte Länder unter- 
brochenen geologifhen Schöpfungsberichtes vergefien! „Die Geologie 
ift eine großartige, aber für ewig zerriffene Infchrift, jedes Zeitalter 
wird irgend ein Bruchſtück davon enträthſeln, aber niemals werben 
wir fie ganz leſen!“ (G. Bouchet.) 
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jo bedenken wir dabei nicht, daß ein jolches Verhältniß ganz 
in dem natürlichen Entwidlungsplane begründet ift, und 
daß jene anjcheinend ſo tiefe Kluft nicht zu allen Zeiten 
jo unausgefüllt war, wie heutzufage. Schon jtehen die 
großen Affenarten auf dem j. g. Ausfterbe-Etat der Natur 
und werden von Jahr zu Jahr durch das PVordringen 
und die Mitbewerbung des Menichen jeltner. Innerhalb 
einer gemwilfen Zeit werden fie ganz verichwunden fein. 
Ebenfo fterben auch befanntlicy die niederen und nieder- 
ften Menfchenraffen, die jo viele Annäherung an die 
thierifche Bildung zeigen, von Jahr zu Jahr mehr aus; 
und die Gelehrten FTünftiger Jahrhunderte müßten 
und würden daher jene Kluft für noch viel tiefer und 
unausfüllbarer halten, al3 wir ſelbſt, wenn fie nicht in 
Schriften, Bildwerfen und Sammlungen die Zeugnifje 
der Vergangenheit befäßen und fich dadurch in ihrem 
Urtheil könnten bejtimmen laſſen. — 

Nachdem jo das Refultat im Großen und Ganzen 
feftgeftellt und der thieriihe Urjprung des Menschen 
zunächſt aus naturwiſſenſchaftlichen Gründen jo mwahr- 
Iheinlich als möglich gemacht iſt, handelt es ſich weiter 
darum zu willen, wie ein ſolcher Vorgang der Menich- 
werdung aus thieriſchen oder thierähnlichen Anfängen 
heraus auch im Einzelnen möglich oder vorftellbar fein 
mag, oder um dad Wann? Wo? und Wie? jeiner 
eriten Entjtehung — jowie namentlich auch darum, ob 
eine Einheit oder Vielheit der Abftammung als 
wahricheinlich oder gewiß anzunehmen jei? 
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Dieje wichtige Frage fällt zufammen mit der jo oft 
behandelten und bereits in der verjchiedenften Weije be- 
antworteten Frage nach der Einheit oder Vielheit 
des Menſchengeſchlechts überhaupt — eine Frage, 
welche befanntlic”) von jeher den Anlaß zu zahl- umd 
endlojen Streitigleiten der Gelehrten gegeben und die- 
jelben in die zwei großen Heerlager der j. g. Mono- 
geniften und der ſ. g. Polygeniſten gejpalten hat. 
Eigentlich jpiegelt fi) in dieſen Streitigkeiten nur die 
alte, erit jeit Darwin befeitigte Unflarheil über Bedeu— 
tung und Entjtehung des j. g. Arten-Begriffs mie 
der; daher auch die ganze Frage jet Darwin das 
Meifte von ihrer ehemaligen Wichtigkeit eingebüßt hat. 
Denn einmal die Möglichkeit der Umbildung des Affen: 
typus in den menfchlichen angenommen — mag Diejes 
nun ganz allmählig oder mehr ſprungweiſe gejchehen jein 
— jo ijt es für die Sache ſelbſt ziemlich einerlei, ob dieſe 
Umbildung ein- oder mehreremal, da oder dort ftattge- 
funden habe, und ob die jetigen Verjchiedenheiten unter 
den einzelnen Menjchenraffen von allmähligen Umbildun- 
gen eines urjprünglich einheitlihen Typus oder von ur: 
Iprünglichen Verichiedenheiten der Abſtammung herrühren. 
Es ift daher auch wifjenichaftlich ganz gleichgültig, ob der 
alte, jo vieldeutige Artbegriff auf den Menjchen mit 
allen Ab- und Ausartungen angewendet werde oder nicht; 
und nur für die Theologen oder theologischen Naturfor- 
jeher, welche, wenn auch ganz mit Unrecht, die märchen- 
haften Erzählungen der Bibel als für die Art-Einheit 


— 


des menſchlichen Geſchlechts beweiſend angeſehen wiſſen 
wollen, hat der ganze Streit noch eine principielle oder 
grundjäßliche Bedeutung. 

Aber jelbjt wenn man ſich auf den ehemaligen Stand- 
punft der Wiſſenſchaft ſtellt und den veralteten Artbe- 
griff auf den Menfchen anwendet, jo jprechen doch die 
Thatſachen jehr wenig für die biblifche (oder philojophi- 
Ihe) Einheit der Menfchenart. Denn der afrikaniiche 
Neger, der Chinese, der Arier find gewiß im Sinne 
der biologischen Wiſſenſchaft jo gut charakterifirte Arten, 
wie die bejtbegründeten Arten, welche die Zoologie jemals 
unter den Thieren unterſchieden hat, obgleich man alle 
dieje Arten bisher nur als j. g. Raſſen oder Spiel- 
arten einer einzigen und einheitlichen Menjchen-Art be- 
trachtet willen wollte. (63) Und zmwilchen dieje ſ. 9. 
guten Arten müßte man alddann noch eine nicht ge— 
ringe Menge ſ. g. Ihlechter oder zweifelhafter Arten 
dazwiſchen- oder einjchieben. Dafjelbe Rejultat, wie die 
Biologie, liefert in diefer Beziehung die Spradmij- 
ienf haft, welche es kaum als denkbar oder möglich er— 
icheinen läßt, daß alle Völker der Erde (wenigſtens in einer 
nicht allzu entfernten Vergangenheit) von einem einzigen 
Menichenpaare jollten abjtammen fünnen. „Wenn die 
Planeten‘, jo jagt ein ausgezeichneter Geſchichts- und 
Sprachforſcher, indem er die Sprachen des äußeriten 
Morgenlandes mit denen der ariichen Sprachengruppe 
vergleicht, „wenn die Planeten, deren phyſikaliſche Be- 
ichaffenheit derjenigen der Erde gleicht, von organischen 
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Weſen bevölkert ſind, wie wir ſelbſt, ſo kann man be— 
haupten, daß Geſchichte und Sprache dieſer Planeten ſich 
nicht mehr von den unſerigen unterſcheiden werden, als 
die Geſchichte und die Sprache der Chineſen ſich davon 
unterſcheiden.“ Auch nach dem ausgezeichneten Sprach— 
forſcher A. Schleicher (ſiehe deſſen: Ueber die Bedeu— 
tung der Sprache für die Naturgeſchichte des Menſchen, 
1865) iſt es „poſitiv unmöglich, alle Sprachen auf eine 
und dieſelbe Urſprache zurückzuführen. Vielmehr ergeben 
ſich der vorurtheilsfreien Forſchung ſo viele Urſprachen, 
als ſich Sprachſtämme unterſcheiden laſſen.“ — „Wir 
müſſen demnach eine unbeſtimmbar große Anzahl von 
Urſprachen vorausſetzen.“ (9%) 


Was nun die Sache ſelbſt — und zwar von unſerem 
oder vom Standpunkte der Abſtammungslehre oder der 
ſ. g. Descendenz-Theorie aus — angeht, ſo iſt es 
ſofort einer Anzahl von Forſchern aufgefallen, daß eine 
merkwürdige Uebereinſtimmung der Hautfarbe, ſowie 
der Schädelbildung zwiſchen den äußerſten' Extremen 
der menſchlichen Raſſenbildung und denjenigen Anthropoi⸗ 
den beſteht, welche heute noch dieſelben Gegenden der Erde 
gleichzeitig mit jenen bewohnen. Denn gelbroth und 
brachycephal oder kurzköpfig, wie der Malaye, 
iſt der die aſiatiſche Inſelwelt bewohnende Orang oder 
Orang-Utang, während Chimpanſe und Gorilla, 
beide in Afrifa einheimisch, Ichwarz und dolichocephal 
oder langköpfig find, wie der Neger. Dieſes eigen: 
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thümliche Verhältniß ſcheint auf einen gemeinjchaftlichen 
Urjprung für Beide hinzudeuten, jo daß möglicherweije 
der gelbe oder Furzlöpfige Menſch von einer Drang-ähn- 
lichen, der ſchwarze oder langköpfige Menſch dagegen von 
einer Gorilla» oder Chimpanje-ähnlichen Stammform her- 
fommen fönnte. Dieje Vermuthung wird hauptjächlich 
von Brof. Schaafhaufen betont, mwelder darauf auf- 
merkſam macht, daß Südasien und das aequato- 
riale Afrika grade diejenigen Theile der Erdoberfläche 
jind, welche den beiden äußerjten Ertremen der Menjchen- 
bildung, zwiſchen denen ſich alle übrigen Formen einord- 
nen lajjen, das Dajein gegeben haben. Dieje zwei rohen 
und urjprünglihen Typen des langlöpfigen und des 
furzlöpfigen Menſchen, des Nethiopier’3 und des Mon- 
golen, des Afrifaner’3 und des Aſiaten, welche, wie ge— 
tagt, auch heute noch gewiſſermaaßen die beiden Endpunfte 
oder entgegengejeßten Knotenpunkte der langen Menjchen- 
Reihe bilden, laffen ſich in ihrer Gejchiedenheit jchon in 
den ältejten Spuren oder Weberbleibjeln unjres Gejchlech- 
tes auf Erden wiedererfennen und deuten dadurch auch 
auf eine Verjchiedenheit des Urjprungs. Wenn wir aller- 
dings in Europa in der ältejten uns befannten Men— 
Ichenzeit bereits beide Formen untereinander gemijcht an— 
treffen, jo kann diejes nah Schaafhauſen daher fom- 
men,’ daß möglicherweije eine zeitweile Einwanderung 
beider Raſſen aus Aien und Afrika in der Urzeit jtatt- 
gefunden hat. Damit jtimmt auch der Umftand, daß 


auch die älteſte Cultur zwei verjchiedene et 
Büdner, Stellung ded Menihen. 
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(Indien und Aegypten) gehabt hat, von denen ber eine 
in Alien, der andere in Afrifa liegt. 

Allerdings gibt Schaafhbaufen zu und muß zu- 
geben, daß e3 im Sinne der Darwin’ichen Theorie, melde 
eine unbegrenzte Veränderlichkeit aller organiichen Typen 
vorausfegt, möglich jei oder jein müfle, daß aud) das 
Menjchengeihleht nur von einem einzigen Paare her- 
ftamme, jpricht aber einer jolchen Annahme die Wahr: 
jheinlihfeit ab. Der Gorilla und der Drang, jagt 
©., find auch beide anthropoide oder menjchenähnlide 
Affen mit großer Aehnlichfeit der Bildung; aber mas 
fönnte oder müßte ihren gemeinfamen Urjprung bewei- 
jen? „Auch für den Menſchen Tann es mehrere Ent: 
widlungsreihen, von räumlich getrennten Urformen aus 
gehend, gegeben haben.’ 

Am entichiedenften ſpricht fih im Sinne der Poly: 
geniften Karl Vogt aus, welcher bekanntlich ſchon vor 
jeiner Annahme der Darwin’ihen Theorie zu den eifrig: 
jten Vertheidigern der Bielheit des Menjchengejchlechts, 
jowie der Vielfachheit jeiner Abſtammung gehört hatte. 
Nach ihm führen alle Thatſachen nicht auf einen gemein- 
jamen Stamm oder auf eine einzige Zmilchenform zwi— 
ſchen Menih und Affen bin, ‚Sondern auf vielfache Pa— 
rallel-Reihen, welche fich, mehr oder minder lofal begrenzt, 
aus den verjchiedenen Barallelreihen der Affen entwideln 
mochten. Auch die amerikanische Menjchenart mag nad 
Bogt einen befonderen Urſprung aus amerikanischen 
Affen genommen haben. 
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Die weiteſte und conſequenteſte Aus- und Fortbil— 
dung hat die Lehre von der thieriſchen und ſpeciell Affen— 
Abſtammung des Menſchen dur, Prof. E. Häckel ge- 
funden, und zwar ſtreng im Sinne der Darwin'ſchen 
Theorie und von einem zwiſchen Monogeniſten und Po— 
lygeniſten in der Mitte ſtehenden Standpunkte aus.“) 


Nah ihm iſt jene ganze Lehre von ſolcher Wichtig- 
teit, „daß man in Zukunft diefen unermeßlichen Fort- 
Ihritt in der Erfenntniß al3 Beginn einer neuen Ent- 
widlungsperiode der Menjchheit feiern wird.‘ Aus 300- 
logiſchen Vergleihungen folgert Hädel, daß alle Affen 
der Alten Welt abjtammen müfjfen von einer und der- 
jelben Stammform, welche die Najenbildung und das 
Gebiß aller jet lebenden Katarrhinen oder Schmalnafen 
beſaß, und zieht daraus weiter den Schluß, daß der 
Menſch ſich aus den leßteren entwidelt hat, oder daß das 
Menſchengeſchlecht ein Aeftchen der Katarrhinengruppe ift 
und fi) aus längft ausgejtorbenen Affen diefer Gruppe 
in der Alten Welt und in grauer Vorzeit hervorgebildet 
haben muß. Die bejondere Nbftammung der amerifani- 
ſchen Menjchen aus dortigen Affen hält Hädel für ganz 
irrig; vielmehr find nad) ihm die amerikanischen Urein- 
wohner aus Aſien, und vielleicht theilmeife auch aus 
Volynefien, eingewandert. 


Siehe defien „Ueber die Entftehung und den Stammbaum 
des Menſchengeſchlechts“. Zwei Vorträge. (Berlin 1868) und „Na: 
türliche Schöpfungsgeſchichte““ (Berlin 1868). 

13 * 
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„Für den Stammbaum des Menſchen“, jagt Hädel 
wörtlich, „ergibt ſich unzweifelhaft, daß derjelbe jeine 
nächſten thieriichen Voreltern unter den Katarrhinen zu 
ſuchen hat. Selbjtverftändlich iſt Fein einziger von allen 
jegt lebenden Affen zu dieſen Voreltern zu rechnen. Viel— 
mehr find diejelben längjt ausgejtorben, und heutzutage 
trennt den Menjchen vom Gorilla eine fait ebenjo tiefe 
Kluft, als diejenige zwifchen dem Gorilla und dem Drang 
it. Darin liegt aber nicht der geringjte Beweis gegen 
die wohlbegründete Annahme, daß die ältefte, aus den 
Halbaffen entwidelte Schmalnajenform die gemeinjame 
Stammform aller übrigen Schmalnajen mit Inbegriff des 
Menjchen wurde. Nur ein einzelner, uns jegt noch un- 
befannter und jedenfall längjt ausgejtorbener Aſt der 
formenreichen Katarrhinengruppe war es, der unter gün— 
jtigen Berhältniffen durch die natürlihe Züchtung zum 
Stammvater des Menſchengeſchlechts umgebildet wurde. 
Jedenfalls war diejer Umbildungsvorgang von ſehr lan- 
ger Dauer, und die verjteinerten Affen haben uns bis 
jeßt weder Zeit noch Ort dejjelben verrathen. Aller 
Wahricheinlichkeit nach aber fand er in Südaſien ftatt, 
auf welche Gegend jo viele Anzeichen al3 auf Die gemein- 
jame Urheimath der verjchievenen Menjchenarten Hindeu- 
ten. Vielleicht war nicht Süd-Aſien ſelbſt, jondern ein 
ſüdlich davon gelegener Continent, welcher jpäter unter 
den Spiegel des indischen Deeans verſank, die Wiege des 
Menſchengeſchlechts. Die Zeit, in welcher die Umbildung 
der menjchenähnlichiten Affen zu den affenähnlichiten 
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Menſchen ftattfand, war vermuthlich der lette Abjchnitt 
der eigentlichen Tertiärzeit, die ſ. g. Pliocen-Zeit, viel: 
leicht Schon die vorhergehende Miocen- Zeit.‘ 

Daher werden wir die Auffindung der verfteinerten 
Ueberreſte oder Gebeine der affenartigen Stamm-Eltern 
des Menſchengeſchlechts (wenn jolche noch vorhanden find) 
am wahrjcheinlichiten aus den Tertiär-Gebilden des füd- 
lichen Aſiens zu erwarten haben, während e8 von Hädel 
für jelbjtverftändlich angejehen wird, daß fein einziger 
von allen jeßt lebenden Affen und alfo auch feiner der 
Anthropoiden oder T. g. Menjchenaffen, der Stamm-Vater 
des Menſchengeſchlechts jein kann. 

ALS früheſte Stufe der Menjchwerdung und als un- 
mittelbare Lebergangsform vom menjchenähnlichiten Affen 
zum Menſchen, jowie als die gemeinfame Stammform 
aller übrigen Menjchenarten, betrachtet Häckel den von 
ihm jogenannten (jeßo längjt ausgeftorbenen) Urmen- 
chen oder Affenmenjchen (Homo primigenius, Pithec- 
anthropus, Alalus). Derjelbe entitand aus den Menjchen- 
affen durch die vollitändige Angewöhnung an den auf- 
rechten Gang und die dadurch bedingte ftärfere Diffe- 
renzirung oder Ausbildung der vorderen Ertremität zur 
eigentlihen Hand, ſowie der hinteren zum eigentlichen Fuß. 
Ihm fehlte noch das eigentliche charakteriftiiche Merkmal des 
ächten Menjchen oder die artikulirte (gegliederte) menschliche 
Wortſprache und die damit verbundene bewußte Begriffs- 
bildung. Viele Gründe berechtigen nad H. zu der Ver— 
muthung, daß derjelbe ein mwollhaariger, jchiefzähniger 
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Langkopf von dunlel-bräunlicher oder fchwärzlicher Haut- 
farbe gewejen jein muß. Die Behaarung des Körpers 
mag jtärfer und dichter, als bei allen übrigen Menjchen- 
arten gewejen fein, die Arme waren im Berhältniß zu 
diejen länger und ftärker, die Beine Fürzer und dünner, 
mit unentwidelten Waden. Der Gang war halb auf- 
recht, mit eingebogenen Knieen. Seine Heimath mag 
Südafien oder Dftafrifa oder auch ein verjunfener Con— 
tinent gemwejen jein. 

Aus dem Urmenſchen entwidelten fi, und zwar durch 
natürliche Züchtung im Kampfe um das Dajein, als legte 
und oberite Stufe die ähten oder [prehenden Men- 
ſchen (Homines), welche jich von ihrem Borgänger neben 
anderen Borzügen hauptjähli durch die größere Diffe- 
renzirung oder Ausbildung der Gliedmaaßen, des 
Kehlkopfs und des großen Gehirns unterjcheiden 
und im;Befige einer gegliederten menſchlichen Wortiprache 
find. 5 Wahrjcheinlich jedoch vollzogen fich jene förperlichen 
Umbildungen ſchon lange vor Entftehung der gegliederten 
Sprade, „und es eritirte das Menfchengejchlecht ſchon 
geraume Zeit mit jeinem aufrechten Gange und der da- 
durch herbeigeführten charakteriftiichen menjchlichen Kör- 
perform, ehe fich die eigentliche Ausbildung der menſch— 
lihen Sprade und damit der zweite und wichtigere 
Theil der Menſchwerdung vollzog.“ 

Diejer lettere Vorgang oder die Entjtehung der ge- 
gliederten Wortſprache in Verbindung mit der höheren 
Ausbildung oder Vervolllommnung des Kehlkopfes, welche 
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ihrerjeit3 wieder von einer entiprechenden Bervollflomm- 
nung des Gehirns begleitet jein mußte, geihah übrigens 
wahrjcheinlich erft in einem Zeitpunkt, wo der jprachlofe 
Urmenich bereit3 wieder in eine Anzahl von Arten oder 
Unterarten auseinandergegangen war. Denn da die ver- 
Ichiedenen Spraden nah H. untereinander eine jo hoch- 
gradige Berjchiedenheit und Trennung wahrnehmen laffen, 
daß an einen gemeinichaftlichen Urjprung derjelben gar 
nicht gedacht werden Tann, und da ebenjo viele Urſprachen, 
al3 Spraditämme angenommen werden müflen, jo muß 
jene Trennung des Urmenſchen in die verjchiedenen Men- 
Ichenarten zur Zeit der Sprach-Entftehung ſchon vor fich 
gegangen gemwejen jein. „Immerhin würden natürlich 
auch diefe an ihrer Wurzel entweder weiter oben oder 
tiefer unten wieder zufammenhängen und aljo doch jchließ- 
lich alle von einem gemeinjamen Urftanıme berzuleiten 
fein.’ 

Wahrſcheinlich ging diefer Prozeß der Menfchenarten- 
Bildung aus dem Urſtamm nad) H. in der Weile vor 
fih, daß ſich zunächſt aus der ſprachloſen Urmenjchen-Art 
durch natürlihe Züchtung eine Anzahl verichiedener, uns 
unbefannter und längſt ausgeftorbener Menjchenarten ent- 
widelten, von denen die zwei am meiften auseinander: 
gehenden im Kampf ums Dajein den Sieg über die üb- 
rigen davontrugen und ihrerjeit3 die Stammformen für 
alle übrigen Menſchenarten wurden. Dieje beiden waren 
eine wollhaarige und eine Ihlihthaarige Art. 
Der mollhaarige Zweig breitete ſich zunächſt ſüdlich 
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des Aequators aus, während der jchlichthaarige Zweig 
fih nad) Norden wandte und zunächit Alten bevölferte. 
Ein Theil deffelben mag nad) Auftralien verjchlagen wor— 
den jein. Vielleiht find die heutigen Papuaner und 
Hottentotten noch Ueberbleibſel des eriten, die Alfurus 
und ein Theil der Malayen noch Meberbleibjel des zwei: 
ten Stammes. 

Uebrigens find die Abkömmlinge des wollhaarigen Stam: 
mes (die Papua's oder Negritos, die Hottentotten, Die Neger, 
die Tasmanier u. ſ. w.) auf einer viel tieferen Stufe der 
Ausbildung ftehen geblieben, als die meilten Abkömm— 
linge des jchlichthaarigen Stammes, zu welden nach 9. 
die Neuholländer, die Malayen, die Mongolen, die Ame- 
rifaner u. |. w., vor Allem aber die weißen oder Fau- 
kaſiſchen Menſchen zu rechnen find. „Dieſe Art hat 
fich höher und jchöner, als alle andern, entwidelt, größ- 
tentheil® durch Anpaſſung an die günitigen Eriftenzbe- 
dingungen, welche Europa mit feinem gemäßigten Klima 
und feiner überaus vortheilhaften geographiichen Geſtal— 
tung bot.” Entjtanden ift diefe Art nah 9. aus einem 
Zweige der malayiſchen und polynefiihen Art in Süd— 
aften oder vielleicht auch aus einem Zweige der mongoli- 
Ihen Art. Bon Südaften aus hat fich der weiße Menich 
nach Weften hin verbreitet und fich über Weft-Aien, 
Nordafrika und ganz Europa ausgebreitet. Seine Schä— 
delbildung ift zumeift eine ovale oder eifürmige und hält 
die Mitte zwilchen den Lang: und Kurzköpfen — den 
beiden Ertremen und roheften Formen der menschlichen 
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Schädelbildung. Uebrigens hat ſich auch dieje Menſchen— 
art Schon ſehr frühzeitig in zwei auseinandergehende 
Zweige geipalten, in den ſemitiſchen Stamm nämlich, 
welcher fih im Süden ausbreitete und aus welchem 
Juden, Araber, Phönizier, Abyffinier u. ſ. w. hervor: 
gingen — und in den indo-germaniſchen Stamm, 
welcher mehr nad Weiten und Norden wanderte und den 
höchit-entwidelten Kulturvölfern, den Indern, Berfern, 
Griechen, Römern, Germanen, Slaven u. ſ. w. den Ur— 
ſprung gab.*) 

Die weiße oder kaukaſiſche Menſchenart iſt zur 
Herrſchaft über die Erde beſtimmt, während die nieder— 
ſten Menſchenraſſen, wie Amerikaner, Auſtralier, Alfuren, 
Hottentotten u. ſ. w., mit Rieſenſchritten ihrer Vernichtung 
entgegengehen. Dagegen werden vorausfichtlich die drei 
übrigen Menjchenarten, der äthiopiihe Menſch nämlich 
in Mittelafrifa, der ſ. g. arktiiche oder Polar-Menſch in 
den PBolargegenden und der mongoliihe Menſch in Alien 
noch auf lange Zeit hinaus den Kampf um das Dafein 
mit der Faufafischen Menjchenart glüdlich beitehen, weil 
fie bejjer als die legtere den bejonderen Verhältnifjen 
ihrer Heimath, insbejondere dem Klima, angepaßt find! 


*) Auch die ſemitiſche Sprache ift von der arifchen ober 
indogermanifhen jo weſentlich verjchieden, daß man an einen 
gemeinjchaftlihen Uriprung beider nicht glauben kann, obgleich fich 
anthropologifch beide Stämme fo nahe ftehen. Man muß daraus 
ihließgen, daß die Abkömmlinge derfelben Eltern, wenn geographiſch 
getrennt, auch ganz verſchiedene Sprachen bei fich entwidelten, oder 
aber, daß fie getrennt wurden, che fie überhaupt eine Sprache befaßen! 
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Somit vereinigt die hier in ihren Hauptumrifjen 
wiedergegebene Theorie von Hädel die Standpunfte der 
Polygeniften und Monogeniften in der Art, daß fie 
zwar eine Anzahl ſchon jehr frühzeitig getrennter und 
(namentlich vom linguijtiihen Standpunkte aus) jcharf ge: 
Ichiedener Menjchenarten oder Menſchenſtämme annimmt, 
aber diefe alle nur als Zweige oder Ausläufer einer 
urjprünglihen, in grauer Vorzeit ausgejtorbenen Ur— 
oder Stammform angejehen willen will. Einen dem ganz 
ähnlichen Standpunft nimmt Georges Pouchet, ob- 
gleich im MWebrigen einer der entichiedenjten Anhänger 
und Vertheidiger des Polygenismus oder der Bielheit 
des Menſchengeſchlechts, in jeinem Ichon erwähnten, geift- 
vollen Buche über die Mehrheit der menſchlichen Raſſen 
(PBaris, 2. Aufl. 1864) ein. „In der Nacht der Zeiten‘, 
jo jagt derjelbe wörtlich, „‚lebte eine gewiſſe Art, weniger 
vollkommen als der unvollkommenſte Menjch, welche in letter 
Linie ihre Abſtammung von jenem uranfängliden Wirbel- 
thier herleitet, deſſen Eriftenz wir angenommen haben. 
Dieje Art, ein grober Verjuch deſſen, was der Menichjegt ift, 
erzeugte innerhalb eines beliebig großen Zeitraum’S mehrere 
andere Arten, deren neben einander herlaufende, aber 
ungleihmäßige Entwidlung diejenigen verjchiedenen Men- 
ſchenarten hervorgebracht hat, welche wir heute als Raſſen 
bezeichnen. Syn dieler Weile würde die ganze Menjchheit 
unter einander verwandt fein, aber nicht in einem ſ. g. 
jerialen Sinne, wie die Monogeniften meinen, fondern 
in einem ſ. g. collateralen Sinne und bis zu einem 
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Grade, den wir zu beftimmen außer Stande find, da die 
j. 9. prognathen (Ichiefzähnigen) Raſſen wahrjcheinlich 
weniger weit von dieſem Typus entfernt find, während 
die übrigen fich weiter davon entfernt und zu größerer 
Vollkommenheit entwidelt haben.‘ 


Diefe hier wiedergegebene Berjchiedenheit der An- 
fihten bei in der Hauptſache ſelbſt volljtändig einigen 
Forichern, und namentlich der joeben citirte Meinungs- 
ausdrud eines entichtedenen Bolygeniften jelbit, zeigt 
jedenfalls, daß, wie jchon erwähnt, die Frage von der 
Einheit over Vielheit des Menfchengefchlechts und jeiner 
Abſtammung ihre frühere Wichtigkeit größtentheils ein- 
gebüßt und ihre Auflöfung in der höheren Einheit der 
Abftammungslehre überhaupt gefunden hat. Mag die 
Menſchwerdung des Thieres in der Vorzeit ein- oder 
mehreremale, mag fie an einer einzigen bejtimmten Dert- 
lichkeit oder an mehreren Drten, mag fie da oder dort, 
mag fie gleichzeitig oder zu verichiedenen Zeiten, mag fie 
in der Pliocen-, Miocen- oder Eocen- Zeit oder noch 
früher vor fich gegangen jein — für die Sache jelbit 
haben dieſe Nebenfragen nur eine untergeorönete Be— 
deutung. Bielleicht wird die Wiflenichaft niemals im 
Stande fein, uns darüber genügende Auskunft zu er: 
theilen. Aber fie wird fich deshalb den Fragern gegen- 
über in feinem größeren Nachtheile befinden, als Die 
Anhänger der bibliſchen Schöpfungsgeichichte, wenn ſie gefragt 
werden, ob Adam und Eva miteinemf.g. Nabel begabt 
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geweſen find oder nicht? (65) Auch über das eigentliche Wie ? 
der Hervorbildung eines mehr menjchenartigen Wejen’s 
aus einem affenartigen Säugethier find uns bis jebt 
felbftverftändlih nur allgemeine Vermuthungen oder 
Hypotheſen gejtattet, denen hoffentlich die Forſchungen 
und Entdedungen einer jpäteren Zeit mehr thatjächliche 
Begründung verleihen werden. „Zu rechtfertigen‘, jagt 
in diefer Beziehung Rolle (Der Menſch 2c. Frankfurt aM. 
1866), „it die Hypotheje, daß Lebensbedingungen 
den Eintritt der zur Beitienform zurüdführenden Umbil- 
dung von Körper und Geift, welche die heutigen großen 
Affenarten zur Zeit des zweiten Zahnwechſel's befällt, in 
irgend einer Weile milderten und vorweltlichen An- 
thropoiden ein Gepräge ertheilten, deſſen menjchenähn- 
licher Ausdrud in den Kleinen rundföpfigen Aeffchen von 
Südamerifa uns entgegentritt.‘ 


Dieje Andeutung ftüßt fich offenbar auf die befannte 
Grfahrung, daß die Jungen der meilten Thiere, na— 
mentlich aber der großen Affen, eine verhältnigmäßig 
günftigere und weniger thieriſche Entwicklung ihrer körper: 
lihen und geiftigen Eigenschaften, namentlich aber eine 
beſſere Schädelbildung aufzuweiſen haben, als die erwach- 
jenen Thiere, und daß diejer Vorzug, deſſen Wirkungen 
man aud an Negerfindern beobachtet hat, erjt mit 
Eintritt der vollen Altersreife, in welcher die rohe Natur 
des eigentlichen Thieres (oder des wilden Menjchen) 
zu ihrem vollen Rechte gelangt, wieder verloren geht. 
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Dieſe Beobachtung ſtimmt merkwürdig zuſammen mit der 
von Welcker, Voigt u. A. neuerdings aufgedeckten That— 
ſache, daß der junge Affe mit einer Gehirngröße zur Welt 
kömmt, welche in Verhältniß zu dem ſpäter von ihm zu 
erreichenden Ziel weit bedeutender iſt, als diejenige des 
Menſchen — während das menſchliche Kind ſich durch 
einen mächtigen Aufſchwung innerhalb der erſten Lebens— 
jahre ſchnell dem Ziele nähert, das es ſpäter zu erreichen 
beſtimmt iſt. Alſo bringt das Affenkind ſchon mit ſeiner 
Geburt eine Anlage zu höherer Entwicklung mit auf die 
Welt, welche Anlage ihm allerdings im weiteren Verlaufe 
ſeines äffiſchen Lebens alsbald wieder verkümmert wird, 
welche aber im Stande geweſen ſein mag, ſich da oder 
dort bei einem oder einigen Anthropoiden der Vorwelt 
zu menſchenartigen Charakteren fortzubilden. Dieſe Fort— 
bildung kann nun ebenſowohl (im Darwin'ſchen Sinne) 
ganz allmählig durch die Einflüſſe der natürlichen 
Zuchtwahl und die damit verwandten Vorgänge geſchehen 
fein, als auch mehr plößlich oder Sprungmeije dur 
die hier oder da geichehende Geburt einer individuellen 
Varietät oder Spielart, welche fich durch beſonders günftige 
Entwidlung wichtiger Theile oder Charaktere, 3. B. Größe 
und Entwidlungsfähigfeit des Gehirn’s, auszeichnete und 
mit Hülfe diefer Eigenschaft im Kampfe um’3 Dafein den 
Sieg über ihre Mitbewerber davontrug. Aehnliche Vor— 
gänge, welche nah Owen eigentlich unter die Rubrik 
der Bildung der ſ. g. Monjtra (Mißgeburten mit mon- 
itröfer oder übermäßiger Entwidlung einzelner Theile) 
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zählen, find in der Thier- und Pflanzenwelt genugjam 
beobachtet worden. Daß ein ſolcher Vorgang, jomeit er 
den Menſchen betrifft, Heutzutage nicht mehr beobachtet 
wird, darf uns nicht Wunder nehmen, da ja, wie jchon 
öfter bemerkt, die heute lebenden Affenarten nur in einem 
mehr oder weniger nahen Verwandichafts - Verhältniß, 
aber nicht in einem unmittelbaren genealogiſchen Zulam- 
menhang mit den Menjchen jtehen, und da namentlich 
die heutigen Anthropoiden nur als die legten Endglieder 
eined® abgejonderten Lebenszweiges angejehen werden 
fönnen, der bereit3 im Abfterben begriffen it und daher 
feine ehemalige Lebens⸗ und Wiedererzeugungskraft größ- 
tentheil® eingebüßt hat. Schon die nahe und mächtige, 
ſeit vielen Jahrtauſenden thätige Mitbewerbung des 
Menihen mußte diefen Seitenzweig des großen Stamm- 
baumes der Disfo-Placentalien zum Rückgang und zum 
ſchließlichen Untergange zwingen. Somit bricht der Menſch 
ſelbſt mit jedem Schritte, den er auf der großen Stufen- 
leiter des Fortichritt’3 und der Civiliſation vorwärts thut, 
hinter fih ein Stüd jener Brüde ab, welche ihn ehemals 
mit der Thierwelt verband, bis er zulegt auf jcheinbar 
einjamer Höhe und weit getrennt von allen übrigen 
Greaturen fich als Herricher der Welt fühlt und in feinem 
Uebermuthe vergißt, daß feine erite Wiege, ähnlich der- 
jenigen des Stifter’3 der chriftlichen Religion, einftmals 
in einem Stalle oder an einem noch niedrigeren Orte geitan- 
den hat. Nichtsdeftoweniger oder grade deßhalb aber kann 
es zur Erkennung unjres eignen Selbſt oder der wirk— 
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lichen Stellung des Menſchen in der Natur faum ein 
bejjeres Mittel geben, als das möglichſt genaue Studium 
jener unſrer thieriihen Bettern oder Verwandten, welche 
das Unglüd (oder Glüd) hatten, auf der GStufenleiter 
des Fortſchritt's einen Weg einzujchlagen, der ihre Gattung 
nach verhältnigmäßig kurzem Dafein zum Untergange führt. 
Und Nichts überrafcht ung bei jenem Studium mehr, als 
die wahrhaft wunderbaren Züge weitgehender Intelligenz 
und außerordentlicher Gewöhnung an menſchliche Zuftände 
und Bebürfniffe, welche wir bei jenen Thieren, namentlich 
aber bei deren ungen oder Kindern, antreffen. Mit 
diefem Studium jchwindet daher auch, wenigſtens theil- 
weiſe, jenes (mwiljenichaftlih gewiß ſehr ungerechtfertigte) 
Gefühl von Ekel oder Abſcheu, mit welchem wir bisher 
jene Thiere zu betrachten und gewiſſermaaßen als Fragen 
oder Herrbilder unjres eignen Selbſt von ung zu ftoßen 
uns gewöhnt haben. Diejes Gefühl (entftanden in einer 
Zeit der Unwiſſenheit und genährt durch falſche und einer 
wirflihen Kenntniß der Natur entbehrende philojophifche 
Theorieen) gleiht jenem Gefühl, welches z. B. wilde 
Völker dazu treibt, ihre eignen Verwandten oder ihnen 
nabeftehende Stämme mehr zu verabjcheuen und mit 
größerem Haß zu verfolgen, als ihre weißen Feinde 
oder Unterdrüder, oder welches überhaupt unter den 
nächſten Blutsverwandten oft eine grimmigere Feind- 
Ihaft erzeugt, al3 zwijchen ganz Fremden. Wir betrach- 
ten einen Löwen mit Bewunderung, ja mit einem ge— 
wiſſen Gefühl von Ehrfurcht und jehen ihn als den König 
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der Thiere an, obgleich er als jolches weit unter dem 
Affen Steht, der, wenn er auh nicht unjer nächiter 
thieriicher Verwandter wäre, jchon wegen jeiner Intelligenz, 
jeiner Gelehrigfeit, feiner Schlauheit, jeiner rührenden 
Anhänglichkeit, feiner Annäherung an die menjchliche Ge- 
jtalt und an menschliches Betragen u. ſ. w. einen viel 
größeren Anſpruch auf unfere Sympathie oder Theilnahme 
zu machen hätte, als jedes andere Thier. Die Berichte 
und Erzählungen zuverläffiger Reiſenden und Beobachter, 
welche dieſes beweilen, find zahllos; und erſt Fürzlich 
wieder hat der berühmte englische Reiſende und Natur: 
joriher A. R. Wallace einen äußerjt interejjanten 
und belehrenden Bericht diefer Art über einen jungen 
Drang abgejtattet, ven er Gelegenheit hatte, jehr genau 
zu beobachten (6%). Ueberhaupt ift ja, wie genugjam be- 
fannt, das geiftige oder Seelenleben der Thiere bisher 
viel zu jehr unterfchäßt oder faljch gedeutet worden, weil 
unſre Schreibtiich-Vhilofophen nicht von einer unbefange: 
nen, vorurtheilsfreien Beobadhtung und Würdigung der 
Natur, jondern von philofophiichen Theorieen ausgingen, 
welche die wirkliche und wahre Stellung des Menjchen, wie 
des Thieres in der Natur, gänzlich verfannten. Seitdem man 
aber angefangen hat, einen andern Weg einzujchlagen, bat 
man alsbald erfannt, daß das Thier in geiftiger, wie in 
moraliicher und fünftlerifcher Beziehung weit höher zu 
jtellen ft, al$ man bisher annahm, und daß die Keime 
und erjten Anfänge aller, auch der erhabenften Seelen- 
fähigfeiten des Menjchen, in niederen Regionen bereits 
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vorhanden und unjchwer nachzumeiien find.*) Der Bor- 
zug des Menſchen vor dem Thier ijt daher mehr ein 
relativer, al ein abjoluter, d.h. er befteht haupt- 
jählid in der größeren Vervollflommnung und vortheil- 
hafteren Ausbildung der mit den Thieren gemeinjamen 
Züge, indem alle Fähigkeiten des Menjchen in der Thier- 


*, Es würde dem Verfaſſer jehr leicht fallen, Diefe Behauptung 
auh thatſächlich und durch zahlloſe Beweisftüde zu erhärten, 
wenn der Raum des Buches Diefes erlauben würde. Da dieſes 
nicht der Fall ift, jo erlaubt er fich, den Leſer auf die vielen, neuer— 
dings veröffentlichten Schriften und Beobachtungen über Dielen 
Segenftand, ſowie auf feine eignen, darüber in früheren Schriften 
gegebenen Ausführungen, endlich aber auch auf einen noch zu ver— 
Öffentlihenden Aufjfat über Thierfeelen in dem IL. Bande jei- 
ner „Phyſiologiſchen Bilder” zu verweilen. In dieſem Auffatze 
wird durd zahlreiche und gut verbürgte Beilpiele und Thatfachen 
gezeigt werben, daß die geiftigen Thätigkeiten, Fähigkeiten, Gefühle 
und Neigungen des Menſchen bis zu einem faft unglaublichen 
Grade in der Thierjeele bereits vorgebifdet und vorhanden find. 
Liebe, Treue, Dankbarkeit, Pflichtgefühl, Religiofität, Gewifienhaftig- 
feit, Freundſchaft und höchſte Aufopferung, Mitleid, Gefühl von 
Recht oder Unrecht, aber auch Stolz, Eiferſucht, Haß, Heimtüde, 
Hinterlift, Rachegefühl u. . w. fennt das Thier ebenfowohl, wie 
berechnende Ueberlegung, Klugheit, höchſte Schlauheit, VBorausficht, 
Sorge für die Zukunft u. ſ. w.; ja jelbft die dem Menſchen ge— 
mwöhnlich allein zugejchriebene Gourmanderie ift ihm eigen. Cs 
fennt und betreibt auch die Grundſätze und Einrichtungen von 
Staat und Gejelliehaft, von Sclaverei und Rangordnung, von Haus- 
wirtbichaft, Erziehung und Krankenpflege; es macht Die wunderbar- 
ten Bauten von Häufern, Höhlen, Neftern, Wegen und Flußbau; 
e8 hält Berfammlungen, gemeinfchaftliche Berathungen und jelbft 
Gerichte über Schuldige ab; e8 trifft Die genaueften Berabredungen 
mit Hülfe einer ausgebildeten Laut, Zeihen- und Geberdenſprache 
und ift mit einem Worte ein ganz anderes Weſen, als bie Mehr- 
zahl der Menſchen weiß oder auch nur ahnt. 

Büchner, Stellung des Menſchen. 14 
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welt gewiljermaaßen prophetiich vorgebaut und in ihm 
jelbft durch natürliche Auswahl weiter entwidelt find. 
Alle 1. g. ſpezifiſchen Unterſcheidungszeichen zwiſchen 
Menſch und Thier werden bei genauerer Betrachtung hin— 
fällig, und ſelbſt die für die charakteriftiichiten gehaltenen 
Attribute der Menjchlichkeit, wie geiftige und moralische 
Eigenſchaften, aufrechter Gang und freier Gebrauch der 
Hand, menschliche Phyfiognomie und artikulirte Wort- 
Iprache, geſellſchaftliches Weſen und Sinn für Religiojität 
u. ſ. w. u. ſ. w. verlieren ihren Werth oder werden re- 
lativ, jobald man fich zu eingehenden und auf That- 
lachen gejtüßten Vergleichen berbeiläßt und dabei nicht 
bloß, wie gewöhnlich, den höchitgebildeten Europäer, ſon— 
dern aud jene dem Thiere näher jtehenden Menjchen 
und Menjchenarten in das Auge faßt, welche feine Ge- 
legenheit hatten, jih aus dem rohen Ur: und Naturzu: 
jtande zu der Stufe des civilifirten Menjchen emporzu- 
Ichwingen. Bei jolhem Studium wird man denn als: 
bald, ganz jo wie bei dem Studium der Thierjeele, ganz 
andere Dinge erfahren, als diejenigen, welche die Schreib- 
jtuben-Gelehrten in ihrer hohen und hohlen Weisheit 
uns bisher glauben zu machen bemüht waren, und wird 
jich alSbald überzeugen, daß das menschliche Welen in 
ſeiner tiefiten Erniedrigung oder auc in jeinem roheſten 
Urzujtande jo nahe an die Thierwelt jtreift, daß man 
fh unwillfürlih fragt, wo denn eigentlich die Grenze 
zu ziehen jei? Wer fich daher ein Urtheil über das wahre 
Weſen des Menichen oder über deifen wirkliche Stellung 
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in der Natur bilden will, darf nicht, wie unjre Herren 
Philojophen und angeblichen „großen Denker‘ zu thun 
pflegen, *) nur jein eignes, Kleines Selbft im Spiegel eit- 
ler Selbftüberihäßung und ohne jede Rüdficht auf deſſen 
uralte Entjtehungs- und Entwidlungsgeichichte betrachten 
und daraus ein klägliches Gonterfei eines philofophijchen 
Muſtermenſchen abjtrahiren; jondern er muß mit vol- 
ler Hand in das Leben und in die Natur jelbjt hinein— 
greifen und aus den zahllojen, dort in reichlichiter Fülle 
jtrömenden Duellen der Erkenntniß jchöpfen. Nirgendwo 
fließen dieſe Quellen reicher und üppiger, als in den 
zahllojen Berichten der NReifenden nad) fremden Ländern 
über die dort angetroffenen wilden Menſchen und Völ— 
fer und in jenen jchmudlojen Erzählungen, welche uns 
oft mit wenigen Worten einen tieferen Blick in die menjch- 
lihe Natur und deren nahe Verwandſchaft mit der gro- 
gen Gejammtnatur thun laſſen, als das Studium der 
didleibigiten Bände unjerer Stubengelehrten. Alle Defi- 
nitionen der gelehrten Herren, alle ihre Säte und Auf- 
ftellungen, alle ihre Ableitungen aus dem angeblich von 
ihnen gefundenen und ſ. g. „oberſten Grundjage des 


) Sie beziehen den Namen „Denter‘‘, wie lucus a non lu- 
cendo, nicht vom Denken, jondern fehr häufig vom Nichtdenken, 
find aber nichtsdeftoweniger anmaaßend genug, Diejenigen, welche 
ihre fadenſcheinige Blöße aufbeden und fid) an ihrem Ieeren Wort— 
ſchwall nicht genügen lafien, dem Publikum als „denkfaule Mate- 
rialiften‘‘ zu denunciren. Deutjches Volk, ermanne did und jage 
dieje bezahlten Weisheits-Krämer und Tempelihänder hinaus aus 
dem Heiligthume der wahren Wifjenichaft! 

14* 
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Wiſſens“ zerichellen an der Macht diejer einfachen That- 
jachen, wie ſchillernde Seifenblajen an den Gegenftänden, 
auf die jie treffen. Gibt es doch Menſchen und Völker 
und menſchliche Zuftände auf diefer Erdoberfläche, welche 
fih durdy eine ſolche Abweienheit Alles Deſſen auszeich- 
nen, was der gebildete Europäer als ewiges und unent- 
behrliches Attribut des Menjchen anzujehen ſich gewöhnt 
bat, daß man bei Mittheilung der darauf bezüglichen 
Berichte mehr Fabeln, al3 Wirklichkeit zu hören glaubt. 
Diejenigen, welche in der 5. g. Moralität oder in der 
höheren Vernunftthätigfeit die auszeichnende Eigen- 
Ichaft des Menſchen und menschlichen Weſens zu erbliden 
glauben, werden bei genauerer Kenntnißnahme jener 
Menihen und menichlichen Zuftände ihre Meinung eben- 
jowenig durch die Thatlachen bejtätigt finden (7), wie 
jene, welche den abjoluten Vorzug des Menjchen vor dem 
Thier in feinem Familienleben und in der Einrichtung 
der 5. g. Ehe (8) oder in jeinem gejellichaftlihen Weſen 
(8%) oder in feiner Schaamhaftigfeit (7%) oder in jeinem 
Gottesglauben (7!) oder in der Kunft des Zählens (72) 
oder aber darin zu finden meinen, daß er allein Werf- 
zeuge gebrauche (73), oder daß er allein den Gebraud 
des Feuers kenne und fich deſſelben zum Kochen der Speilen 
bediente (74), oder daß er allein Kleider trage (75), oder 
daß er allein den Selbjtmord ausübe (7%), oder daß er 
allein den Grund und Boden bebaue (7) u. |. w. 
u. ſ. w. 

Selbſt die artikulirte oder gegliederte Wort— 
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ſprache, welche gewiß als die augzeichnendfte Eigenschaft 
des Menjchen geltend gemacht werden kann und melche 
ihn in Anlehnung an die beſſere Entwicklung des Kehl: 
kopfs, der Sprachorgane und des Gehirns und in Ge- 
meinfchaft mit dem aufrechten Gang und dem verbeffer- 
ten Gebraud der Hände eigentlich erſt zum Menjchen 
gemacht hat, ijt nur das Rejultat aus einer ganzen Reihe 
langer und mühjeliger Entwidlungsftufen und findet fi) 
bei manchen wilden Bölkern in einem Zuftande der Roh— 
heit und Unvolllommenheit, daß fie faum Sprade im 
menſchlichen Sinne genannt werden kann (78). Hielt man 
ehedem die Sprache des Menichen für etwas demſelben 
Angeborenes und Anerichaffenes und jchon bei feiner er- 
iten Entftehung in einem gewiſſen Grade der Ausbildung 
Vorhandenes, jo haben die neueren Unterfuchungen der 
Sprachforicher von dem Allem das Gegentheil gelehrt 
und gezeigt, daß die Sprachen, ebenſo wie die Arten, et- 
was langſam und ganz allmählig im Laufe der Jahrtau— 
jende aus einfachen Anfängen Gemwordenes und Entitan- 
denes find (79%. Und gewiß ift der Eifer, mit dem fich 
gegenwärtig die Gelehrten aller Orten dem wichtigen 
Problem von der Entjtehung der Sprache zumwenden 
und ihre Theorieen über dieje jchwierige Frage aufitel- 
len, der befte Beweis dafür, daß man von jenem Vorur- 
theil zurücgefommen ift und fich in dem inftinktiven Be- 
wußtjein, daß die Sprache im Menſchen allmählig aus 
roheſten Anfängen fich entwidelt haben muß, nad Auf- 
klärung über die Art und Weiſe eines ſolchen VBorganges 
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und über die erften Verſuche des Iprechenden Menſchen, 
jeinen Gedanten und Empfindungen einen geordneten 
Ausdrud in zufammengejegter Rede zu geben, fehnt. 
Denn gewiß war der frühefte Menſch einer jolchen ge: 
ordneten Rede ebenjo unfähig, wie es auch heute nod) 
das Thier "und zum Theil der wilde Menich if. Kann 
doch nah Weſtropp (Ueber den Urjprung der Sprache) 
der früheſte Urmensch nicht anders, denn als ein ftum- 
mes oder Tprachlojes Weſen angejehen werden, das erit 
nad und nach, grade jo wie auch heute noch das Kind, 
lernte, jeinen Gefühlen und Bedürfniffen bejitimmte 
Ausdrücde zu verleihen; und die. Zeit muß fehr lange 
gedauert haben, in welcher der Menjch nur durch Ge- 
berden und umartikulirte Laute jeine Bedürfniſſe aus- 
zudrüden im Stande war. Es liegt darin niht3 mehr 
Entwürdigendes, als in dem Umstand, daß wir jelbit 
einſt Kinder waren, „quäkend und jchreiend auf der 
Amme Arm”. (Shafipeare) Die artifulirte Sprache 
it nur eine langjame und ftufenweile Erwerbung, welche 
von den roheiten Anfängen zu ihrer jebigen Vollendung 
jtufenmweife emporjteigt und, wie jedes andre Ding, 
jeinen Anfang, fein Wachsthum, jeine Entwidelung, 
jeinen Fortichritt, feine Reife und Schließlich auch jeinen 
Verfall hat. Sie Hat ſich ebenſo nothwendig und nad 
ebenjo bejtimmten Geſetzen entmwidelt, wie Körper und 
Geift des Menſchen ſelbſt, und ift zuerft entitanden aus 
jenen unartifulirten Lauten oder Schreien von Freude, 
Schmerz, Kummer, Vergnügen, Bedürfniß u. |. w., mie 
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fie auch das Thier kennt (°%. Alles Weitere gehört 
bereit der Stufe der Entwidlung an. 

Was nun dieſe Entwidlung ſelbſt anbelangt, fo 
mögen Anfangs nur f. g Empfindungs- oder Ge- 
fühlslaute gebildet worden jein, während jehr bald 
darnah aud ſ. g. Rahahmungslaute oder Ahm- 
laute (Onomatopoe), wobei Töne der äußern Natur, 
1. g. Naturlaute, nahgeahmt wurden, hinzukamen 
und Dazu beitrugen, den dürftigen Wortſchatz zu 
vermehren. Daher gibt es auch in allen Spraden, 
jo viele und verjchiedene deren fein mögen (man zählt 
über die ganze Erde ungefähr dreitaufend Sprachen) 
eine nicht geringe Anzahl gleihbedeutender und auch 
mehr oder weniger gleichlautender Worte. So iſt nad 
William Bell- (Ueber den Uriprung der Sprache) 
3. B. das Wort loh eine einjylbige Wurzel für die Be- 
zeichnung von Licht, Flamme u. ſ. w., welche ſich in 
einer Menge von Sprachen gleicherweile vorfindet und 
entitanden ift aus dem einfachen Ausruf: Oh!, dem ein 
& oder eine Lippenbewegung vorangdjeßt wurde. Lange 
Zeit hindurch bejtand die Sprade nur aus joldhen ein- 
Iglbigen Worten, während nach und nach die mehriylbigen 
entweder durch Verdoppelung des einfachen Lautes, wie 
in den Worten Marmor, Bapa, Burpur u. |. w., 
oder duch ſ. g. Agglutination, d. h. Anklebung, ent- 
jtanden. 

Beijpiele für Ahm- oder Nachahmungslaute find Die 
Worte „Baa“ für Schaaf oder „Muh für Kuh u. 
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dgl., oder Worte, wie „Wind“, „Blitz“, „Wiſch,“ 
„raſch“ u. ſ. mw. 

Auch der einfache Empfindungslaut wurde von Den 
Genoſſen nahgeahmt und jo allmählig zu einem fejtge- 
ſetzten Berftändigungszeichen für die Empfindung jelbit. 
Während daher der Empfindungslaut Anfangs nur ein 
unwillführliher Begleiter der Empfindung war, 
trat er jpäter al3 unabhängig von dem ihn tragenden 
Gefühle auf und wurde aus einer Empfindung3-Neuße- 
rung ein Empfindungs-Zeichen, welches, jtatt von der 
Empfindung hervorgerufen zu jein, vielmehr jelbit die 
jelbe hervorzurufen bejtimmt war. „Die Entitehung des 
Bewußtwerdens von dem Unterſchiede des Lautes und 
der Empfindung“, jagt 3. Bleef (Ueber den Urjprung 
der Sprade, Weimar 1868), „dies ſich Feſtſetzen des 
Lautes als eignes Weſen, das von der ihn ergreifenden 
Willensthätigfeit jo zu ihrem Werkzeug umgejtempelt 
wird — das ift der erſte Anjag zur Menjchwerdung.“ 

Da nun in den meilten Fällen das Empfindungs- 
leben lautlos ift und in der Negel nur der kleinſte 
Theil defjelben lautlich jich geltend macht, jo ift leicht 
einzufehen, wie jchmwierig und langjam die Wechjelwir- 
fung zwiihen Wort und Empfindung zum allmähligen 
Entitehen der Sprade und des an fie gefnüpften Be— 
wußtfeins Anlaß geben mußte. Die erfte Stufe eines 
gegenfeitigen Verkehr's durch Wort oder Rede bejtand 
daher (nach Bleek) darin, daß Einer, der von einer ge- 
willen Stimmung ergriffen war, für die man ein Wort 
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fannte, dieſes Wort ausftieß; und die erſte Phaje der 
Erijtenz des Wortes als ſolches fand ftatt, als der 
Empfindungslaut nicht als ſolcher hervorgebracht, ſondern 
willführlich angewendet wurde, um die ihn beglei- 
tende Empfindung oder die bei dem Genofjen gemuth- 
maßte entiprechende hervorzurufen. In der zweiten 
haſe jeßte fich durch den öfteren Gebrauch der einzelne 
aut feſt als conventionelle Vermittlung der durch ihn 
angebeuteten Empfindung und wich nad) und nach von 
der urjprünglichen Bedeutung immer mehr ab. Zugleich 
entitanden durch das Bedürfniß, gemiſchte Empfin- 
dungen auszudrüden, auch gemifchte oder zufammenge- 
jeßte Laute oder Worte und Miſchungen ganzer Laut: 
Gomplere. 

Im dritten und letzten Stadium der erjten oder 
Anfangs = Periode der Spracbildung hatten fi auf 
diefe Weile durch die Verbindung befannter Wörter 
Ihon Ausdrüde für eine ganze Anzahl von Stimmungen 
des Gemüthes gebildet, die früher von feinen Empfin- 
dungslauten begleitet und daher auch in den früheren 
Stadien nicht durch Worte ausdrüdbar waren. Gegen- 
jeitige Verſchmelzung einzelner, vorher getrennter Laute 
oder Worte that dann das Weitere zur Entjtehung neuer 
Worte, welche fi) nah und nah in Form ſowohl wie 
Bedeutung immer mehr von den uriprünglichen Neuße- 
rungen des bloßen Gefühlslebens entfernten und An- 
laß zur MWeiterentwidlung der eigentlihen Sprache 
gaben. Dieje Weiterentwidlung gehört (nad) Bleef) 
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nicht mehr der Frage nad) dem Urjprung der Sprache, 
fondern bereits der Sprachgeichichte jelbit an, indem mit 
der Entjtehung des Wortes und feiner lautlichen wie 
begriffliden Scheidung von dem urjprünglichen Empfin- 
dungslaut jene Frage bereits erledigt ift. 

Diefer Art der Erklärung ſchließt ſich im Weſent— 
lihen auch der befannte Zoolog Dr. Guſtav Jäg 
an, der die Sache hauptſächlich vom thierfundigen Stand- 
punkte aus auffaßt und den engen Zujammenhang zwi- 
ihen thierifher und menſchlicher Lautäußerung 
nachzuweiſen jucht. Diefer Zujammenhang ift nach ihm 
ein jo inniger, daß eine Aufhellung der Frage von der 
Sprachentftehung ohne genaues Studium der Thieriprache 
nicht möglich ift. Die Sprade im allgemeinjten Sinne 
war nad Jäger ſchon lange erfunden, ehe es Menfchen 
gab; denn der in der Thierwelt jo weit verbreitete 
PBaarungsruf it Schon Sprade. Noch höher als 
der Paarungsruf fteht der aus dem legteren durch Nach— 
ahbmung entitandene Lodruf oder Xodton, der 
bereit verjchiedener Modififationen fähig ift und ſowohl 
Angit, wie Freude, Befriedigung oder Warnung auszu— 
drüden vermag. Tiefer als beide jteht der einfache 
Empfindungslaut, der gewöhnlich bei Thieren nur 
bei jtarten Affekten, wie Todesangſt, Zorn, Schmerz 
u. ſ. w., aufzutreten pflegt. Manche Thiere verfügen 
überhaupt nur über dieje zwei oder drei Laute, während 
wieder andere einen verhältnigmäßig jehr reichen Sprach- 
hat befiten. Am complicirteiten ijt die Sprache der 
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Vögel, welche dem Menjchen höchſt wahrjcheinlich als 
Lehrmeifter gedient haben. 

Somit war nad Jäger die Urſprache des Men— 
ſchengeſchlechts nur eine ſ. g. Naturſprache, ähnlich 
derjenigen der Thiere und ähnlich der Geberdenſprache 
der Wilden, der Taubſtummen, der Ballet-Mimik, wäh— 
rend unſre heutigen, ſ. g. conventionellen oder 
Umgangs-Sprachen nur auf einer Fortentwicklung der 
Ur⸗ Naturſprache beruhen. Dem Entſtehen der eigent— 
lichen Menſchenſprache ging übrigens nach demſelben 
Autor eine aphoniſche oder ſtumme, mehr der Recep— 
tion oder Aufnahme gewidmete Periode voran, ſo wie 
auch die dem Menſchen ſo nahe ſtehenden Affen auf— 
fallend aphoniſch, aber ſehr receptiv oder neugierig ſind 
— und lange Zeitläufte mögen verſtrichen ſein, bevor 
beim Gebrauch bloßer Geberdenſprache der ſprachloſe 
Urmenſch der Vorzeit (der Alalus Häckel's) ſeine Vor— 
ſtellung von den Dingen der Außenwelt ſo weit verar— 
beitet hatte, um endlich mit Hülfe der mittlerweile allſeitig 
differenzirten Organe der Stimm- und Sprachbildung 
und mit Hülfe des geſelligen Fortſchritt's der Geberde 
die Lautäußerung, das Wort hinzuzufügen. Durch Gewohn— 
heit, Vererbung u. ſ. w. bildete ſich dann endlich ein 
Sprachbau, der mit dem wachſenden Vorſtellungs— 
vermögen und dem daraus entſpringenden Begriffs-Reich— 
thum ſich bei einigen bevorzugten Raſſen ſtetig erweiterte, 
während er bei andern wieder ſtehen blieb oder ſelbſt 
einen Weg zur Rückbildung antrat. 
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Wie wenig aber eine abjolute Trennung zwiſchen 
Thier- und Menſchenſprache möglich ift, beweiſt jchon 
der Umijtand, daß jo viele jener allgemeinen Ideeen, die 
gebildeten Völkern durch den Reichthum und die Fort- 
entwidlung ihrer Sprache ganz geläufig geworden jind, 
wilden Völkern jo fremd ericheinen, daß fie nicht einmal 
Ausdrücke dafür befiten. Wie kann man daher dem 
Thiere zum Borwurf machen wollen, daß es anderer, 
noch einfachere Beziehungen ausdrüdender Ideeen ent- 
behre, während doch unter den Menſchen ſelbſt Schon jo 
große Unterjchiede der Ideeen- und Sprad) = 
angetroffen werden! ? — 

Ganz allmählig wie die Sprache und geleitet von 
äußerer Anſchauung entſtand auh die Schrift. So 
repräfentirte (nad) D'Aſſier: Naturgeichichte der Sprache, 
Paris, 1868) das erjte chineſiſche Alphabet alle Begriffe 
durch bejtimmte Bilder. Ein großer Kreis bedeutete Die 
Sonne; ein fleiner den Begriff „Stern; ein Kreuz 
jtellte den Mond dar. Auch ftimmen die früheiten 
chineſiſchen Hieroglyphen faft ganz mit den ägypti- 
ſchen überein, weil die erſte finnlihe Anſchauung der 
äußeren Natur überall die gleiche war. Die Peruaner 
ftellten die Ankunft der Spanier in Amerika durch einen 
gegen das Ufer jchwimmenden, feuerjpeienden Schwan 
dar, wobei die Farbe des Thieres die Farbe der Fremden, 
fein ſchwimmender Leib das Schiff und fein Feuer das Feuer- 
gewehr der Spanier bedeuten follte. Der Uebergang 
von diefem ſ. g. Rebus oder der Hieroglyphik (in 


welcher 3. B. der Begriff der „Nacht“ durch. eine Eule 
oder eine verfinjtertes Kreuz ausgedrüdt wird) zum 
eigentlihen Alphabet geſchah jehr langjam und hat 
fih bei manchen Bölfern (Ehinejen , Merilanern) gar 
nicht volljtändig vollendet. Zwiſchen beiden liegt noch 
die Zwiſchenſtufe des ſ. g. Syllabismu3s, fo daß 
Hieroglyphif, Syllabismus und Buchſtaben die 
drei aufeinanderfolgenden Phaſen der Schrift bilden, 
deren Webergänge und Vermiſchungen in den Schrift- 
werfen der Aegypter z. B. ſehr leicht zu erkennen find. — 

Nachdem jo im Vorftehenden mit Hülfe unterrichte- 
ter Gewährsmänner und gewißermaaßen an der Hand 
der Forſchung ſelbſt jogar die menschliche Sprache — dieſes 
wichtigite Attribut des Menfchen und feiner Menjchlich- 
keit, diejes vornehmjte Hülfsmittel feines geijtigen Fort: 
ſchritts und das hervorragendite Unterſcheidungsmerkmal 
zwiſchen Menſch und Thier — als Produkt allmähliger, 
langſamer Entwicklung erkannt und eingeſehen wurde, 
daß auch ſie nur als eine Fort- und Herausbildung, 
als eine höhere Entwicklungsſtufe der in der Thierwelt 
bereits vorhandenen Anlagen und Fähigkeiten angeſehen 
werden kann; nachdem dieſes geſchehen iſt, ſcheint dem 
Verfaſſer auch die letzte Schwierigkeit beſeitigt, welche 
der Anwendung des großen organiſchen Entwicklungs— 
und Fortſchrittsgeſetzes auf den Menſchen und der An— 
nahme ſeiner thieriſchen Abſtammung noch im Wege 
ſtand. Damit iſt denn auch das Licht wiſſenſchaftlicher 
Erkenntniß über eine Frage verbreitet, welche bisher 
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aller Anftrengungen der Forſcher zu Ipotten jchien, und 
der Anfang zu einer weltbewegenden Umwandlung der 
Geiſter im Sinne des philojophiichen Realismus gemacht 
— in Folge deren die Stellung des Menichen in der 
Natur und fein Verhältniß zu der ihn umgebenden Welt 
oder die Beantwortung der Frage „Wer find wir?“ 
ganz anders und unendlih mehr der Wahrheit und 
Wirklichteit entiprechend aufgefaßt werden wird, als 
dieje8 bisher der Fall war. Diejenigen, welche einem 
ſolchen Nejultate gegenüber fi” immer noch nicht von 
den Borurtheilen der Bergangenheit frei zu machen im 
Stande find und fich lieber als Abkömmlinge eines 
Lehmklumpen's erbliden möchten, dem Gott vor Zeiten 
Leben und Ddem eingeblajen, denn als legte Endprodufte 
eines natürlichen organischen Entwidlungs- und Fort— 
IchrittSprocefjes, mögen fich mit den Worten Clapa— 
rede’s tröften, welcher jagt: „Il vaut mieux, d’etre 
un singe perfectionne, qu’un Adam degenere“,*) oder 
mit den Worten B. Cotta's, welder in jeiner „Geo— 
[logie der Gegenwart” äußert: „Unſre Vorfahren fünnen 
uns jehr zur Ehre gereichen. Viel bejjer aber noch ift 
es, wenn wir ihnen zur Ehre gereihen!‘‘ Sie mögen 
endlich bedenken, daß der menjchliche Fortichritt, den 
wir ja Mle wünjchen, im Sinne der Entwidlungstheorie 
ein naturgejegliher und daher ein emwiger und unauf- 
haltiamer ift — vorausgejegt natürlich, daß der Menſch 


) „Beſſer ein verebelter Affe, als ein entarteter Adam!’ 
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die ihm von der Natur verliehenen Kräfte und Fähig— 
keiten nicht brach liegen oder verkümmern läßt, ſondern 
zur ſtetigen Verbeſſerung ſeiner Lage und ſeiner Stellung ge— 
genüber der Natur — in materieller, wie in geiſtiger, 
in phyſiſcher, wie in politifcher, ſocialer und 
moralijcher Hinfiht — benutzt oder verwerthet. Dieſen 
Fortichritt und Entwicdlungsgang der Zukunft in na- 
türlider, wiein fünftliher Beziehung nah Maaß— 
gabe der Vergangenheit und natürlicher Wahricheinlichkeit, 
wenigſtens in jeinen gröbften Umriffen, zu beleuchten 
und feitzuftellen, ſoll, ſoweit diejes die ſchwachen Kräfte 
des Verfaſſer's erlauben, Aufgabe des dritten und legten 
Abjchnittes diefes Buches ſein; derjelbe joll und wird, 
joweit diejes überhaupt als möglich erjcheint, der Zukunft 
des Menſchen und des Menjchengeichlechts phyſiologiſch 
und moraliſch gewiſſermaaßen ihr Prognoſtikon jtellen! 
„Denn, jagt 3. Bleek (a. a. D.), „ver Weg, den 
wir ſchon zurüdgelegt, und die Vergleichung deſſen, 
was wir erreicht haben, mit dem, was wir verlafjen 
und wovon wir ausgingen, beredhtigt uns zu den jchön- 
iten Hoffnungen in Bezug auf das, was unjer Gejchlecht 
möglicherweife noch erreichen kann.“ 
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Wohin gehen wir? 


(Zufunft des Menſchen und des Menſchen— 
geſchlechts.) 


Motto’8: 


„Das Oberrecht des Menjchen liegt im feiner Ueberzeugung, 
daß e8 feine höheren Zwecke geben könne, als Diejenigen ber 
Menſchheit, in denen die Fortbildung der Erde gipfelt.‘ 

— hauſen: 
is. 


„So lange die thieriſche Natur im Menſchen vorwaltet, 
werben Klima und Dertlichkeit unbejchränft ihren Einfluß üben 
und wie in der Pflanzen- und Thierwelt die größte Mannich- 
faltigfeit der Bildungen —— Mit dem Erwachen 
der Intelligenz jedoch beginnt eine Thätigkeit, die auf gleiche 
Weiſe in den verſchiedenſten Ländern den Menſchen von dem 
Zwange der Natur zu befreien ſtrebt, bis endlich auf den 
höchſten Stufen der Cultur die edlere menſchliche Geſellſchaft 
nicht nur in Nahrung, Kleidung und Wohnung übereinſtimmende 
Gewohnheiten angenommen hat, ſondern auch durch ein Ale 
Denken, Fühlen und Streben jene höhere Einheit der menschlichen 
Natur beweift, die, wenn fie auch nicht im erften Urjprunge 
unſres Geichlechtes ſchon vorhanden war, uns doch, mas viel 
wichtiger ift, als das glänzende Ziel der menſchlichen Entwidlung 
entgegenleuchtet.‘‘ 

Schaaffbaujen: 


ch 
Die Lehre Darwin's und die Anthropologie. 


Büchner, Stellung des Menſchen. 15 


„Denn jobald wir es einmal recht begriffen haben, daß 
das individuelle Leben und Wirken in Wirklichkeit nur ein 
kleiner Bruchtheil des großen, ewigen Lebens der Menjchheit ift, 
und daß nur in und durch die Theilnabme an dem letsteren 
der einzelne Menſch wirklich lebt und, wie wir hoffen Dürfen, 
ewig lebt — dann erjcheint Die Anftrebung des allgemeinen 
Beften nicht mehr als eine ſchwer zu erfüllende Pflicht, ſondern 
als eine Nothwendigfeit unjrer Natur, der wir um jo weniger 
widerftehen fünnen, je mebr wir das wahre Wejen der Dinge 
erihaut haben. Und in Wahrheit ift e8 das Gefühl eines 
jolhen Berbältnifjes, was die aroße Lebensquelle aller ebien 
und guten Bejtrebungen if. Nicht die Furcht ewiger Ver 
dammniß, noch die Hoffnung einer individuellen Seligfeit find 
wirklich vermögend, als wahrhaft rettende Ideeen den Menſchen 
zu böberem Dajein zu heben; jelbft wenn wir Davon abieben, 
daß jeder Diejer beiden Grundlehriäte des vulgären Dogmatis- 
mus doch eigentlich nur die raffinirte Selbftjucht zum Hebel 
ihrer Ethik macht.‘ 


. 


E01 24 5- 
Ueber den Urſprung der Sprade. 


Das große Geheimniß des Menjchendafeins, wie der 
Menichen - Entftehung, an dem fo viele Generationen 
ihre Kräfte vergeblich erihöpft haben, ift, wie es dem 
Verfaſſer jcheint, durch die in den beiden erſten Abtheilungen 
dieſes Buches gegebenen Aufflärungen über die Stellung 
des Menschen in der Natur, fowie über feine natürlichen 
Beziehungen zur Gejammtheit der Dinge, gelöft!! Der 
welche weiteren Aufklärungen wollte oder könnte man in 
diefer Beziehung noch verlangen? Eine Einficht in den 
Proceß der Menjchwerdung, in das natürlide Wie? 
feiner Entjtehung und Fortentwicklung in der Vergangen- 
heit wie in der Gegenwart ift Alles, was man ver- 
nünftigerweije von der menschlichen Wifjenichaft erwarten 
darf. Denn das Wie? oder Woher? ift die einzige 
Frage, welche uns überhaupt nach dem Gejege von Ur- 
jahe und Wirkung an die Natur und an die Wejenheit 
der Dinge zu ftellen erlaubt ift, während das Warum? 
eine thörichte Frage ift, welche über uns felbjt hinaus— 
geht und daher niemal3 von uns beantwortet werden 
kann. Wollten wir fragen, warum der Menſch da fei, 


jo wäre diejes gleichbedeutend mit der Frage, warum 
15* 
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alle übrigen Dinge, warum das Univerjum, warım das 
Dafein überhaupt da jei? Daß wir auf ſolche Fragen 
eine genügende Antwort nicht erwarten dürfen, liegt auf 
der Hand. Das Dafein, ſowohl das individuelle, wie 
das allgemeine, ift einfach eine Thatlache, die wir als 
jolde Hinnehmen und uns geftehen müſſen, daß, da 
daffelbe nach den Geſetzen der Logik wie nad) der Er- 
fahrung als in Raum und Zeit end- und anfanglo3 
angejehen werden muß, von einer bejtimmten Urſache 
oder Berurjachung dejjelben, von einem Warum? über: 
haupt nicht die Nede fein fan. — Etwas ganz anderes 
it e83 dagegen, jobald wir das Wie? in das Auge 
faflen und uns die Frage vorlegen, in welcher Weile die 
einzelnen aufeinanderfolgenden Erjcheinungen der Natur 
und des Dajein’3 untereinander nach dem unverbrücd)- 
lichen Gejege von Urſache und Wirkung verknüpft oder 
zulammengehalten find. Hier hat uns nun, wie gejagt, 
die Wiffenfchaft unfrer Tage die großartigften und un- 
erwartetiten Aufichlüffe geliefert und gezeigt, daß das 
ganze große Geheimniß des Daſein's, vor Allem aber 
des |. g. organifchen Dafein’s, in allmähliger und 
ftufenmweijer Entwidlung berubt. In dem an 
ih jo einfachen Vorgange der Entwidlung ruht die 
einfahe Löjung aller jener vermwidelten Geheimniffe, 
welche die bisherige Menjchheit nicht ohne die Zuhülfe- 
nahme außer- oder übernatürliher Mächte glaubte löſen 
zu können. Diefem VBorgange in feinen Einzelheiten und 
jeinen zeitlihen, wie räumlichen Phaſen nachzujpüren 
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und damit jenen unzerreißbaren Faden immer genauer 

fernen zu lernen, welcher den Menjchen mit der Natur 
und dem gejammten außermenſchlichen Dajein verfnüpft, 
ift die Aufgabe der heutigen Wiſſenſchaft. Jede Zuhülfe— 
nahme außer- oder unnatürlicher oder auch nur geziwungener 
Erklärungsweiſen muß dabei auf das Strengfte zurüd- 
gewiejen werden; nur einfache, natürliche und mit den 
uns befannten Gejegen der Natur übereinftimmende oder 
wenigitens ihnen nicht wideriprechende Annahmen können 
jo lange Geltung beanſpruchen, bis fie durch befjere, der 
Wahrheit und dem wirklichen Sachverhalt noch näher 
fommende erjeßt find. Wo eine Erklärung mit den ge- 
genwärtigen Hülfsmitteln der Wiſſenſchaft überhaupt noch 
nicht möglich ift, da fol der Fall als ein offener, der 
Aufklärung bedürftiger ftehen bleiben; nicht aber ſoll er 
nad) der befannten, bequemen Manier der Spefulations- 
Philojophen mit eingebildeten Theorieen oder mit dunklen 
Morten, die jelbit einer Erklärung bedürftig oder unfähig 
find, zugededt oder für das Auge des Laien unfichtbar 
gemacht werden. Da nun aber jolde Erklärungen ſich 
immer nur auf das Wie? oder auf die einfache Folge 
eines Späteren aus einem Früheren'und deren urjächlichen 
Zuſammenhang beziehen können; da wir und weiter mit 
unjrer ganzen Erkenntniß in einem Kreiſe bewegen, in welchem 
Anfang und Ende nirgends oder an jedem Punkte find, 
jo iſt es Kar, warum wir uns‘ an jenen Erklärungen des 
natürlihen Zufammenhang’3 müfjen genügen laſſen, und 
warum die Frage nad) einer erjten oder oberjten Urſache 
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aller Entjtehung oder nach dem Warum? des Dajeins 
eine im pbhilojophiihen Sinne gar nicht aufzumwerfende 
iſt. (81) 

„Was abſolut unvergleichbar iſt, ſagt Büffon, iſt 
auch abſolut unbegreifbar; wir kennen nur gegenſeitige 
Beziehungen.“ 

Im Zuſammenhange mit dieſer allgemeinen Erkennt— 
niß nun kann auch die dritte oder letzte der drei großen 
von uns aufgeſtellten Fragen oder die Frage: „Wohin 
gehen wir?“ nur im Sinne dieſes Erdenlebens oder nur 
im Gedanken an ir diſche Zukunft und Vervollkommnung 
aufgefaßt werden. Denn wollte man ſelbſt zugeben, daß 
es nur an der Beſchränktheit unſrer Erkenntniß oder an 
der Mangelhaftigkeit unſrer Erkenntnißmittel gelegen ſei, 
wenn uns jede über das Erdenleben hinausgreifende 
Beſtimmung des einzelnen Menſchen oder der Menſchheit 
als ſolcher ewig verborgen bleiben müſſe oder wenn wir 
über die eigentliche Weſenheit der Dinge nie in das Klare 
kommen könnten (8%, jo wäre doch ſelbſt mit dieſem 
Zugeſtändniß jener Forderung nicht der mindeſte Abbruch 
gethan. Können doch unſre (theoretiſchen wie praktiſchen) 
Anſtrengungen nur auf dasjenige gerichtet ſein, was wir 
mit unſrer Erkenntniß und mit unſrem Urtheil zu um— 
faſſen im Stande ſind! und hat uns doch eine lange und 
mehr als tauſendjährige Erfahrung gelehrt, daß unſere 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß uns andauernd um ſo enger 
mit der Natur und dem Erdenleben verknüpft, je mehr 
ſie an Tiefe und Umfang voranſchreitet, während ſie uns 
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auf der andern Seite in demfelben Maaße von den 
Ipiritualiftiihden Annahmen und Träumereien der Vergan- 
genheit entfernt. Grade die in den beiden erjten Ab- 
jchnitten dieſes Buches niedergelegten Forſchungen über 
Alter und Entjtehung des Menſchen und Menfchenge- 
Ichlechtes8 und deren gejeßmäßigen Zujammenhang mit 
dem gejammten organischen Dafein find der bejte Beweis 
für diefe Behauptung. Nicht unvermittelt fam der Menſch 
auf die Erde, fondern vermittelt durch diejelben natür- 
lichen Kräfte und Urſachen, welche allem Leben und 
Daſein ihren Uriprung gegeben haben. Nicht von Oben 
oder aus dem Aether ift er herabgeftiegen, ſondern von 
Unten herauf hat er fi langiam emporgebildet durch 
diejelben Vorgänge, welche aller irdiſchen Entwidlung zu 
Grunde liegen; und er fann und darf nach dem heutigen 
Stande unjrer Kenntniffe als nichts Anderes betrachtet 
werden, denn al3 das lebte und oberfte Endprodukt jenes 
langjamen Entwidlungs » und Ausbildungs -Procejjes, 
durch welchen unjer Planet, die Erde, im Laufe ungeheurer 
Zeiträume jeinen natürlichen, nur eine einzelne Phaſe 
der Ewigkeit bildenden Lebens-Cyclus vollendet. Welche 
höheren oder volllommeneren Bildungen, al3 wir jelbft, 
noch im Schooße der Zeit jchlummern und aus jenem 
Procefje jchließlich hervorgehen mögen, willen wir nicht. 
Darüber aber läßt unjre Wiſſenſchaft feinen Zweifel, 
daß bis jebt ein Höheres oder Volllommeneres von der 
Natur nicht erzeugt wurde, al3 der Menſch, und daß der 
legtere daher nicht bloß das Recht, jondern auch die 


230 


Pflicht hat, ſich als Herricher über das gejammte, ihm 
zugängliche Dajein anzujehen und dafjelbe nach jeinen 
Bedürfniffen und Zmeden jo viel als möglich zu leiten 
und umzugeftalten. Es iſt leicht einzujehen, daß Damit 
ein ganz neues, vorher nicht gefanntes Princip im Die 
Natur und die Welt überhaupt hineingetragen worden 
ift — ein Princip, welches ſich auf das Wejentlichite von 
allem bisher Dagewejenen unterjcheidet. Denn erjt im 
Menſchen wird ſich die Welt bis zu einem ſolchen Grade 
ihrer felbft bewußt, daß fie fich aus dem bisherigen traum- 
haften Naturdajein emporreißt und an die Gtelle der 
beinahe willenlojen Unterwerfung unter die Natur Die 
Herrichaft über diejelbe treten läßt. Allerdings geichieht 
dieſes nicht plößlic oder auf einmal, ſondern jehr all- 
mählig und erſt lange Zeit nad) der Geburt derjenigen 
Weſen, welche man als die früheiten Repräfentanten des 
Menjchentypus anjehen darf; denn erſt die allmählige 
Ausbildung und generationenweile Forterbung der in jenen 
Weſen durch ihre volllommnere Drgantjation wachgerufenen 
Fähigkeiten konnte jenen Fortichritt oder jene Fortbildung 
der Menjchheit erzeugen, welche wir heute al3 das lekte 
und höchſte Ziel alles Erdenlebens anjehen müſſen. Aber 
während in jenen frühejten Perioden der Entwidlung der 
Menſch ganz demjelben Naturgeiege oder Naturverhältnif 
unterworfen gemwejen war, wie die ihm in langer Stufen- 
leiter vorangegangene Pflanzen- und Thierwelt, und 
während er den nachtheiligen, wie fürdernden Einflüfjen 
der Natur nur einen jehr geringen Widerftand entgegen- 
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zujegen vermochte, hat er fich im Laufe der jpäteren Zeiten 
durch die weitere Ausbildung feiner geiftigen Fähigkeiten 
von jenen Einflüffen mehr und mehr emancipirt und ift 
Ihlieglih auf einem Punkte angelangt, auf dem er fich 
mit nicht geringem Stolze jagen darf, daß fein gegen- 
wärtiges, wie fünftiges Gejchid mehr oder weniger von 
der Natur unabhängig geworden, d. h. in feine eigne 
Hand gelegt if. Die Natur hat fi in ihm ge- 
wiljermaaßen jelbit erfannt, ift fich jelbjt mit Bewußtſein 
gegenübergetreten und hat damit eine jelbitftändige Auf- 
gabe der Boranbildung übernommen, deren Erfüllung 
fie und den Menichen immer weiter von den rohen und 
unvolllommnen Zuftänden irdiicher Bergangenheit ent- 
fernen wird. 

Durch Darmwin’s ausgezeichnete Forihungen haben 
wir befanntlich als die Haupturjache der Um- und Fort- 
bildung der organischen Welt im Naturzuftande den ſeitdem 
jo berühmt gewordenen Kampf um das Dafein in 
Verbindung mit den Momenten der Veränderlichkeit, 
der natürlihden Auswahl, der Vererbung u.ſ. w. 
fennen gelernt. Alle dieſe Momente mußten — vielleicht 
mit einziger Ausnahme der Vererbung — um jo inten- 
fiver wirken, je größer die Naturmacht über die organischen 
Weſen war. Daſſelbe gilt von dem neuerdings geltend 
gemachten Moment der Migration oder Wanderung 
und von dem von Darwin bekanntlich zu gering ge- 
ſchätzten Einfluß veränderter äußerer Umſtände oder 
Leben3-Berhältniffe. Denn je weniger das einzelne Weſen 
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durch Einficht oder Selbitjtändigfeit oder auch durch die 
äußerfte Einfachheit feiner Lebens - Bedingungen jenen 
Einflüffen einen Widerftand entgegenzufegen im Stande 
war, um jo jtärfer mußten diefe ihre Herrichaft über 
jene3 geltend machen. Daß das gänzlich abſichtsloſe Zu- 
ſammenwirken aller diefer an ſich rein mechaniichen Ur- 
jahen nicht bloß eine Umänderung, jondern auch ein 
Boranichreiten der organischen Welt im Großen und 
Ganzen mit fich brachte und jchließlich jogar zur Geburt 
eines Weſens führte, das bejtimmt war, an die Gtelle 
der Mechanik oder der Naturmacht die eigne freie Selbit- 
beftimmung zu jeßen, liegt demnach weder in einem 
vorausbedachten Plan, noch in irgend einem perjönlichen 
Verdienſt, jondern ift lediglih die nothwendige Folge 
bejtimmter, grade jo und nicht anders zujammentreffender 
Natur» Berhältniffe. Der Menſch hat daher auch jeine 
Exiſtenz Niemandem zu danken und den Zweck feines 
Dajeins lediglich in fich jelbjt und in feinem eignen, 
jowie in dem Wohl feiner Gattung zu juchen (83). Diejes 
Wohl ift aber gleichbedeutend mit der möglichiten Eman— 
cipation von dem Einfluß jener Naturmächte, die ihn 
und die organiſche Welt einft in das Leben gerufen 
haben, und mit der Herrichaft über diejelben. Sit der 
Kampf um das Dafein diejenige Zebens-Neußerung, welche 
den Menjchen am nächiten mit der Thierheit verbindet, 
jo mußte derjelbe auch im Ur- oder Naturzuftande am 
jtärkiten oder wildeften fein und Anfangs das ganze 
Leben derart in Anfpruch nehmen, daß für eine humane 
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geiftige Entwidlung, wie wir fie jetzt als Aufgabe der 
Menſchheit anjehen, feine Gelegenheit übrig blieb. And— 
rerſeits wieder mußte die ungünftige Stellung des Men- 
ihen im Naturzuftande und feine natürlihe Vertheidi— 
gungslofigfeit gegenüber der Thier- Welt ihn um Fo mehr 
auf möglichſte Anſpannung ſeiner geiſtigen und körperlichen 
Kräfte in dem Kampfe mit der ihn umgebenden, übermäch— 
tigen Natur hindrängen und dadurch zu einer Haupt-Ver— 
anlaffung menſchlichen Fortichrittes in Waffen, Wohnung, 
Bekleidung, Nahrung u. ſ. w. werden. Auch trieb ihn 
die Schwierigkeit des Kampfes zur gegenfeitigen Unter- 
ſtützung und gejelligen Vereinigung, welche Bereinigung 
wiederum eine KHaupttriebfeder des Fortſchritt's wurde. 
Erit als der Thierfampf glücklich und erfolgreich beitanden 
war, folgten die Kämpfe der Menſchen untereinander 
und jene ewigen bluttriefenden Befehdungen, welche die 
Geſchichte aller auf rüdjtändigen Stufen befindlicher 
Stämme oder Völker ohne Ausnahme ausmadhen. Was 
aber dem Menſchen mehr als alles Andere in feinem 
Kampfe um das Dafein im Vergleich mit den Thieren 
zu Statten fam, das war der Umjtand, daß nicht, wie bei 
den legteren, die duch den Einzelnen gefammelte Kenntniß 
oder Erfahrung mit dem Sterben deffelben wieder zu 
Grunde ging, fondern daß durch die Mittel der Erziehung, 
Veberlieferung und Uebertragung jedes nachfolgende Ge- 
Ihlecht in den Stand gejegt wurde, in dem Kampfe um 
feine Eriftenz eine größere Widerftandskraft zu entwideln, 
al3 das ihm vorausgegangene. Mag diejes Moment auch 
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in den früheſten Zeiten der Menſchheit, wo dieſelbe dem 
Thiere am nächſten ſtand, nur in ſehr unvollkommner 
Weiſe gewirkt haben, und mag daher der Fortſchritt in 
jenen Zeiten (wie ſchon im erſten Abſchnitt gezeigt wurde) 
ein unendlich ſchwieriger und langſamer geweſen ſein, 
ſo geſtaltete ſich doch das Verhältniß um ſo günſtiger, 
je weiter ſich der Menſch von ſeinem thieriſchen Urſprunge 
entfernte und die zahlloſen Hülfsmittel voranſchreitender 
Cultur in Anwendung brachte. Kann es ſchon nach dem 
gegenwärtigen Stande unſrer Kenntniſſe feinem Zweifel 
unterliegen, daß körperliche Eigenthümlichkeiten oder Vor— 
züge der organiſchen Weſen (einerlei ob angeboren oder 
während des Lebens erworben) ſich auf die Nachkommen 
forterben und dieſen, wenn ſie ihnen im Kampfe um das 
Daſein nützlich ſind, einen Anſtoß zur Weiterbildung, zur 
Vervollkommnung ertheilen, ſo kann es nach den nun— 
mehr vorliegenden Erfahrungen nicht bezweifelt werden, 
daß dieſes bezüglich geiſtiger Eigenthümlichkeiten, Vor— 
züge, Anlagen u. ſ. w. ebenſo und wohl in einem noch 
höheren Grade der Fall iſt. Der materielle Grund hierfür 
mag in der außerordentlichen Feinheit und Bildſamkeit 
des den Geiſtesthätigkeiten dienenden Organ's oder des 
Gehirn's zu ſuchen ſein, über deſſen ſtufenweiſe Ver— 
vollkommnung ſowohl in der Thier-, als in der Menſchen— 
Reihe ja ein ernſtlicher Zweifel nicht beſtehen kann. 
Vermittelſt dieſes Organ's und mit Hülfe von deſſen 
Thätigkeit hat der Menſch mit Leichtigkeit alle Nachtheile 
ſeiner ſonſtigen körperlichen Organiſation gegenüber den 
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Thieren ausgeglichen und ſich allmählig zum unbejtrittenen 
Herrn der Schöpfung emporgeichwungen. Sogar die 
Naturmächte hat er derart befiegt und in feinen Dienft 
gezwungen, daß das urjprüngliche Verhältniß der Natur 
zu den organiichen Weſen bier gradezu umgelehrt und 
zum Vortheil des Menſchen in jein Gegentheil verwandelt 
eriheint. Auch der Kampf um das Dajein jelbit, der 
ja Anfangs faft nur, wie bei den Thieren, ein Kampf 
um die äußeren Eriftenzbedingungen war, hat fich durch 
den SFortichritt des Menjchengeiftes in feinem ganzen 
Weſen verändert und von dem Gebiete des materiellen 
Lebens mehr auf das geijtige, auf das politische, gejell- 
Ihaftlihe und mifjenfchaftliche Gebiet übertragen. We- 
nigitens ift diejes bei den ſ. g. Eultur-Nationen der Fall, 
während allerdings bei wilden Bölfern und an den am 
ungünftigften fituirten Stellen der Erdoberfläche der Kampf 
um das Dafein zum Theil noch in feinen rohejten Formen 
fortwüthet. Es ift klar, daß die Unabhängigkeit des 
Menſchen von den beftimmenden Einflüffen der äußeren 
Natur in demjelben Maaße zunimmt, in welchem die 
Cultur fteigt, und daß daher auch die umändernden Ein- 
wirtungen des Klima's, des Bodens, der Nahrung, der 
Dertlichkeit u. ſ. w., welche fich auf die Thier- und Pflan- 
jenwelt in jo ungehindertem Maaße geltend machen, dem 
civiliſirten Menjchen gegenüber mehr oder weniger wir- 
kungslos bleiben müffen. In der That jehen wir, wie 
jegt Schon der gebildete Europäer oder Amerikaner mit 
Hülfe feiner gefteigerten Einrichtungen und Kenntniſſe 
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im Stande ift, feine Eriftenz unter allen Himmelsftrichen 
und Verhältnifien mehr oder weniger gut zu behaupten 
und jelbit den eingebornen, dem Klima und der Oert— 
lichfeit am beiten angepaßten Völkern an ihren eignen 
Mohnorten eine erfolgreiche Concurrenz zu machen. Alle 
auf rücjtändigen Stufen befindlichen Zweige der großen 
Menjchenfamilie werden, mit wenigen Ausnahmen, nad) 
und nach unter dem Andrang des Cultur-Menſchen ver- 
Ichwinden, und wir fönnen jetzt jchon mit Leichtigkeit die 
Zeit vorausjehen, in der fich eine gewiſſe Gleichmäßigfeit 
der Bildung und der materiellen Berhältniffe oder ein 
wirkliher Kosmopolitismus des civilifirten Menjchen über 
den größten Theil der bewohnten und bewohnbaren 
Theile unfers Blaneten ausbreiten wird. Sogar diejenigen 
Natur-Einflüfe, welche am bejtimmendften auf unſer 
. Geichleht im Naturzujtande einwirten, wie Klima, Bo— 
denbeichaffenheit, Vertheilung von Waſſer und Land u. ſ. w., 
find dem Cultur-Menſchen bis zu einem gewiſſen, nicht 
unbedeutenden Grade Dienjtbar geworden, während er 
jenen Natur » Einwirkungen gegenüber, welche er nicht 
direft zu beherrichen vermag, wenigitens jo wirkſame 
Hülfsmittel des Schuges erfunden hat, daß fie ihn nicht 
. oder nur in jehr gemindertem Grade zu beläjtigen ver- 
mögen (?%. Es braudht kaum hinzugefügt zu werden, 
daß die Herrichaft des Menſchen über die ihm verwandte 
organifche Welt oder über Thiere und Pflanzen jegt 
Ihon derart groß und dauernd ift, daß wir, wie diejes 
der Studien- und Gefinnungs » Genofje Darwin’s, A. 
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Wallace, bereit3 jehr gut auseinandergejegt hat*), die 
Zeit vorausjehen können, in der e8 nur noch cultivirte, 
d.h. von dem Menschen geduldete oder gezüchtete Pflanzen 
und Thiere geben, und wo die Zuchtwahl des Menjchen 
die der Natur (außer im Meere) erjeßt haben wird. 
Bon diefen fo Klar vorliegenden Gejichtspunften aus 
muß auch die jeit dem Auftreten der Darwin'ſchen Theorie 
öfters aufgetauchte Frage beantwortet werden, ob ji 
möglicherweile im Laufe der zukünftigen Zeiten noch 
andere und höhere Nafjen oder Zweige der großen Men- 
ihenfamilie nach Maaßgabe der Vergangenheit aus den 
jeßt vorhandenen entwiceln werden? In den verjchie- 
denen Beantwortungen diejer interejlanten und für Die 
Zukunft des Menſchengeſchlechts jo wichtigen Frage baden 
Phantalie und Hypothejen-Wuth reichlich Gelegenheit ge— 
habt, jich geltend zu machen (35), ohne doc) bis jeßt etwas 
Haltbares vorbringen zu können. Faßt man die Frage 
bloß von dem Standpunkte der Entwidlungstheorie auf 
und nimmt dieje in dem Sinne eines einmal vorhandenen 
und unumftöglichen Naturgejeges, jo wird man allerdings 
faum eine andere, al3 eine bejahende Antwort darauf 
zu finden im Stande fein. Hat man dagegen begriffen, 
daß die Thätigkeit des Menjchen eine ganz neue Drdnung 
in die Welt des Lebendigen gebracht und an die Stelle 
der blinden Naturmacht zum Theil die vernünftige Selbit- 


9 Dan vergleiche hierüber meine „Sechs Borlefungen über 
die Darwin’ihe Theorie ꝛc.“ (Leipzig, Thomas, 1868), ©. 256 
u. folgd. der II. Auflage. 
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beftimmung gejeßt hat, jo wird man auch zweifelhaft 
darüber werden, ob der Menſch in jeinem gegenwärtigen 
Buftande als durch jenes Gejeß oder Verhältniß unbe- 
dingt bejtimmt angejehen werden darf. Die Urjachen, 
welche in den früheren Zeiten des Menjchengeichlechtes 
einzelne Stämme oder Bölferzweige zwangen, ihre Wohn- 
fige zu verlafien, in entfernte Gegenden zu ziehen und 
dort fremde Völker theils zu unterjochen, theils fich mit 
ihnen zu vermilhen, mögen in Verbindung mit der 
größeren Rohheit und den ſtärkeren Einflüffen der Natur: 
macht überhaupt damals vielfache Gelegenheit zur Ab— 
zweigung neuer Rafjen oder Abarten des Menſchenſtammes 
gegeben haben, wenn auch faum (wie diefes Wallace 
im Sinne der Darwin'ſchen Theorie thut) an eine ur- 
Iprüngliche Einheit des Menjchengeichlecht3 geglaubt und 
angenommen werden darf, die vielen und großen Ver— 
Ihiedenheiten des Menjchentypus feien alle nur Durch 
den Kampf um das Dafein veranlaßte Abzweigungen 
aus einem einzigen Grundftod. Vielmehr wurde jchon 
in der zweiten Abtheilung diejes Buches gezeigt, wie viele 
und gewichtige Gründe dafür ſprechen, daß der Menſch 
Ihon bei feiner erften Entwidlung aus der Thierheit 
in einer Anzahl verjchiedener Arten aufgetreten jei. Dieje 
Arten mögen fich allerdings jpäter außerordentlich ver- 
vielfacht, vermehrt, verzweigt und theilweije auch vermifcht 
haben; aber es ift troß alle dem nicht anzunehmen, daß 
ſich dieſer Vorgang den mächtigen und gleichmachenden 
Einflüffen der Eultur gegenüber in das Unbegrenzte fort- 
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jegen werde. Es ijt vielmehr jehr wahrjcheinlich, daß fich 
unter dem Einfluffe jenes Moments der differenzi— 
renden Bewegung eine reducirende entgegenitellen 
und dahin ftreben werde, eine immer größere Gleichheit 
oder Aehnlichkeit unferes Geſchlechtes über die ganze Erde 
herbeizuführen, und zwar durch Vernichtung der ſchwächeren 
und Durch ftet3 zunehmende Vermehrung der jtärkeren 
oder intelligenteren Rafien. Die Möglichkeit der Bil- 
dung einer neuen und höheren Raſſe an einer bejonderg 
begünjtigten Dertlichfeit und aus einem durch bejondere 
Befähigung ausgezeichneten Stamme heraus tft damit aller- 
dings nicht ausgeſchloſſen; aber eine ſolche Möglichkeit 
it gegenüber den gleichmachenden Tendenzen der Gegen- 
wart, namentlich gegenüber der jchnellen Communikation 
und der dadurch veranlaßten Ausbreitung jeglichen Eul- 
tur = Fortichrittes nicht wahricheinlih. Körperliche oder 
überhaupt äußerliche Momente Tommen ja bei der gegen- 
wärtigen Geftaltung des Kampfes um das Dajein kaum 
oder wenig mehr in Betracht; derjelbe kämpft fich, wie 
bereitS ausgeführt, hauptfählih auf geijtigem und 
moralijchem Gebiete aus, und diejes Gebiet gleicht ſich 
gegenwärtig über den ganzen civilifirten Erdboden nad) 
allen Seiten leicht und jchnell aus. 

Sit jomit, wenn das Gejagte richtig it, die Ausficht 
auf Bildung neuer und höher befähigter Menjchenrafjen 
in der Zufunft feine große, jo darf Doch darunter Die 
Ausficht auf eine fortjchreitende Entwidlung der Menſch— 
heit und des Menſchengeſchlechts jelbft nicht * leiden. 


Büchner, Stellung des Menſchen. 
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Der Fortichritt bleibt derſelbe oder wird noch bedeuten- 
der; nur der Weg oder die Mittel dejjelben werden an- 
dere. Kämpften die Völker früher untereinander durch 
Waffen, Wohnfige, Stärke, Muth, Graufamfeit u. ſ. w., 
fo kämpfen fie jeßt durch gegenfeitigen Wetteifer in guten 
und nüglichen Künften, Erfindungen, Einrichtungen und 
Wiffenichaften. Die Zeit ift vorüber, wo ein Volk das an- 
dere unterjocht oder austilgt und ſich an feine Stelle ſetzt; 
niht duch Vernichtung, Jondern nur durch Ueber— 
bietung fann das eine den Vorrang vor dem andern 
erringen. Dadurch aber wird jene Gleichmäßigfeit der 
Bildung, jene Vermiſchung der Raſſen hervorgebradt, 
welche ja gerade bemwiejen werden jollte und welche der 
Abzweigung neuer Arten mächtig entgegenwirkt. Die 
fortichreitende Entwidlung des Menſchengeſchlechts wird 
daher künftig nicht, wie früher, allein oder hauptſächlich 
innerhalb einzelner Raſſen vor fich gehen, welche dazu 
bejtimmt wären, jpäter die anderen zu unterdrüden und 
zu verdrängen, jondern fie wird eine gleihmäßige Er: 
werbung des ganzen Gejchlechtes bilden. Wie weit diejes 
ſelbſt dabei fich fortentwideln wird, möchte Schwer im 
Boraus zu beitimmen fein, doc wird im Einklang mit 
den Aenderungen des Kampfes um das Dafein jelbit 
diefe Entwidlung wohl, wie bereit? angedeutet, mehr eine 
geijtige, als eine förperliche fein; d.h. mit andern 
Morten, fie wird vor Allem mit einer größeren Aus- 
bildung und Entwidlung der im Gehirn des Menjchen 
Ihlummernden Anlagen und Fähigkeiten Hand in Hand 
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gehen. Denn da der Menic heutzutage feinen Kampf 
um das Daſein hauptjächlic mit diefem Organe bejteht 
und in der Zukunft immer mehr bejtehen wird, jo wer- 
den auch die wohlthätigen und vorwärts treibenden Fol- 
gen jenes Kampfes diefem Organ und jeiner Thätigfeit 
am meisten zu gute fommen — wie fie ja auch erfahrungs- 
gemäß demſelben jchon in der Bergangenheit zu Gute 
gefommen find (3%. Selbſt rüdjtändige oder zurüdge- 
bliebene Völker oder Raſſen werden dort, wo fie mit dem 
Eultur-Menjchen in eine durd ihre größere perjönliche 
Bedürfnißlofigkeit unterftüßte Concurrenz treten (z. B. 
die Chineſen oder Afrikaner in Amerika), dieſe Concur- 
renz auf die Dauer doch nur dann beftehen können, wenn 
fie fich gleichzeitig alle vorhandenen Hülfsmittel der Cul— 
tur zu eigen mahen und dem allgemeinen Wege folgen, 
auf dem die gegenwärtige Menjchheit ihrem Cultur-Ideal 
entgegenftrebt. Dadurch werden fie aber auch, vielleicht 
wider ihren Willen oder wenigftens ohne ihre Abficht, in 
die allgemeine Eultur-Bewegung, welche das entwideltere 
Gehirn des Europäer's geichaffen hat, mit hineingerifjen 
werden und als bejonders charakterifirte Raſſen mehr 
oder weniger darin untergehen. 

Soweit jcheint e3, daß alle Momente, welche mit der 
yortbildung der Cultur und der Ausbreitung derjelben 
über den Erdboden verbunden find, weniger einer Neu- 
bildung menschlicher Raffen, als vielmehr der Verbreitung 
eines mehr oder weniger gleichmäßigen Typus hervor- 
tagender menſchlicher Bildung günftig find. Dieſes 
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dürfte denn aud derjenige Ausgang der Menjchheits-Ent- 
widlung fein, welcher nach den allgemeinen Principien der 
Humanität und Gerechtigkeit als der wünſchenswertheſte 
ericheinen muß. Unterdrüdungen niedrigftehender Raſſen 
oder Völker durch höherjtehende oder Fraftoollere haben 
jedesmal eine ſolche Maſſe von Elend und Ungeredtig- 
teit im Gefolge gehabt, daß die Wiederholung ähnlicher 
Borgänge dem Menjchenfreund nur die unangenehmften 
Empfindungen bereiten fönnte. Auch würde eine jolche 
Unterdrüdusg bei dem Bewußtjein, das die gegenwärtige 
Menjchheit in fich trägt, doppelt graufam und beflagens- 
werth ericheinen, wenn auch die Verdrängung des Nied- 
rigeren durch Höheres oder Beſſeres an ſich als berech- 
tigt anerkannt werden muß. Weil aber diefe Verdrängung 
oder Erjeßung unter den heutigen Verhältniffen inner: 
balb der lebenden Menjchheit ohne Gemaltafte und bloß 
durch die fiegende Macht der Ueberzeugung vor fich gehen 
fann, it auch die gemeinfame und gleichmäßige Fortent- 
wicklung wahrjcheinlicher geworden, als diejenige durch 
Raſſen-Unterdrückung. Neicht doch gegenwärtig jchon das 
bloße Beiſpiel in der Regel hin, um unter den gebildeten 
Nationen der Erde jeden Fortichritt, jede Verbefferung, 
jede vermehrte Erfenntniß u. ſ. w. jchnell zum Gemein: 
gut zu machen! 

Somit ift im Laufe der Zeiten und durch den Fort: 
Ihritt der Bildung aus dem Kampfe um das Dafein, 
wie ihn ung die Thierheit und die rüdjtändigen Stufen 
der Menjchheit3 - Entwidlung in ungemilderter Stärke 
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zeigen, mehr ein Kampf für das Dafein und ein Wett- 
bewerb der Einzelnen, wie der Völker, in Erreichung der 
höheren und höchſten Güter der Erde geworden, wobei 
es weniger auf gegenjeitige Unterdrüdung, als mehr auf 
gegenfeitige Weberbietung oder Webervortheilung abge- 
jehen ift. Man darf indeſſen daraus nicht folgern, daß 
der Kampf ſelbſt deßhalb ſchwächer oder leichter geworden 
jei. Im Gegentheil wüthet derjelbe auf dem moralischen 
Gebiet, auf welches er fich nunmehr übertragen hat, 
ebenjo heftig und unerbittlid, wie früher auf dem phy— 
ſiſchen. Auch ift er complicirter und mannichfaltiger ge- 
worden, als der rohe Naturlampf, da es ſich bei ihm 
nicht mehr bloß um die einfache Erhaltung des Dajeing, 
ſondern um eine große Menge damit verbundener Bor: 
züge der politiichen, gejellichaftlihen oder materiellen 
Stellung handelt. Diejes hat auf der einen Seite den 
Bortheil gehabt, daß der Kampf bei dem Menjchen eine 
ganze Reihe bejonderer, bei dem Thiere wenig oder gar 
nicht entwidelter Triebe und Fähigkeiten hervorgerufen 
hat und damit eine Haupturſache für den allgemeinen, 
wie individuellen Forti'hritt geworden ift, während er auf 
der andern Seite auf dem moralifchen Gebiete ganz die- 
jelben Schreden und Graufamteiten ohne Zahl hat her- 
vortreten lajjen, welche ehedem in dem phyfischen Leben 
beftanden haben (3°) Gegenüber dem bloßen Natur- 
kampfe hat auch der gejellfchaftliche Kampf des Menſchen 
noch den großen Nachtheil, daß die Wirkungen des Na- 
turgeſetzes durch den Willen und die Einrichtungen des 
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Menichen mehr oder weniger beeinträchtigt find, und 
daß daher hier durchaus nicht immer der Befte, Kräftigfte 
oder den Berhältniffen am meijten Angepaßte die Aus- 
fiht hat, den Sieg über jeine Mitbewerber davonzutragen. 
Im Gegentheil dürfte eher die abfichtliche Unterdrüdung 
individueller geiftiger Größe im Intereſſe perjönlicher Be- 
vorzugung durch Familie, Stellung, Rafje, Reichthum 
u. ſ. w. die Regel fein. NichtS deftoweniger ift der Trieb 
der menjchlihen Natur nah Bewegung und Fortjchritt 
ein jo bedeutender, daß er auch unter den ungünitigften 
Umftänden fein Ziel erreicht. Wie viel mehr aber würde 
dieſes noch der Fall fein, wenn jene Hindernifje und Un- 
gleichheiten möglichft hinweggeräumt würden, und wenn 
dadurh der Wirkung jenes Geſetzes ein möglichjt freier, 
aber gleichzeitig von Ungerechtigkeit und Unterdrüdung 
befreiter Spielraum gegeben würde! Der Kampf des 
Menſchen um das Dafein ift auch injofern weit leidens— 
voller, als derjenige des Thieres, als der Menſch, ſowohl 
als Klaſſe, wie als Individuum, die Folgen der Zurück— 
ſetzung, der Unterdrüdung, der Befiegung in der Regel 
ſchwer und jchmerzlich empfindet, während das Thier ſich 
nur einem blinden Naturſchickſal gegenüber fieht, dem e3 
fi unbewußt und ohne Widerftand unterwirft. Bejon- 
ders jchmerzlich wird jene Empfindung des Menjchen als— 
dann und zu foldhen Zeiten, wenn das allgemeine Be: 
mwußtjein des Guten oder Beſſeren den wirklich beſtehen— 
den Einrichtungen mehr oder weniger weit vorausgeeilt 
it. In einem folchen Zeitraume der Krifiß befinden wir 
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und gegenwärtig; und es mag vielleicht faum je eine Zeit- 
Periode gegeben haben, in welder ein jo großes Miß- 
verhältnig zwiſchen Bedürfniß und Erfüllung, zwiſchen 
Idee und Wirklichkeit, zwiſchen Denken und Sein beitan- 
den hat, wie grade heutzutage. Alle Einrichtungen von 
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Staat, Geſellſchaft, Kirche, Erziehung, Arbeit u. ſ. w. 


ſind zufolge eines ſtark hervortretenden Trägheitsgeſetzes 


weit hinter dem zurückgeblieben, was das durch Wiſſen— 
haft, Meberlegung und materiellen Fortichritt emporge- 
hobene allgemeine Bewußtjein der Menjchheit verlangt. 
Hätten die dem Fortjchritt feindlichen Mächte nicht einen 


— 
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ſo großen und mächtigen Rückhalt an der Indolenz und 
Bewegungsloſigkeit der großen und unwiſſenden Maſſen, 
ſo würde längſt ein anderer Zuſtand an die Stelle des 2 


bisherigen getreten fein. 

Sn einer ſolchen Lage nun kann es feine größere, 
feine erhebendere Aufgabe für den Menjchenfreund geben, 
als eine Unterfuhung über diejenigen Punkte anzuftellen, 
in welchen jenes Mißverhältnig am ftärkiten hervortritt, 
und in denen dem Menfchen fein Kampf um das Dajein 
erleichtert und nugbringender für ihn, wie für die Ges 
ſammtheit gemacht werden Tann. €E3 find diejes zugleich 
diejenigen Punkte, in denen der Menich feine Herrichaft 
über das rohe Naturgejeg oder, befjer gejagt, Natur-Ver— 
hältnig am deutlichiten an den Tag zu legen und ſich jo 
am weiteften über feine niedrige Vergangenheit zu erheben 
im Stande ift. Je weiter fich derjelbe von dem Punkte 
leiner thierifchen Abkunft und Verwandtichaft entfernt und 
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an die Stelle der Naturmacht, welche ihn ehedem unbe- 
ſchränkt beherrichte, die eigne freie und vernünftige Selbſt— 
beftimmung treten läßt, um jo mehr wird er Menſch 
im eigentlihen Sinne des Wortes, und um jo mehr 
nähert er fich denjenigen Zielen, welche wir als die Zu— 
funft des Menſchen und des Menſchengeſchlechts 
anfehen müſſen. Hierzu it aber vor Allem die Erfennt- 
niß für ihn nothwendig, daß jeine natürliche Beftimmung 
niemals von ihm erreicht werden kann, jo lange er ſich 
in ähnlicher Weile, wie das Thier, nur als Einzel- 
wejen fühlt und jeinen Kampf um das Dafein nur auf 
eigne Fauft und geleitet von bloß perlönlichen oder egoiſti— 
ihen Motiven kämpft. Der Menſch ift ein gejelliges 
oder gejellichaftliches Wejen und kann jeine Beitimmung 
und damit auch fein Glüd offenbar nur in Verbindung 
mit Gieichartigen oder innerhalb der menjchliden Ge— 
jellichaft jelbjt erreihen. Der Einzelne ift Alles, was er 
it, nur in und mit der Menjchheit oder durch diejelbe 
und fein Streben nach perjönlihem Glüd ift daher noth— 
wendig auf's Innigſte verfnüpft mit dem Streben nad) 
Wohlſein und Fortbildung der Menjchheit überhaupt. 
Dieje große und offenfundige Wahrheit ift leider bis— 
ber viel zu ſehr verfannt oder überjehen worden. Aller- 
dings hat der civilifirte Menjch die urfprünglichite und 
roheite Form des Kampfes um das Dafein durch geord— 
nete Staats- und Gefellichaftszuftände längſt bei ſich über- 
wunden und hat eine Menge von Einrihtungen geichaffen, 
welche dazu bejtimmt oder geeignet find, den Einzelnen 
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wenigfteng vor den verderblichiten Folgen jenes Kampfes 
zu ſchützen und auch dem Schwächeren oder Berthei- 
digungslojeren die Möglichkeit feines Daſeins zu fichern. 
Auch leiftet die von den Grundfägen der allgemeinen 
Menjchenliebe getragene PBrivat-Wohlthätigkeit gar Vieles, 
was geeignet ift, die Härten und Schredniffe des Kampfes 
abzujchleifen oder doch den Unterliegenden vor dem mit- 
leidsloſen Zertretenwerden zu jchügen. Aber daß diejes 
jo ift, ift mehr ein Reſultat der Aufälligkeit, als der 
Nothwendigkeit, und wir können nicht leugnen, daß die 
eigentlihen Grundfäge, auf denen die menjchliche Gejell- 
Ihaft auch gegenwärtig nod aufgebaut ift, nod) ganz Die 
alten oder ehemaligen des rohen Naturfampfes jind und 
nur durch ihre Webertragung auf das moralifche oder 
geijtige Gebiet eine weniger rohe Geftalt oder Form an— 
genommen haben. Wenn diefe Grundjäge nicht überall 
ihre vollite Anwendung finden, jo liegt dieſes in der 
Milderung, welche durd die Güte der menjchlichen Ein- 
rihtungen überhaupt und durch größere Verbreitung der 
Grundſätze der Humanität unter den Menjchen ſelbſt her- 
beigeführt wird. Aber gewöhnlich machen ſich dieſe Grund- 
läge nur da geltend, wo das Wohl oder Intereſſe des 
Einzelnen als jolches nicht in Frage fommt, während 
überall dort, wo dieſes der Fall ift, der gejellichaftliche 
Egoismus feine Grenzen fennt und vor feiner That 
zurücdbebt. Auch heute übt der Stärfere, der Neichere, 
der geiellichaftlic; höher Stehende, der Wiflendere u. j. w. 
eine fait umbejtrittene Herrichaft über den Schwachen, 
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Unmwifjenden, niedrig Stehenden und findet e8 ganz in 
der Ordnung, daß er deſſen Kräfte bis zur äußerften An 
jpannung in feinem eignen Intereſſe thätig fein läßt. 
Bei einem ſolchen Zuftande fann fi die Gefammtheit 
als folche nicht wohl fühlen; fie muß einfehen, daß «3 
befjer ift, wenn Alle mit vereinten Kräften und gegen 
jeitiger Unterftügung nach demjelben Ziele oder nach Be- 
freiung von den Schranken der Naturmacht ftreben, als 
wenn fich die beften Kräfte durch gegenjeitige Zerfleiihung 
und Ausbeutung unter einander jelbft aufreiben. Der an 
fih jo wohlthätige Wettbewerb kann und joll dabei be- 
jtehen bleiben; aber er joll aus der alten und rohen Form 
der gegenjeitigen Befehdung und Vernichtung im Kampfe 
um das Dajein in die veredelte und eigentlich menjchliche 
Form des Wettbewerbs für das allgemeine Beſte über- 
geführt werden. Mit andern Worten: An die Stelle des 
Kampfes um das Dafein joll der Kampf für daſſelbe, 
an die Stelle des Menjchen joll die Menjchheit, an die 
Stelle der gegenseitigen Befehdung joll die allgemeine Ein- 
trat, an die Stelle des perlönlichen Unglüd’3 joll dag 
allgemeine Glüd, an die Stelle des allgemeinen Haſſes 
die allgemeine Liebe treten! Mit jedem Schritte auf 
diefem Wege wird fich der Menjch weiter von feiner 
thieriichen Vergangenheit, von feiner Unterordnung unter 
die Naturmacht und deren unerbittliche Gejege entfernen 
und dem Ideale menjchlicher Entwidlung näher kommen, 
Auf diefem Wege wird er auch jenes Paradies wieder 
finden, deſſen ideale Zuftände bereitS der Phantaſie der 
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älteften Völker vorjchwebten, und deſſen Beſitz die Sage 
durch die Sünde der erften Menichen verloren gehen 
läßt. Der Unterjchied wird nur darin beftehen, daß das 
Paradies der Zukunft nicht eingebildet, jondern wirklich 
it, Daß es nicht an den Anfang, jondern an das Ende 
der Entwidlung fällt, und daß es nicht das Geſchenk eines 
Gottes, jondern das Rejultat der eignen Mühen und Ver- 
dienste des Menſchen und des Menjchengeiftes fein wird. 

Nachdem jo im Großen und Ganzen die Grundzüge 
feftgeftelt find, nach denen die materialiftiihe oder 
naturaliftiihe Weltanschauung die zukünftige Entwidlung 
des Menſchen und des Menſchengeſchlechts in phyliicher 
und moralifcher Beziehung betrachten und vorausjagen 
muß, handelt e3 fich darum, dieſe jo gewonnenen Ge— 
fihtspunfte auch auf das Einzelne anzumenden und 
darnad) zu fragen, wie fich die verjchiedenen Richtungen 
menschlichen Denkens und Beilammenjeins in der Zu— 
funft nach Maaßgabe jener Grundjäge zu geitalten haben 
werden. 


Der Staat. 


Zwed des Staates ift Erzielung größtmöglicher 
Wohlfahrt für Mle. Da ſolche nur denkbar ift unter 
gleichzeitigem Vorhandensein größtmöglicher Freiheit für 
Alle, jo müſſen die freie Selbftbeftimmung der Völker, 
ſowie die Gleichberechtigung aller Staatsbürger oberites 
Brincip aller und jeder Staatenbildung der Zukunft fein. 
Daß mit diefer Forderung jedes monarchiſche oder hier- 
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archiſche Princip von Vornherein ausgeſchloſſen iſt, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. Niemand ſoll in politiſcher Hinſicht 
des Andern Diener, Niemand des Andern Herr ſein! 
Die Einführung einer republikaniſchen Staatsform 
kann daher für die gebildeten Staaten Europa's, Amerika's 
u. ſ. w. nur noch als eine Frage der Zeit betrachtet 
werden. Die jetzt noch beſtehenden Monarchieen oder 
Einzelherrſchaften ſind nichts weiter, als Ueberreſte des 
ehemaligen Feudalſtaates und der Eroberungskriege der 
Vergangenheit oder abſterbende Ruinen aus einer Zeit, 
da man in der Politik nur das Verhältniß von Herrn 
und Knechten, von Siegern und Beſiegten kannte. Das 
ganze Gefühl der Gegenwart empört ſich bis in ſeine 
innerften Tiefen bei dem Gedanken, daß Einer der 
Herr oder gewiljermaaßen Eigenthümer von Vielen jein, 
over daß Viele die Unterthanen eines Einzigen jein jollen; 
daher auch dieſer Zuftand längit befeitigt wäre, wenn ſich 
nicht die Träger der alten Syiteme in wohlverjtandener 
Berechnung auf die an das Gehorchen jeit lange gewohnten 
trägen und indolenten Maſſen der Bevölkerung gegenüber 
dem Bemwußtjein der Gebildeten ftügen würden, und wenn 
nicht unter einem Theil der legteren ſelbſt eine gewille 
Furcht vor jeder Veränderung und vor dem Ungewiſſen 
der Zukunft mächtiger wäre, als ihre Einfiht in das 
Beſſere. Wenn die Vertheidiger eines ſolchen Zuftandes 
zu Gunften dejjelben anzuführen pflegen, daß das Volk 
nit reif für eine republifaniihe Staatsform oder 
Staatsverfaffung jei, jo wenden fie ein an ſich gutes 
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Bild zu einer falfchen Beweisführung an, da aud) die beit- 
angelegte Frucht bei Mangel der ihr nothwendigen Le— 
bens- Bedingungen, wie Luft, Licht, Wärme, Nahrung 
u. }. w., niemals ihre Reife erlangen wird. Für das 
Reifwerden zur Freiheit aber ift die Freiheit ſelbſt das 
befte Nahrungs- oder Erziehungsmittel. Ein Menjch, 
dem man die Glieder bindet, wird niemals lernen, ſich 
frei zu bewegen, während er bei unbehindertem Gebraud) 
derjelben vielleicht wohl einmal fallen, aber auch wieder 
aufitehen wird Ueberdem ijt die politiiche Freiheit ein 
fo einfaches und jelbitverftändlichesg Ding, daß ſchon 
einige der ältejten Cultur-Völker und unter ihnen grade 
die geiftig hervorragenditen, diejelbe in ausgedehnten 
Maaße beſeſſen haben; und es müßte doc wahrlich mit 
jonderbaren Dingen zugehen, wenn die Menichen auf 
ihrer heutigen Bildungsitufe unreif für einen AZuftand 
jein jollten, für den ihre gebildeten Vorfahren jchon vor 
taujenden von Fahren reif genug waren. Wollte man 
freilich warten, bis unter dem Drud einer monarchiſchen 
Staatsform ſelbſt alle Menichen ohne Ausnahme dahin 
fommen würden, aus eigner Einſicht und Ueberzeugung 
für den Mebergang zu einer republifanischen Staatsform 
zu ftimmen, jo könnte man wohl ewig warten. Aber zu 
allen Zeiten ift die beſſere Einficht Weniger der Einfichts- 
lofigfeit der Vielen vorausgeeilt und hat den Führer der 
unverjtändigen Maſſen zu den größten politischen Um— 
wälzungen gebildet. Diejes Verhältniß wird auch für die 
Politif der Zukunft maaßgebend jein, und zwar um jo 
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mehr, als das Beilpiel der großartigften politiichen Ent- 
widlung, welche die Geihhichte fennt, in der Gegenwart 
und zwar unter einer republitaniichen Staatsform vor 
fi gebt. Iſt es doch ganz undenkbar, daß die Bereinig- 
ten Staaten von Amerika, joviel auch an ihrer politi- 
ihen Leitung zu tadeln fein mag, unter einer monardji- 
schen Verwaltung jemals jenen beijpiellofen Aufihwung 
der politiichen und materiellen Entwidlung genommen 
‚haben könnten, den fie wirklid genommen haben! 
Alllerdings werden Manche, und zwar mit Recht, er- 
widern, daß es in der Politik weniger auf die Form, 
al3 auf das Weſen ankomme, und daß man, wie aud 
die Geſchichte beweiſe, unter einer republifaniichen Staat3- 
form viel unfreier leben könne, als unter einer beliebigen 
anderen. Aber der Mißbrauch einer Sache rechtfertigt 
befanntlich nicht den deßhalb auf dieſe jelbit gehäuften 
Tadel; und wenn eine Monarchie die Freiheit unbe- 
belligt läßt, fo ift diejes mehr oder weniger Sache des 
Zufall oder des guten Willens, während, wenn die Frei— 
beit in einer Republif Noth leidet, daran die Mafje der 
Bürger jelbit Schuld, aber auch in der Lage ift, den 
Fehler wieder gut zu machen. Beftänden aber auch alle 
dieſe Nüßlichkeitsgründe nicht, jo müßte ſchon der Stolz 
des freigebornen oder freidentenden Menichen jeden Ge: 
danken an perjönliche Unterordnung in politiiher Hin: 
fiht mit Entrüftung von fich weilen und das Recht der 
freien Selbjtbeftimmung, wie die Wohlthat der Gleichbe- 
rechtigung für fih in Anſpruch nehmen. 
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Unter den Republifanern der Gegenwart bejteht nun 
eine ziemlich tiefgehende Meinungsverfchiedenheit über die 
Bortheile des |. g. Föderalismus und des ſ. g. 
Gentralismus oder über die Vorzüge einer verbün- 
deten oder einer Einheitsrepublit. Die lebtere al3 das 
Einfachere und Natürlichere würde wahricheinlich nicht fo 
viele Gegner gefunden haben, wenn nicht die unange- 
nehmen Erfahrungen, welche man in Frankreich mit der 
über alle Gebühr ausgedehnten Gentralijation gemacht 
hat und zu machen fortfährt, die Gemüther der Politiker 
gegen das Princip der leßteren mehr als nöthig einge- 
nommen hätten. Dagegen Iprechen wieder die in der 
Schweiz und Nordamerifa (welche beide Ränder fü- 
deraliftiiche NRepublifen find) gemachten Erfahrungen fei- 
neswegs zu Gunſten des Föderalismus, welcher im erfteren 
Lande den dort ſprichwörtlich gewordenen Kantönligeift 
und den Sonderbundsfrieg, im leßteren den großen 
amerifaniichen Bürgerkrieg, der jo vieles Elend und Un- 
glück über die große Republit des Weſtens brachte, im 
Gefolge gehabt hat. In föderaliftiichen Nepubliten hat 
man das Princip der Zeriplitterung und des Eigenwillens 
der Einzelitaaten zu fürchten, während man in Einheits- 
Republifen eine Beeinträchtigung der Freiheit durch Die 
Gentral-Macht und eine unnöthige Unterordnung politi- 
iher oder örtlicher Eigenthümlichkeiten unter das Prin- 
cip des Gejammtmwillens fürchtet. Beide Schwierigkeiten 
laffen fi, wie e8 dem Verfaſſer jcheint, unſchwer be- 
jeitigen, durch Verbindung des für eine gute Verwaltung 
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durchaus nothwendigen PBrincips der Einheit mit einer 
möglichft weit ausgedehnten Autonomie oder Selbjtver- 
waltung der Gemeinden. In der freien Gemeinde- 
Berwaltung, wie fie ja auch bereit? unſre germanijchen 
Altvordern bejaßen, ruht der feitejte Halt und Boden der 
individuellen Freiheit der Staatsbürger, und fie ijt auch 
im Stande, allen berechtigten Eigenthümlichkeiten einzelner 
Stämme oder Gegenden vollen Spielraum zu lafjen, 
ohne daß dadurch die nöthige Einheit des Geſammtſtaates 
und jeiner Verwaltung beeinträchtigt würde. Auch im 
thieriſchen Organismus, der uns ja als das beite Bor- 
bild des ftaatlihen Organismus dienen kann, hat jeder 
einzelne Theil, ja hat jogar jede einzelne Zelle oder jeder 
Zellencompler feine Selbftftändigfeit für fih und trägt 
dennoch durch jeine Thätigfeit jeinen vollen Antheil zum 
Beitehen des Ganzen bei. Dieje wundervolle Verflechtung 
des Lebens Der einzelnen Theile mit dem Leben des 
Ganzen, wie fie uns der thieriiche Organismus darbietet, 
beruht auf demjelben PBrincip, welches auch in unſern 
gegenwärtigen jtaatlichen und gejellichaftlihen Zuftänden 
immer übermiegender wird, auf dem Princip der Ars 
beitstheilung nämlih; und wir gewahren, daß dieſes 
Princip um fo deutlicher ausgebildet und die Thätigteit 
der einzelmen Theile um jo mehr im Intereſſe des Ge 
jammt-Organismus verwendet it, je höher wir in ber 
Thierreihe emporfteigen, während dagegen bei den Pflan- 
zen und bei den niederjten Thieren die einzelnen Theile 
meiſt eine ſolche Selbitftändigfeit befigen, daß fehr häufig 
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der ganze Drganismus ohne Nachtheil für fein Leben in 
zwei oder mehrere jelbitftändig weiter lebende Organismen 
geipalten werden kann. Dieſes VBerhältniß kann uns den 
beiten Fingerzeig dafür geben, in welcher Richtung auch) 
unjre jtaatliche Entwidlung fi) emporbilden muß, und 
dafür, daß wir den Zweck des jtaatlihen Organismus 
um jo bejjer erreichen werden, je mehr es uns gelingen 
wird, bei gejteigerter Arbeitstheilung und möglichſter 
Selbftftändigfeit der den Staat bildenden Individuen 
und Spndividuen-Gomplere (Gemeinden) die Arbeit Aller 
für die Wohlfahrt und das Beftehen des Ganzen zujam- 
menwirken zu laffen (°9). 


Die Völker. 


Ganz dafjelbe Brincip, welches wir als das im na— 
türlichen Fortichritt begründete für den Verkehr der 
Einzelmejen untereinander kennen gelernt haben, wird 
auch in Zukunft für den gegenjeitigen Verkehr der Völker 
und Nationen das maaßgebende fein müjlen. An die 
Stelle eines gegenjeitigen Aufreibungstampfes wird ein 
Wettbewerb in allen nüglihen Dingen und ein mehr 
oder weniger gemeinjames Streben nad) Befiegung der 
dem Glüde der Menjchheit entgegenftehenden Hinderniffe 
treten. Diejes Princip iſt bereits unter den gegenwär- 
tigen Verhältniffen jo mächtig und bedeutend geworden, 
daß ſelbſt unſre jekigen Regierungsſyſteme, welche doch 
ihrer Natur nah) noch ganz auf den alten Grundjäßen 
gegenseitiger diplomatiicher und militäriſcher Befehdung 
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und Unterdrüdung beruhen, fich dem Einfluffe defjelben 
nicht ganz entziehen konnten; und das Streben der ein- 
zelnen Staaten in der Neuzeit ift unverkennbar dahin ge- 
richtet, Anläffen zu kriegerifchen Verwicklungen foviel als 
möglich aus dem Wege zu gehen und ſtatt deſſen die Werke des 
Friedens und die Segnungen gegenjeitiger Berftändigung 
möglichſt zu pflegen. Allerdings ift diefer Zuftand nur 
ein provijorifcher und kann jeden Augenblid durch den 
Ehrgeiz irregeleiteter Mächtigen oder die Raufluft der 
von ihnen auf den Beinen gehaltenen ungeheuren Ar- 
meeen geftört werden. Sobald jedoch diefe Stufe rüd- 
jtändiger Bildung binter uns liegt, werden Kriege zwi— 
chen den einzelnen Bölfern faum mehr möglich jein, da 
man eingefehen haben wird, daß jeder Krieg, den ein 
Bolt feinem Nachbar bereitet, zugleich ein Krieg gegen 
fih jelbft und gegen jein eigenftes Intereſſe if. Auch 
wird jeder genügende Anlaß zu derartigen Belriegungen 
fehlen, da Niemand mehr daran denken wird, ein Volk 
oder eine Nation mit berechtigter Selbftitändigkeit im In— 
terefje einer andern unterjochen oder vernichten zu wollen, 
und da jonftige allenfalls entjtehende Streitigkeiten ſehr 
leiht mit Hülfe eines Schiedsgericht8 der Völker oder 
eines Nationen-Areopag’s werden ausgeglichen werden. 
Die Hauptichwierigfeit bei diejer gegenjeitigen Einigung 
der Völker wird die Beitimmung und Abgrenzung der 
ſ. g. Nationalitäten fein. Soviel Gewichtiges nun 
auch gegen die ftrifte Durchführung des f. g. Natio- 
nalitäten- PBrincips, welches ja in der Gegenwart 
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bie leitende Triebfeder aller politiſchen Völter-Bemwegun- 
gen bildet, eingewendet werden mag, jo ift und bleibt 
dafjelbe doch das einzige Princip, wornach eine gegen- 
feitige Abgrenzung der Nationen auf dauernder und ge- 
rechter Grundlage eingerichtet werden kann. Jedes Volk, 
welches joviel Lebenskraft in fich trägt, um eine eigne 
Sprade, Gejhichte und Litteratur bei ſich entwidelt zu- 
haben, und welches nicht gradezu als ein bloßes An- 
hängſel oder eine für fich nicht lebensfähige Abzweigung 
aus einem größeren Volksftamme angejehen werden fann, 
bat das Recht auf eine jelbitftändige Eriftenz und muß 
in dieſer geihügt und erhalten werden. Zweifelhafte 
Fälle, jowie Streitigkeiten über die gegenfeitige Abgren- 
zung der verjchiedenen Nationalitäten an denjenigen 
Stellen, mo fich diejelben theilweife vermischen, werden 
dem Ausſpruch des aus unpartheiiichen Sachverſtändigen 
zufammengejegten Bölfer-Schiedsgerichtes zu unterbreiten 
fein — vorausgejegt, daß es den Betroffenen jelbft nicht 
gelingt, eine gegenjeitige Berjtändigung unter fich her- 
beizuführen. Eine jolde wird übrigens unter Verhält— 
niffen, wie die zu erwartenden, nicht jchwierig fein, da 
e3 ſich ja hierbei nicht mehr um gegenfeitige Unterdrüdung 
und gewaltſame Ausrottung nationaler Eigenthümlich- 
feiten, jondern nur um SHerbeiführung friedlichen Zus 
jammenlebens handeln fann. Sener lächerliche National- 
haß früherer Zeiten, welcher ehedem jo vieles Unheil an- 
gerichtet hat, iſt eigentlich aus den Gemüthern der Ge— 
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den und bat einer gegenjeitigen Anerkennung und dem 
allgemeinen Wunſche nach friedlichen Beziehungen oder 
nach friedlihem Wetteifer Blab gemacht, 3. B. zwijchen 
Deutſchen und Franzojen, zwilchen Franzoſen und Eng- 
ländern, zwiſchen Deutichen und Stalienern u. ſ. w. 
Diejes Gefühl wird ohne Zweifel nah und nah auch in 
die Mafjen übergehen und große Völker-Kriege nicht mehr 
auffommen laflen. Welchen ungeheuren und unberechen- 
baren Gewinn der National -Wohljtand aus dem Auf- 
hören jener enormen und das Mark der Nationen auf: 
zehrenden Kriegsrüftungen, welche jeßt noch die Staaten 
Europa’s zu ihrer Sicherung für nothwendig erachten, 
ziehen wird, ift zu befannt und anerkannt, als daß etwas 
Weiteres darüber zu jagen nöthig wäre. 


Die Gejellichaft. 


Weit wichtiger, als alle politiihen oder nationalen 
Neformen, iſt die Neformirung der Gejellichaft im Sinne 
de3 von uns dargelegten civilifatoriichen Fortichrittes. 
Denn was nüßen dem Einzelnen alle politiichen Frei— 
heiten oder die Befriedigung feines Nationaljtolzes, mas 
helfen ihm alle Völferbeglüdungs-Theorieen, wenn ihm 
der Genuß derjelben durch feine gejellichaftliche Unter: 
drückung verbittert oder unmöglich gemacht wird? Aller 
ftaatliche Fortichritt ift und bleibt eine Chimäre, jo lange 
fh die Gejellichaft in ihrem innerften Kerne unmwohl und 
unbehaglich fühlt, und die Völker werden nicht eher zur 
Ruhe und zum heiteren Genuffe ihres Dafeins kommen, 
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als bis die politifche Befreiung ihre nothwendige Er- 
gänzung durch die fociale gefunden hat. Auf feinem 
Gebiete menichlichen Seins hat der Kampf um das Da- 
fein, nachdem er fi) von dem natürlichen Gebiete mehr 
auf das moraliiche und geijtige gezogen hat, ärger ge— 
wüthet und tiefere Spuren jeiner verheerenden Wirkung 
zurüdgelaiien, als auf dem jocialen oder gejellichaft- 
lichen. Leider find unsre Nerven durch die tägliche Ge- 
wohnbeit und den ununterbrocdhenen Anblid jo vielen 
Elendes bis zu einem ſolchen Grade abaejtumpft, daß 
wir Die grenzenlofen Ungleichheiten und Ungerechtig- 
feiten, welche der gejellichaftlihe Kampf um das Datein 
im Gefolge gehabt hat, faun mehr zu bemerken jcheinen 
und die ganze Sache ebenjo natürlich finden, wie den 
granjamen und ohne jede Rückſicht geführten Daſeins— 
Kampf der Natur jelbjt. Aber wir vergeilen dabei den 
ungeheuren Unterjchied zwilchen dem feine Ausnahme zu— 
laffenden Naturgeleg, welches jeine Opfer meift ſchnell 
und ohne daß dieje zum Bewußtiein ihrer Lage fommen, 
tödtet, und zwiichen dem mit Bewußtiein geführten Da- 
jeinsfampfe des Menschen, welcher unter dem Drude 
menschlicher und daher der Verbeſſerung fähiger Einrich- 
tungen und Zujtände geführt wird. Allerdings verdanfen 
auch dieſe Einrichtungen und Zuſtände ihre Entitehung 
einer geichichtlichen Entwiclung, welche viele Aehnlichkeit 
mit dem Gange der natürlichen Entwicdlung bietet und 
welhe von dem freien Zuthun des Menfchen nur bis zu 
einem gewillen Grade beeinflußt werden fonnte. Aber je 
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mehr fich die Menjchheit zu der ihr beftimmten Höhe ent- 
midelt, und je mehr fie ſich in die Lage verjegt fieht, 
das rohe Natur-Verhältnig durch die freie und vernünf- 
tige Selbitbeitimmung erlegen zu fünnen, um jo mehr 
wird und muß fie fich auch die Frage vorlegen, ob der 
Zuſtand der Ungleichheit und Ungerechtigkeit der menſch— 
lihen Gejellihaft, wie wir ihn in beinahe grenzenloier 
Ausdehnung vor uns jehen, ein nothwendiger oder 
mehr oder weniger zufälliger ift, und ob wir im 
Stande find, den nachtheiligen Folgen dieſes Zuſtandes 
für den Einzelnen, wie für die Gefammtheit, durch die 
Einrichtungen der Gejellichaft jelbjt entgegenzumirken ? 
Haben wir nun joeben die großen Brincipien der 
Gleichheit und der Freiheit als die bejtimmenden 
und beinahe unbejtrittenen Principien der Zukunft in 
politiſcher Beziehung kennen gelernt, jo ift in feiner 
Meile einzufehen, warum nicht diefe nämlichen Grund- 
läge auch in Jocialer oder gejellichaftlicher Hinficht als 
die bejtimmenden anerfannt werden jollen. Zwar gibt es 
bis jegt nur jehr wenige Menjchen, welche fich dieſe For— 
derung der jocialen Reform ebenjo klar gemacht haben, 
als die der politiichen; und grade unter den freilinnig-. 
jten Bolitifern findet man jehr häufig die erbittertiten 
Feinde des gefellichaftlichen Verbeſſerungsſtrebens. Aber 
dennoch wird kaum Jemand behaupten wollen, daß die 
gejellichaftliche Unterdrüdung und Ausbeutung weniger 
ſchlimm jei, als die politiihe, und Niemand wird auf 
die Frage, ob nicht jeder einzelne Menjch mit feiner Ge- 
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burt und im Augenblide derjelben ein gleiches Anrecht 
auf den gefammten (materiellen und geiftigen) Beſitzſtand ' 
der Menichheit, in specie feines Volkes oder feiner Na= 
tion, mit zur Welt bringe, mit Nein antworten wollen. / 
Ebenſowenig wird irgend Wer zu leugnen im Stande 
fein, daß diefem Anrechte in der Wirklichkeit und bei 
dem gegenwärtigen Zuftande der Gejellichaft ein greu— 
licher Hohn geiproden wird. Denn während der 
Eine mit der Krone auf dem Kopfe geboren wird oder 
Ichon in der Wiege auf Millionen ſich wälzt oder bereits 
mit feinem erften Athemzuge einen großen Theil jenes 
Grundes und Bodens fein eigen nennt, auf dem mir 
Alle geboren find und der doch rechtlicherweile das ge— 
meinjame Eigenthum unjer Aller fein jollte, oder, noch 
bevor er zu denken angefangen, zu Rang, Reichthum, 
Stellung, Willen und zur Herrichaft über feine Mitmen- 
ſchen beftimmt ift, fommt der Andere nadt und bloß, 
wie das Thier zur Welt und hat, wie des Menjchen 
Sohn, feine Stätte, wo er jein Haupt hinlegen könnte. 
Die Erde felbit, welche ihn geboren hat, betrachtet ihn 
gewiſſermaaßen als Ausgeftoßenen oder als zu jpät Ge- 
fommenen, welcher das Recht feiner armjeligen Eriftenz 
erſt dadurch beweilen muß, daß er jeine ihm von der 
Natur verliehenen (körperlichen oder geiltigen) Kräfte dem 
Dienfte Anderer für Lebenszeit leibeigen gibt. Aber 
jelbft unter diejer Bedingung und jelbjt da, wo er Leben 
und Gejundheit diefem Dienite willig opfert, frijtet die 
Gejellichaft jein und der Seinigen Dafein in ıder Regel 
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nur in der fümmerlichiten Weile und läßt ihn inmitten 
eines noch nie dageweſenen National-Reichthums Die 
Dualen jenes mythiſchen Tantalus erdulden, welcher fort- 
während alle Genüffe unmittelbar vor fich erblidend fie 
doch nie erreichen fonnte. Grenzenloje Armuth neben 
grenzenlofem Neichthum, grenzenloje Gewalt neben gren- 
zenlofer Ohnmacht, grenzenlojes Glück neben grenzen- 
loſem Elend, grenzenlojes Sclaventhum neben grenzen- 
loſer Willführ, grenzenlofer Weberfluß neben grenzenlojer 
Entbehrung, fabelhaftes Willen neben fabelhafter Un— 
wiſſenheit, angeitrengtefte Arbeit neben mühelojem Ge— 
nuß, Schönes und Herrliches jeder Art neben der tiefiten 
Berfunfenheit menjchlichen Seins und Weſens — das ift 
der Charakter unſrer heutigen Gejellichaft, welche in der 
Größe diejer Gegenſätze die ſchlimmſten Zeiten politiicher 
‚Unterdrückung und Sclaverei noch überbietet. QTagtäg- 
lid müſſen wir die erjchütternditen, aus jenen Gegen- 
jägen hervorgehenden Tragödien an unjerm Auge vor- 
übergehen lajjen, ohne im Stande zu fein, ihre ſchreck— 
liche Wiederkehr zu verhüten, und müſſen uns jagen, 
daß täglich und ftündlich Menjchen aus Mangel der 
nothwendigiten Lebensbedürfniſſe jchnell oder langjam zu 
Grunde gehen, während dicht neben ihnen der beiler 
fituirte Theil der Gejellihaft in Ueberfluß und Wohl- 
leben erjtict und der National-Wohlitand einen nie ge— 
jehenen Aufihwung nimmt. Wenn wir unjre großen 
Städte oder unjre mächtigen Induftriebezirfe durchwan— 
dern, jo haben wir faft bei jedem Schritte Gelegenheit zu 
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bemerken, wie unmittelbar neben, über und unter den 
Stätten des Reichthums und Glüces die Höhlen des 
Laſters und des Elendes fich verbergen, wie neben 
brechenden Tiſchen und überjatten Mägen der hohläugige 
Hunger ftill feine Qualen duldet, und wie neben Wohl- 
leben und Uebermuth jeder Art die hoffnungsloje Ent- 
‚behrung jchen und ängftlich in ſchmutzige Winkel ſich ver: 
friecht oder in düſtrer Verzweiflung jchredliche Thaten 
ausbrütet. Wie oft könnte der arme Arbeiter mit den 
Broden, welche vom Tiſche des Reichen fallen und welche 
deſſen Hunden zu gering zur Speiſe find, jeinen hungern— 
den und frierenden Kleinen Rettung vor dem jchredlich- 
ften Tode bringen! und was der verwöhnte Gaumen des 
Gourmands mit Efel zurückweiſt, wäre Delitatefje für 
Den, der nur ißt, um jeinen Hunger zu ftillen! Auch die 
geiitige Nahrung oder der geiftige Genuß ift To ungleich 
vertheilt, daß oft der Eleinfte Theil dejjen, was dem Hoch— 
oder MWohljtehenden geboten iſt und was berjelbe viel- 
leicht ſchnöde zurückweiſt, hinreichen fönnte, um den armen, 
aber verlangenden Geift glücklich zu machen oder einem 
befieren Ziele entgegenzuführen. Wie viele Talente, wie 
viele Genies mögen in der Mafje jchlummern, welche 
nie den ihnen zujagenden Wirkungsfreis erreichen und 
den Pflug des Alltagslebens ziehen müfjen, während Un— 
fähigkeit oder Beichränktheit fi” auf den Seffeln der 
Macht oder der Gelehrjamfeit breit machen. Wie viel 
(geiftiger oder phyliicher) Hunger könnte ohne Noth ge- 
ftillt werben, wenn Befig und Bildung gleichmäßiger ver- 
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theilt wären! Wie fatt könnten fich Alle eſſen oder lernen, 
wenn Alle thätig fein und nicht jo Viele für Einen 
oder Einige arbeiten müßten (39)! 

Es ift, wie gejagt, der noch nicht durch Principien 
der Vernunft und Gerechtigkeit geregelte gejellichaftliche 
Kampf um das Dajein, welcher alle jene Ungleichheiten 
und Monftrofitäten der Geſellſchaft nach und nad) her— 
vorgerufen hat, wobei er auf das MWejentlichite unterftügt 
wurde durch jene zahllojen politischen Unterdrüdungen, 
Gewaltthaten, Beraubungen, Eroberungen u. ſ. mw., welche 
die Gejchichte der Völker und der Vergangenheit füllen, 
und deren traurige Nachwehen heutzutage der nicht unter: 
richtete Verjtand als nothwendige Folgen gejellichaftlicher 
Bewegung hinnehmen zu müſſen glaubt. So ift denn 
auch der heutige Zuftand der Gejellihaft und der Be— 
fig-Vertheilung in derjelben durchaus nicht, wie jo Viele 
meinen, bloß Folge einer naturgemäßen Entwidlung, 
Tondern einer Verfettung von Umftänden und UÜrjachen, 
unter denen der redliche Erwerb und der perjönliche Fleiß 
des Einzelnen eine, wenn auch große, doch im Ganzen 
nur jefundäre Rolle fpielen. An die Stelle der ehe— 
maligen politiihen Gewaltthat ift die gejellichaftliche 
Unterdrüdungs> und Ausbeutungsmwuth getreten, welche 
fein andres Ziel Fennt, als jo ſchnell ald möglich auf 
Koften der Anderen reich oder befiend zu werden, und 
zur Erreichung dieſes Ziele feine Mittel gegenjeitiger 
Veberbietung oder Uebervortheilung unverjudht läßt. Es 
verjteht fich von jelbit, daß die Meberbotenen oder Ueber- 
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vortheilten Dem mit allen Mitteln der Lift oder Stärke 
fich zu widerjegen juchen, obgleich ihnen dieſes wegen der 
Ungleichheit de3 Kampfes in der Regel nur in fehr 
geringem Grade gelingt. Schonung oder Mitleid Tennt 
diejer gejellichaftliche Kampf oder diejer Krieg Aller gegen 
Ale, jomweit er zwiſchen den Einzelnen geführt wird, in 
der Regel ebenjo wenig, wie der von uns gejchilderte 
rohe Naturlampf. Es ift gewiſſermaaßen eine allgemeine 
Flucht oder ein allgemeines Wettrennen der Furcht vor 
der Noth und Entbehrung des Lebens, wobei die Meiften 
in der Haft ihrer Flucht faum einen Blid des Mitleidg, 
gejchweige denn eine helfende Hand für die neben ihnen 
zu Boden Sinfenden übrig haben und ohne Bedenken 
Diejenigen niederjtoßen, welche ihnen im Wege find. Un- 
aufhaltiam tobt der Strom über die Unglüdlichen, Ge— 
fallenen hinweg, und das allgemeine Feldgejchrei lautet: 
Nette ſich wer fann! Unterliege wer muß! 

Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß diejer Zu- 
ftand der Dinge nur von den- größten Nachtheilen für 
die edleren Triebe und Neigungen oder für die morali- 
ſche Natur des Menſchen begleitet fein und einen ſchranken— 
lojen Egoismus zur Haupttriebfeder menjchlicher Hand— 
lungen machen muß. Sede Abweichung von den durch 
den gejellichaftlihen Egoismus auferlegten Vorſchriften 
ftraft fich fofort an dem Einzelnen auf das Empfindlidhite 
und nöthigt ihn, wenn er nicht dem zwingenden Gebote 
der Selbiterhaltung untreu werden will, jofort wieder zu 
denſelben zurüdzufehren. Selbſt der aufopferndſte Men- 


266 


fchenfreund könnte fich diefen Geboten des gejellichaft: 
lihen Egoismus nicht entziehen, wenn er nicht jofort von 
den größten perjönlichen Nachtheilen fich betroffen jehen 
wollte (99), 

Es wird nicht viele Menſchen geben, welche Die 
Richtigkeit obiger, rein der täglihen Erfahrung entnom= 
mener Säße zu beftreiten oder welche den einſachen (schon 
erwähnten; naturrechtlihen Grundjaß zu leugnen wagen, 
daß alle Menjchen mit ihrer Geburt ein gleiches Anrecht 
an den im Augenblide derjelben vorhandenen (materiellen 
oder geiftigen) Beligitand der Menſchheit mit zur Welt 
bringen. Aber fie werden, nachdem fie diefe und ähnliche 
Mahrheiten anerkannt, jofort mit einem bedauernden 
Achlelzuden Hinzufügen, daß es fein vernünftiges oder 
annehmbares Mittel gäbe, um dielem AZuftande abzu— 
helfen; daß es von jeher Armuth und Reichthun gegeben 
habe, und daß Ungleichheit der Stellung und des Be- 
fies, Unterichied der Stände, der Bildung u. ſ. w. noth— 
mwendige und unentbehrliche Attribute der menjchlichen 
Geſellſchaft ſeien, ohne welche diejelbe nicht bejtehen könne. 
Sie werden Dem hinzufügen, daß, wenn man auch heute 
in Widerſpruch mit allen beftehenden und zum größten 
Theile jehr wohlerworbenen Rechten eine allgemeine Ver: 
theilung der Güter unter die Lebenden vornehmen wollte, 
die alte Ungleichheit doch jehr bald wieder zurückgekehrt 
jein würde. Sie werden endlich die (theils wirklichen, 
theil3 eingebildeten) Gefahren des ſ. g. Communis- 
mus mit den grelliten Farben jchildern und darauf hin- 
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meilen, daß alle Berjuche diefer Art auf das Schmählichite 
nißglüct jeien und wegen der Schwäche und Unzu— 
länglichkeit der menſchlichen Natur immer mißglücden 
müßten. | 

Wenn nun auch Lebteres durchaus nicht zugegeben 
zu werden braucht, und wenn Dem erwidert werden Tann, 
daß der jeßt beftehende und die Gejellichaft beherrichende 
Egoismus der menichlichen Natur hauptjächlich Folge der 
viele taufend Jahre alten egoiftiichen und im fteten 
Kampfe um das Dafein verhärteten menjchlichen Gefühls- 
und Gejellichaftszuftände ſei, jomie daß eine beijere Lei- 
tung und Erziehung des menschlichen und namentlich des 
gejellichaftlichen Geiftes im Sinne der Gegenfeitigfeit und 
der Brüderlichkeit ganz andre und erjtaunliche Refultate 
haben würde; wenn ferner entgegnet werden kann, daß 
durhaus nicht alle communiftiihen Verſuche, welche ge: 
macht wurden, mißglüdt find, und daß fie dort, wo fie 
zu Grunde gingen, oft mehr an äußeren, ald an inneren 
Schwierigkeiten jcheiterten (91); wenn endlich mit Recht 
darauf aufmerkſam gemacht werden kann, daß die Vor— 
theile einer Gemeinſchaft der Güter in wirthichaftlicher 
und moraliicher Hinficht ganz außerordentlich große jeien 
(9, und daß fich jehr gut ein Gejellichaftszuftand denken 
lafje, in welchem ohne Gefahr für die Zwede der Ge- 
ſellſchaft ſelbſt oder für die Individualität des Einzelnen *) 


) „VBerwiihung der Individualität‘, beißt die Parole, welche 
unsre Philoſophen und National-Delonomen gegen alle Arten com: 
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bie Arbeit einen ganz zwanglojen, freiwilligen und nur 
ben Zmweden der Gemeinjamleit dienenden Charalter 
annehmen würde — wenn, wie gejagt, Alles diefes den 
Gegnern des Kommunismus erwidert werden kann, To 
ift doch vorerjt und für lange Zeit hinaus an eine praf- 
tiſche Verwirklichung ſolcher Ideeen oder Vorichläge ſo 
wenig zu denken, daß jedes weitere Reden hierüber als 
überflüſſig erſcheinen muß. Theils ſteht Dem die all- 
gemeine und gar nicht zu überwindende Abneigung der 
Menſchen gegen alle Arten communiſtiſcher Vorſchläge 
oder Syſteme entgegen, theils die wirklich jetzt noch be— 
ſtehende Schwäche und Unzulänglichkeit der menſchlichen 
Natur ſelbſt, welche erſt durch langjährige Erziehung im 
Geiſte der Gemeinſamkeit und der allgemeinen Menjchen- 
liebe zu Befjerem geleitet und fähig gemacht werben 
müßte. 

Es bleibt uns daher nichts Anderes übrig, als ung 
nad) einem andern Mittel umzujehen, welche8 dazu dienen 
fann, die jchredlichen Contrafte und Monftrofitäten des 
gegenwärtigen Gejellichafts-Zuftandes mwenigjtens bis zu 
einem gemwiljen Grade abzuſchwächen und jomit allmäh- 
lig zu einem bejjeren Zuftande der Dinge hinüberzuleiten. 





muniftifcher Syfteme ausgegeben haben, obgleich biejelbe ganz un— 
richtig ift, und obgleich es jo viele Inbividualitäten gibt, an beren 
Verwiſchung wahrlich nichts gelegen wäre. Uebrigens ſorgt bereits 
unfre gegenwärtige Gefellfchaft, wie ich denke, ausreichend für Ver— 
wiſchung der Individualität und für allgemeine, periönliche Gleich. 
macherei. 
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Auch hier gibt und wieder die Wiffenichaft und im befon- 
deren die Natur-Wiffenihaft den richtigen Fingerzeig. 
Denn wenn, wie gezeigt wurde, die eigentliche Aufgabe 
des Humanismus oder der menjchheitlichen Fortbildung 
im Gegenjage zu dem rohen Naturzuftande in dem 
Kampfe gegen den Kampf um das Dafein oder in der 
Erjeßgung der Naturmadt Durd die Bernunft- 
macht ruht, jo ift es Klar, daß dieſes Ziel vor Allem 
durch eine möglichite Ausgleihung in den Mitteln und 
Umftänden erreicht werden muß, unter denen und mit 
denen jeder Einzelne jeinen Kampf um feine Eriftenz, 
einen Wettbewerb um feine Lebenshaltung (standard 
of life) auszufechten hat. Die Natur kennt eine jolche 
Ausgleihung nicht oder nur in einer höchſt unvollfom- 
menen Weile; und der Schwache oder minder Begünſtigte 
hilft fih in ihr mehr durch Ausmweichen oder Flucht vor 
dem Starken oder vor den ungünftigen Einflüffen der 
Natur, als durch direkte Bekämpfung. Auch bei dem 
Menſchen ift dieles bisher in der Hauptjache jo geweſen, 
abgejehen von den unmittelbaren Natur-Einflüffen, welchen 
derjelbe mit Hülfe feiner Heberlegung und Kenntniffe 
mehr oder weniger direkt entgegengetreten ijt. Aber 
ebenjo wie er diejen Kampf gegen Außen glüdlic) aus— 
gefochten hat und ihn überall ftegreich auszufechten fort- 
fährt, ebenfo muß er auch den viel jchwierigeren Kampf 
gegen Innen oder gegen feine eigne thieriiche Natur 
ausfämpfen und, wie gejagt, an die Stelle des Natur- 
geſetzes das Vernunftgejeg treten laſſen. Sit man 
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in politifcher Beziehung längft dahin gelommen, an 
die Stelle des ehemaligen Unterdrüdungs- und Beherr- 
Ihungs-Syftems den jegt allgemein anerkannten Grund- 
aß treten zu laſſen: Gleiche Rechte und gleiche 
Pflichten, fo muß Dem entiprechend auch in ſocialer 
oder gejellichaftlicher Beziehung das bisher geübte gegen- 
feitige Ausbeutungsigftem durch den Grundjaß: Gleiche 
Mittel oder gleihe Umftände erfegt werden. Was 
wäre das für ein Kampf, wobei der Eine der Kämpfer 
allenfalls nadt und mit einem hölzernen Schwerte be— 
waffnet aufträte, während der Andere ftahlgepanzert vom 
Kopf bis zu den Füßen oder mit Säbeln und Kanonen 
in den Kampf zöge? oder was wäre das für ein Wett- 
lauf, wobei der Eine der Läufer nur der Kraft feiner 
nadten Füße vertrauen dürfte, während der Andere alle 
durch die Fortichritte der Kunft und Technik möglichen Mittel 
der Fortbewegung zur Verfügung hätte? oder was wäre 
das für ein Wettbewerb um das Dafein, wobei der Eine 
mit allen jenen zahllojen Vortheilen ausgerüftet erichiene, 
welche Rang, Reichthum, Bildung, Stellung, Beſitz u. ſ. w. 
zu verleihen im Stande find, während der Andere nichts 
zur Verfügung hätte, als die Kraft feiner nadten Arme 
oder jeines ungebildeten Verſtandes — welche Kraft ihm 
obendrein vielleicht jchon in frühefter Jugend durch kör— 
perlihe und geiltige Entbehrung verfümmert worden ijt? 
— Den Namen eines Kampfes oder Wettbewerb3 um 
das Daſein verdient ein ſolcher Zuftand eigentlich ſchon 
nicht mehr, da der Ausgang deffelben in der weitaus 
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größten Mehrzahl der Fälle bereits von Vornherein entjchie- 
den ift und das Ganze nur einen Zuſtand permanenten, durch 
Alter geheiligten und von Generation zu Generation ſich 
forterbenden gejellichaftlihen Sclaventhums darftellt. 
Es iſt natürlich, daß ein jolcher Zuftand bei dem unter: 
drüdten Theile der Gejellichaft die Luft am Kampfe oder 
das Streben nach periönlicher Berbefjerung in hohem 
Grade lähmt, da derjenige, welchem von Vornherein bei- 
nahe jede Ausſicht auf Erfolg oder Sieg benommen ift, 
auch feine bejondere Luft am Kampfe finden, jondern 
nur darauf denken wird, wie er jein zum Dienjte An- 
derer bejtimmtes Leben nothoürftig erhalten oder herum- 
bringen: fol. Glüdlicherweife fehlt bei den meiften diefer 
Pariah's ver Gejellichaft neben dem klaren Bewußtſein 
ihrer Lage und der Erfenntniß der diejelbe bedingenden 
Urſachen auch die Empfindung für das Schredliche 
derjelben. Hätten jie dieje Empfindung und jenes Be— 
wußtjein, jo wäre die jo oft prophezeite und von den 
befigenden Klaſſen jo jehr gefürchtete jociale Revolution 
wohl längit eine Wirklichkeit geworden (93). 

Allerding® muß zugegeben werden, daß eine voll- 
ſtändige Ausgleihung in den Mitteln, mit denen jeder 
Einzelne jeinen Kampf um das Dajein führt, wohl faum 
jemal3 eine Sache der Möglichkeit oder Ausführbarkeit 
fein wird; aber auch jchon eine theil weiſe Ausgleihung 
wird von den wohlthätigiten Folgen für den Zuftand der 
Gejellichaft begleitet fein und den an fich jo wünſchens— 


werthen Sporn der Concurrenz nicht ſchwächen, jondern 
Büchner, Stellung des Menſchen. 18 


Ihärfen. Denn wenn Jeder darauf angewieſen ift, nur 
die Früchte jeines eignen Yleißes oder feiner eignen An- 
jtrengungen zu genießen und ſich nicht, indem ihm bie 
Früchte des Fleißes oder Glückes Anderer in den Schooß 
gejchüttet werden, auf dem Xotterbette der Faulheit zu 
wälzen, wird er fich ſchon im Intereſſe der Selbiterhal- 
tung von Anfang an zu Fleiß und Thätigkeit angetrieben 
jehen, während gegenwärtig ſelbſt Solche, welche den Trieb 
der Arbeit in fich fühlen, häufig genug durch ihre gefell- 
ſchaftliche Stellung zu einem unfreimilligen Nichtsthun 
verdammt find. Auch die natürlichen Ungleichheiten der 
Gejellihaft und die jo nothwendige Berjchiedenartig- 
feit der Beichäftigungen in ihr werden unter einer 
jolhen Ausgleihung nicht Noth leiden, da Geburt, Fa- 
milie, Wohnort, Anlagen, inneres Bedürfniß, Törperliche 
Kraft oder Schwäche, geiftige Borzüge u. |. w. eine Menge 
von durch äußere Mittel überhaupt nicht auszugleichen- 
den Unterjchieden der Menjchennatur bedingen, welche fich 
im weiteren Laufe jedes individuellen Lebens mit eben 
jolcher und (bei Ausgleichung der äußeren Mittel der 
Erijtenz) mit wahrſcheinlich noch viel größerer Gewalt 
geltend machen werden, als bisher. 

Um nun freilid) die jo geforderte Ausgleichung einiger- 
maaßen herjtellen und den Einzelnen in eine Lage ver- 
legen zu können, in weldyer er im Stande ift, jeine na- 
türlihen Anlagen genügend auszubilden und jeinen Fleiß, 
wie feine Fähigkeiten in diejer oder jener Richtung des 
gejellichaftlichen Lebens ungehindert geltend zu machen, _ 
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müſſen der Geſammtheit oder dem Staate ungleich größere 
Mittel und Reichthümer zugeführt werden, als dieſes bis— 
her der Fall war. Dieſer Zweck kann erreicht werden, 
theils durch Abſchaffung der ſ.g. Bodenrente (nament- 
lich derjenigen, welche aus einfacher Vermehrung der Be— 
völkerung entſteht) oder durch Zurückführung des von 
Rechtswegen Allen gemeinſam gehörigen Eigenthumes an 
Grund und Boden aus dem Privatbeſitz in den Beſitz 
der Geſammtheit (9%), theils durch thunlichſte, nach und 
nach ſich jteigernde Beſchränkung des Rechtes der Ver— 
erbung des Privatbefiges auf die Nachkommen, und zwar 
zu Gunjten der Gejammtheit (95). — Mit Communis- 
mus haben dieje VBorichläge, obgleich e3 Manchem auf 
den eriten Anblid jo jcheinen könnte, nichts zu thun, da 
in ihnen gar nichts enthalten iſt, was mit dem Grund- 
jaß des Brivat-Eigenthums als ſolchem in Widerſpruch 
ftände oder was den Einzelnen verhindern könnte, bie 
Früchte jeines eignen Fleißes, jeiner eignen Anftrengun- 
gen im volliten Maaße zu genießen oder auszunugen. 
Auch die Sorge für jeine Nachkommen würde ihm, jo 
lange nicht eine volljtändige Abjchaffung des Erbrechtes 
in Ausſicht fteht, nicht unbenommen jein, nur würde 
dieje Sorge mit unendlich geringerem Drude auf ihm 
kaften, al3 bisher, da die Gefammtheit die Sorge für Er- 
ziehung und Bildung der Kinder bis zur Erreichung eines 
erwerbsfähigen Alters unter allen Umftänden, die Sorge 
für erwerbsunfähige Nachkommen aber überall dort über- 


nehmen müßte, wo nicht auf dem Privatwege bereit3 aus- 
18* 
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reichend für diejelben geſorgt wäre (9%. Das Bemußt- 
jein aber, daß der Einzelne durch jeine Thätigfeit nicht 
bloß für ſich oder für feine (oft jehr unverdienten oder 
jehr unbedürftigen) Erben, jondern auc für die Geſammt— 
heit wirft und jorgt, würde auf das Wohlthätigſte jenen 
egoiſtiſchen Trieben oder Neigungen entgegenwirken, welche, 
wie wir gejehen haben, leider zur Zeit noch die Haupt- 
triebfeder aller gejellichaftlichen Thätigkeit bilden und eine 
gründliche Verderbniß der gejellichaftlihen Natur des 
Menichen im Gefolge haben. Auch wird der Einzelne 
jehr bald begreifen, daß er, indem er für die Gejammt- 


heit arbeitet oder forgt, das Nämliche für fih und die 


Seinigen thut, indem ja Mlle nur einzelne Beftandtheile 
des Ganzen find und fich wohl befinden müſſen, jobald 
ſich die Gejammtheit wohl befindet. Die. g. Mancheiter- 
Leute freilich, welche in dem Staate nur eine Polizei— 
Anftalt zur Sicherung von Leben und Eigenthum er- 
bliden, werden jo Etwas nicht begreiflich finden; fie 
wollen vom Staate jo wenig als möglich wiljen und ver- 
langen nur, daß das gejellichaftliche Morden und Sclaven- 
machen unter jeinem Schuße jo ungehindert als möglich 
vor fich gehe. Sie finden dabei freilih eine mächtige 
Unterftüßung in dem Hinweis auf unſre gegenmärtigen 
ftaatlihen Zuitände, welche in der That jede ſtaatliche 
Einmiſchung in private und geiellihaftliche Verhältniſſe 
jo wenig wünfchenswerth als möglich ericheinen lLaſſen 
und nur eine im Großen durchgeführte, politiſche Aus— 
beitung des gelammten Volksweſens durch einenherr: 
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ſchende Minderheit daritellen. Aber ein ganz andres 
Ding, als diejer als ein Weberbleibjel des Mittelalters 
anzujehende Gemwalt- oder Feudalftaat, ift der wirkliche 
Volksſtaat, in welchem die Gefammtheit nur der Aus- 
drud Aller ift, und in weldhem Alle nur der Ausdrud 
der Gejammtheit find. Ein folder Staat gleicht in 
Wirklichkeit einem Organismus, in welchem fortwährend 
und in ununterbrochenem Strome alle Säfte von der 
Peripherie nach dem Gentrum fließen, um von bier jo- 
fort und augenblidlich wieder nad) den einzelnen Theilen 
zurüczuftrömen und denjelben Kraft und Gejundheit zu 
bringen. In diefem ununterbrochenen Ab- und Zuftrö- 
men, in dieſem wunaufhörlichen Säfteaustaufch zwischen 
den einzelnen Theilen und den großen Mittelpunften de3 
Körpers liegt die beſte Garantie der Gejundheit, während 
jede Unterbrechung dieſer Bewegung, jede Stodung oder 
Anhäufung des Blutes in einzelnen Theilen Krankheit 
oder Unmohljein im Gefolge hat. Grade fo ift es aud) 
im Staatskörper, welcher fich um jo weniger wohl befin- 
den muß, je geringer der Säfteaustaufch zwifchen dem 
Ganzen und den einzelnen Theilen iſt, und je mehr fich 
Beſitz und Reichtum in naturwidriger Weije an einzelnen 
Stellen der Peripherie anhäufen und hier. ohne freie Eir- 
fulation mit dem Geſammtkörper feitfegen. Daher die 
ungeheuren PBrivatvermögen, welche fich nach und nad, 
bauptjächlich in Folge von Vererbung oder Heirath, in 
einzelnen Händen oder Familien aufgehäuft haben, und 
deren Verwendung ganz der Willtühr der Einzelnen über- 
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lajjen bleibt, ganz diejelbe Gefahr für die Geſammtheit 
oder für den Staat bedingen, wie der alles Maaß über- 
fteigeygde Grundbefig der Privaten. Jene Vermögen 
haben es bei dem ungeheuren Einfluß, den Befig und 
Reichthum nah und nad in unjern ftaatlichen und ge- 
ſellſchaftlichen Zuftänden erlangt haben, gradezu dahin 
gebracht, einen Staat im Staate zu bilden, und werden 
e3 mit der Zukunft, und je mehr die Theorie der Man- 
cheſter⸗-Männer durchgreift, immer mehr und fchließlich bis 
zu einem Grade thun, daß ein geordneter Staatszuftand 
dabei gar nicht mehr bejtehen Tann. Das Geld oder 
Gott Mammon wird am Ende ‚der einzige Herricher der 
Staaten bleiben; und mit einem jehr bezeichnenden Aus— 
drude nennt man jeßt jchon die großen Reichen „Geld— 
fürſten“, um damit anzudeuten, daß in ihrer Hand Be- 
fig und Reichthum zugleich mit übermäßigem politischen 
Einfluß verbunden find. Diefer unnatürlichen Aufhäufung 
großer und der Gefammtheit jchädlicher Brivat-Bermögen 
werden natürlich die von uns vorgefchlagenen Maaß— 
regeln auf das Wirkſamſte entgegenarbeiten und den 
Reichthum der Nation aus den Händen der Einzelnen 
immer wieder dahin zurüdführen, wohin er von Natur- 
und Nechtswegen gehört — in den Schooß der Nation 
jelbjt nämlich. Wie ein wohlthätiger Regen wird er fi 
von da wieder auf die einzelnen Glieder vertheilen und 
Leben und Gejundheit dort erweden, wo vorher Dede 
und Elend war. Ohne das verhaßte communiſtiſche 
Theilen und ohne jede Beleidigung privater Intereſſen 
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wird auf dieſe Weiſe doch in jedem einzelnen Augenblide 
und fortwährend gewifjermaaßen getheilt werden, und 
wird eine ftete normale und gejeßmäßige Ausgleichung 
zwilchen dem Ganzen und den Theilen, jowie unter diejen 
Theilen jelbjt, hergeitellt werden. Ein Mittel, welches 
foviel leiftet und doch Niemanden in feinen perjönlichen 
Rechten beeinflußt oder beeinträchtigt, jollte man nicht, 
wie dieſes wahrjcheinlich jehr Viele im Angeficht diejer 
Zeilen thun werden, unbejehen verwerfen, jondern genau 
prüfen und fich eine unbefangene, von Vorurtheilen freie 
Meinung darüber bilden. Auch die praktischen Bedenken 
oder. die Bedenken gegen die Möglichkeit der Ausführung, 
welche, wie bei allem Neuen, mit großem Nachdruck wer- 
den geltend gemacht werden, laſſen fich alle ohne große 
Schwierigteit bejeitigen, wie Jedem bei einigem Nach- 
denten klar werden wird, jofern er überhaupt die Abficht 
bat, darüber klar zu werden. Es wird nicht jchwer jein, 
auf legislatoriihem Wege unbegrenzte Schenkungen für 
den Todesfall zu verhüten und überhaupt betrügerifche 
Umgebungen des Gejeges unmöglich zu machen. Auch 
wird die Beichränkung der unbegrenzten Teftirfähigkeit 
nicht, wie Viele meinen, den Trieb zum Erwerb bei dem 
Einzelnen übermäßig beeinträchtigen. Zahlloſe Beifpiele 
beweijen jetzt ſchon, daß der Trieb, Vermögen zu er: 
werben, durch Abmwejenheit direkter oder font bedürftiger 
Leibes-Erben nicht im Geringften alterirt oder beeinträch- 
tigt wird; und wenn hier und da ein Einzelner durch 
den Mangel einer direkten Beerbung veranlagt werden 
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follte, bei Lebzeiten mehr für fich oder für Andere zu ver- 
ausgaben, al3 er jonft gethan haben würde, jo Tönnte 
darin grade fein Schaden für das Gemeinmwejen erblidt 
werden. Im Gegentheil würde ein Gegengewicht gegen 
jene habjüchtige und unnüßliche Aufipeicherungswuth, 
welche gegenwärtig die Gemüther der meijten Bejigenden 
beherrjcht, von großem Nutzen jein; und jedenfalls wür⸗ 
den nützliche und nothwendige Ausgaben des Augenblicks 
nicht mehr im Hinblid auf die Zufunft und zum Scha— 
den der Gegenwart in demjelben Maaße wie bisher be- 
fchränft werden. Der Durft nad) Geld und Reichtum 
hat das Eigenthümliche, daß er nicht, wie jeder andre 
Durft, durch Befriedigung geftillt wird, ſondern daß er 
in der Regel in demjelben Maaße wächſt, in welchem 
man ihm Nahrung bietet. Jeder Reiche it von dem 
Wunſche bejeelt, noch reicher zu werden, damit er e8 dem 
über ihm ftehenden Reicheren an äußerer Prunf-Ent- 
faltung gleich oder zuvor thun kann; und verhältnigmäßig 
jelten find die Fälle, in denen großer Privat-Reichthum 
zur Ausführung allgemein nützlicher, das Gemein⸗Wohl 
fördernder Plane oder Einrichtungen oder zur Hülfe für 
emporſtrebende Talente u. dgl. verwendet wird. Daß 
anf diefe Weile nur Neigungen und Triebe gepflegt wer- 
den, welche dem Gemeinwohl ſchädlich oder unnüß find, 
wie Habjuht, Eiferfuht, Neid, Prunkſucht, Unredlichkeit 
u. ſ. w., ift Elar, während Liebe der Mitmenjchen, För- 
derung des Gemeinwohls, Unterftügung Nothleivender 
oder Bedürftiger, Hingabe an große, das Menſchenwohl 
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in materieller und geiftiger Beziehung fördernde Zwecke 
vu. ſ. w. weit hinter jenen egoiftifchen Motiven oder 
Reigungen zurüditehen müſſen. Diejes ganze Verhältniß 
aber muß und wird ein umgefehrtes werden, jobald der 
Einzelne durch die Einrichtungen der Geſellſchaft jelbft in 
einen anderen und innigeren Zufammenhang mit derjelben. 
und mit dem Gemein-Wejen überhaupt gebracht wird. Die 
Neigung, feine Reichthümer nicht bloß für fi), jondern 
auch für gemeinnügliche Zwede zu verwenden, wird in 
einem ungeahnten Maaße zunehmen; und an die Stelle 
jener lächerlihen Selbftherausftaffirungs - Sudht, welche 
gegenwärtig bei faft allen Befigenden Regel ijt und welche 
ohne Zaudern ungezählte Summen an Befriedigung der 
Heinjten und kleinlichſten perſönlichen Gelüjte oder 
Eitelfeiten verſchwendet, während allen nicht-egoijtiichen 
Bweden gegenüber ein ebenjo Fleinlicher Geiz obmaltet, 
werden Liebe des Gemeinweſens, Hülfe für Andere, För- 
derung großer und allgemeiner Zwede u. ſ. w. treten. 
Sollte aber auch wider Erwarten diefe Wirkung auf die 
Gemüther der Einzelnen und die Beſſerung der menſch— 
lihen Natur ausbleiben, jo wird der Staat oder die Ge— 
meinjchaft jene Sorge übernehmen und die ihm ftetig 
aus zurüdgelafjenem Privatbefig zufließenden Reichthümer 
nicht bloß für die Hebung des Gemeinmwohls, jondern 
auch für Förderung aller allgemeinen, der Menjchheit 
als folder und ihrem Boranfchreiten nützlichen Zwecke 
verwenden. Während daher jetzt noch die Reichthümer 
der Nation in Privathänden gewiſſermaaßen gefangen 
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liegen und in der Regel in einer der Gemeinjchaft un— 
nüßen oder gar jchädlichen Weile verwandt werden, wird 
alsdann zum Segen Aller der umgelehrte Fall eintreten 
müfjen. Dieſes Alles führt nothwendig auf die in 
unjren Tagen jo wichtig gewordene und jo viel befprochene 
Kapital-Frage, über welche leider noch endloſe Un- 
klarheit in den meiften Köpfen herrſcht. 


Das Rapital. - 


Kapital ift im allgemeinften Sinne eine andre Be- 
zeichnung für vorgethane, verrichtete Arbeit, oder, genauer 
ausgedrüdt, e3 ift die angefammelte oder aufgejpeicherte, 
in Befisthümer oder nußbares Eigenthum aller Art (wie 
Geld, culturfähiger Boden, Häufer, Waaren, Transport: 
mittel, Werkzeuge, Kenntniffe u. |. w. u. ſ. m.) umge- 
wandelte körperliche und geiftige Arbeit unfrer Borfahren 
und Zeitgenofjen.*) Schon aus diejer Begriffsbeitimmung 


) Manche bdefiniren Kapital als den Ueberihuß des Arbeits: 
ertrag® über den Arbeitslohn oder als den Mehrwerth ber durch Die 
fapitaliftiiche Produftionsweife ausgebeuteten Arbeit, welchen der Ka- 
pitalift oder Unternehmer in die Taſche ftedt. Es ift klar, daß dieſes 
feine Definition, ja nicht einmal eine Erklärung der Entftehungs: 
meije des Kapitals, fondern nur ein Ausdrud für einen jener viel« 
fahen Vorgänge ift, durch welche fi) Kapital in einzelnen Händen 
aufhäuft. Mit ſolchen Definitionen erflärt man Nichts, man regt 
damit nur unnöthiger Weiſe auf. Auch F. A. Lange (die Arbeiter- 
frage u. ſ. w.) gibt feine Eiklärung der Entftehungsweije des Ka— 
pitals, ſondern erklärt nur die Urfachen oder eine ber Urſachen jeiner 
ungerechten Bertheilung, wenn er jagt, daß Kapital im großen 
Ganzen theils direkt, theils indirekt dem berrichaftlihen Beſitz und 
ben Privilegien der Feudalzeit entftamme. 
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geht hervor, wie hirn- und jinnlos das gegenwärtig in 
den Arbeiterfreiien Mode gewordene Gejchrei gegen das 
Kapital als ſolches iſt. Das Feldgejchrei der Arbeiter 
jollte nicht lauten: Fort mit dem Kapital! jondern: Her 
mit dem Kapital! Wären wir im Stande, heute mit einem 
Schlage alles Kapital aus der Welt verjchwinden zu 
machen, jo würden wir uns freiwillig in jenen rohen 
und elenden Zuftand zurüdverjegen, in welchem unjre 
älteften Vorfahren ihr halb thierijches Leben in der un- 
volllommenften Weije frijteten, da ja der Eulturfortichritt 
hauptſächlich in der. allmähligen Anhäufung jener zahl- 
loſen Hülfsmittel und Kenntniſſe beiteht, durch die allein 
ein civilifirtes und von den rohen Banden der Natur- 
Macht befreites Leben möglich ift. Je größer, umfang 
reicher und werthooller jener ungeheure Schatz an phy— 
fühen und geiftigen Gütern wird, welchen die Menjch- 
beit auf ihrem allmähligen Entwidlungsgange bei fich 
aufhäuft und von Generation zu Generation weiter ver- 
erbt, um jo mehr nähert fie ſich der Erfüllung ihrer 
eigentlichen Beitimmung; und um jo größer wird auch 
das allgemeine Maaß ihres Glückes werden. Der Uebel- 
ftand, über den man fich zu beklagen hat, beruht daher 
nicht darin, daß diefer Schaß oder das Kapital (im all- 
gemeinsten Sinne) überhaupt vorhanden ift, jondern darin, 
daß es niht jedem Einzelnen in gleihem 
Maaße oder gleidher Weije zur Berfügung 
ſteht. Hätten Alle Kapital, jo würde fich Niemand 
über dafjelbe zu beflagen haben, jondern Jeder würde 





282 


wahrjcheinlich von deſſen nußbringenden Wirkungen zu 
erzählen wiſſen. Erft die S. g. Kapital-Rente. oder 
der Zins macht das Kapital zu jenem verhaßten Werf- 
zeug des Reichen gegen den Armen, womit Erjterer jeder: 
zeit ficher ift, daß ohne jede eigne Anjtrengung die Arbeit 
Anderer für ihn und jeine Erhaltung gethan oder ge 
leiftet werde. | 

Gehen wir aljo der Sache auf den Grund, fo ift 
e3 Flar, daß der ganze Mißbegriff, der ſich an die ſ. g. 
Rapital-Herrichaft anheftet, nicht in dem VBorhandenfein 
des Kapitals als ſolchem, jondern lediglich in jeiner un- 
gleihen und nicht bloß den Grundſätzen des Rechtes, 
fondern auch denen einer gefunden National-Defonomie 
widerjprechenden Bertheilung jeinen Grund hat. Alle 
Vorwürfe und Verwünjchungen gegen das Kapital er- 
jcheinen ungerecht, jolange man nur dieſes an und für 
fih in das Auge faßt, und werden wahrjcheinlich mehr 
oder weniger gerecht, jobald man dafür den Ausdrud 
„Privatkapital“ jubftituirt. In der That ift in feiner 
Weife einzufehen, warum die Arbeit der Vergangenheit 
und der Gejammtheit in der Gegenwart nicht wieder der 
Gejammtheit, jondern nur Einzelnen zu Gute kommen 
joll, und warum das, was der Menjchheit gehört, der 
Menjchheit duch das Intereſſe Einzelner vorenthalten 
wird? Namentlich ift, auch ohne Rüdficht auf die Hinter- 
laſſenſchaft unſrer Voreltern und auf das allgemeine An- 
recht Aller an Grund und Boden, die ungeheure Werth- 
fteigerung, welche alle vorhandenen Güter durch den ein- 


283 
fahen Zuwachs der Bevölkerung, durch die Steigerung 
bes Vertrauens und durch die Hebung aller induftriellen, 
merfantilen und ſonſtigen Berhältniffe erfahren, jo ſehr 
unmittelbare Folge der Gejammtthätigfeit Aller, daß es 
al3 die größte Ungerechtigkeit erjcheinen muß, wenn ber 
Haupt-Nugen diejer Werth-Steigerumg faſt nur einzelnen, 
zufällig in dieſem oder jenem Bejiß befindlichen Perſonen 
zufällt, welche vielleicht durch ihre eigne Thätigfeit am 
allerwenigjten zur Herbeiführung jenes Rejultates beige- 
tragen haben. Niemand wird behaupten wollen, daß 
Diejenigen, in deren Händen fich gegenwärtig hauptjäch- 
li) das Kapital oder die Erträgniffe des Fleißes, der 
Gejchiclichfeit, des Nachdenkens, der Anjtrengungen der 
vor ung gelebt habenden und der noch mit uns lebenden 
Generationen befinden, diejelben durch eigne Thätigfeit, 
durch eignen Fleiß verdient haben, oder daß die Armuth 
und Bejiglofigfeit der niederen und arbeitenden Klaſſen 
Folge ſelbſtverſchuldeten Unglüds jei. Es gibt daher fein 
anderes Mittel, um dieſe Ungleichheiten wieder auszu- 
leihen und der Gerechtigkeit, wie dem nationalöfonomi- 
ſchen Bedürfniß, Genüge zu thun, als die theils bleibende, 
theils zeitweile Zurüdführung des Kapitals, des Volks— 
reichthums, der Menjchheitsgüter in den Schooß des— 
jenigen, dem jie von Natur und Rechtswegen gehören, 
in den Bejit der Gejammtheit oder der Menjchheit als 
jolder nämlich. Indem diefe Güter von hier aus dem 
Einzelnen wieder zur Verfügung jtehen, jomweit er fie zur 
Ausbildung und Nugbarmahung feiner Kräfte bevari, 
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machen fie denjelben unabhängig von der Herrichaft des 
Privat-Rapitals und fähig, ohne Aufopferung jeiner Kräfte 
im Dienfte Anderer, durch feine Thätigfeit ſowohl fich ſelbſt 
wie der Gefammtheit und der Menjchheit zu dienen. Die 
bisherige Macht des Privat⸗Kapitals ſelbſt aber wird der un- 
geheuren Eoncentration der Volks⸗Reichthümer in der Hand 
de3 Staates oder der Geſammtheit gegenüber faſt alle Bedeu- 
tung verlieren, und die aus ihm entipringende, durch die Con— 
currenz des Staatskapitals erniedrigte oder aud) ganz aufge- 
hobene Rente wird es faulen Bäuchen nicht mehr möglich 
machen, ohne eigne Anftrengung oder eignes Verdienſt nur 
auf Koſten der Gejammtheit oder der Mebrigen zu leben. 
Der Hauptnugen wird aber darin bejtehen, daß der Reich— 
thum der Nation dem willführlichen Belieben, der Dumm- 
heit, dem böjen Willen oder der Habjucht der Privaten aus 
der Hand genommen und nicht mehr zu unproduftiven 
oder gar verberblichen Zweden, jondern einzig und allein 
zum Nutzen und zur Wohlfahrt Aller verwendet wird. 
Der grenzenloje und verderbliche Geld- und Papier— 
Schwindel wird ein Ende nehmen, und an die Stelle 
unzählbarer Staatsihulden wird ein unerjchöpflicher Na— 
tional-Reichthum treten. Auch der Private jelbjt, der 
lange oder erfolgreich genug gearbeitet hat, um fich, wie 
man zu jagen pflegt, „zur Ruhe jegen‘ zu können, wird 
e3 wohl in den meijten Fällen vorziehen, die von ihm 
erworbenen Neichthümer ganz oder theilmeile der Ge- 
ſammtheit zu überlaffen und fich dagegen nur einen ent- 
Iprechenden Unterhalt auf Lebenszeit auszubedingen. 
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Schließlich wird der Staat einen Theil deſſen, was wir 
heute Kapital nennen und welchem hauptjächlich der häß- 
liche Nebenbegriff deſſelben anflebt, oder da3 Geld faum 
mehr nöthig haben, da e3 ihm mahrjcheinlih in den 
meijten Fällen gelingen wird, alle Zwede der Gejellichaft 
durch Drganifirung und gegenjeitige Ausgleichung der 
Arbeit zu erreichen. 


Die Arbeit und die Arbeiter, 


Eine der größten Thorheiten, welche die Gegenwart 
begangen hat und noch begeht, ift die Schaffung einer 
bejonderen Arbeiterfrage und die Trennung bderjelben 
von der großen oder allgemeinen jocialen Frage. Auch) 
bier liegt, grade wie bei der Kapitalfrage, der Grund 
der Sache nicht in der Arbeit jelbjt, ſondern nur in der 
ungerechten Bertheilung derjelben. Im Grunde find ja 
alle Menſchen Arbeiter, mit Ausnahme der verhältniß- 
mäßig Wenigen, welche von dem aufgejpeicherten Fett 
ihrer Vorfahren oder von der Arbeit Anderer leben; und 
wenn die Arbeit allerdings jehr verichieden bezahlt wird, 
jo fteht dieſes doch meiftens in einem nicht ungerechten 
Berhältnig zur Art und Schwierigkeit diefer Arbeit und 
zu der Größe der mit ihrer Erlernung oder Ausübung 
verbundenen Gefahren und Nebenausgaben. Es ijt daher 
nur eine unnatürliche Wiederbelebung des allen Grund- 
lägen der Neuzeit widerjprechenden Klaſſen-Gegenſatzes, 
wenn man, wie diejes 3. B. Laſſalle gethan bat, den 
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Arbeiter par excellence (aljo den induftriellen oder Fa— 
brifarbeiter) allen andern Klaffen der Gejellichaft gegen 
überftelt und bejondere Vorrechte für denjelben inner- 
halb einer Gejellichaft verlangt, welche politiiche Gleich— 
beit zu ihrem Grundjage erhoben hat. Die Arbeit ijt 
gedrüct, nicht der Arbeiter als folder. Erfennt man 
die Grundlagen, auf welchen die gegenwärtige Gejell- 
Ihaft aufgebaut ift, als richtige an, fo muß man aud) 
alle Conſequenzen derjelben hinnehmen und ſich nicht 
darüber bejchweren, daß der unerbittliche Kampf um das 
Dajein bei der Ungleichheit der Mittel, mit denen er ge- 
kämpft wird, auch ungleiche Rejultate ergibt. Wenn der 
unwiſſende und durch Demonftrationen aller Art aufge- 
regte Arbeiter heutzutage fich gewöhnt hat, feinen Meifter 
oder Fabrikherrn als die eigentliche Urjache feines Elen- 
des oder feiner Benachtheiligung anzujehen, jo iſt dieſes 
grade jo unverftändig oder thöricht, wie wenn er das 
Kapital als jolches für feinen Feind anfieht. Ohne Ka- 
pital und ohne Fabrikherrn könnte er jeden Augenblid 
Hungers jterben, und er befindet fich als j. g. Arbeit- 
nehmer jehr oft in einer relativ viel günftigeren Lage, 
als jein Arbeitgeber, welcher wieder jeinerjeit3, wenn 
er nicht ſelbſt Kapitalift ift, von andern Kapitaliften ab- 
hängt und in der Regel mit einer Menge von aufreiben- 
den Sorgen und Gefahren zu Tämpfen hat, von denen 
feine Arbeiter feine Ahnung haben. Der Arbeiter, deſſen 
ganzes Trachten fich nur auf Erhöhung des ihm gezahl: 
ten Lohnes richtet, bedenkt nicht, daß ihn der Arbeitgeber, 


287 


mag er auch an ſich noch ſo reich oder wohlſtehend ſein, 
nicht aus ſeiner eignen Taſche, ſondern nur aus der 
Taſche des Publikums bezahlt, und daß ihm dieſes, ſo— 
wie die ihn von allen Seiten einengende Goncurrenz ge— 
wife Schranken auferlegen, die er nicht überjchreiten 
fann, ohne fich jelbjt zu Grunde zu richten. Das jet 
bejtehende Berhältniß zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern oder die j. g. Fapitalijtiiche Produktionsweiſe ift 
nur ein nothwendiges und unvermeidliches Rejultat unfrer 
gegebenen gejellihaftlichen Verhältniſſe; und Diejenigen, 
welche unter Anerkennung diejer Berhältnifje gegen jene 
Produftionsweile und ihre allerdings oft jehr traurigen 
Folgen (9°) eifern, handeln grade jo verjtändig, wie ein 
Arzt, welcher ein Symptom oder eine äußere Erjcheinungs- 
weile einer Krankheit für dieje jelbit nimmt. Auch pafjen 
die auf die Fapitaliftiiche Produktionsweiſe und das ſ. g. 
Lohniyftem gehäuften Vorwürfe in der Regel nur auf 
ganz große induftrielle Unternehmungen und auf ſolche Ge— 
ihäfte, in denen es fih nur um arbeitende Hände und 
um Kapital handelt, während überall dort, wo ein Ge— 
ihäft oder eine Fabrik durch die jchöpferiiche Thätigkeit, 
durch die Erfindungsgabe, durch den Fleiß, überhaupt 
durch die befonderen Fähigkeiten ihres Unternehmers oder 
Befigers oder auch durch die bejondere Güte der ganzen 
Drganifation beftehen, der Mehrgemwinn oder die fäljch- 
licherweiſe ſ. g. Kapital-PBrämie des Unternehmers oder 
des Drganijators ſehr wohlverdient iſt (9°). 

Um das Lohnſyſtem abzufchaffen und dem Arbeiter 
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ftatt des bloßen Arbeitslohnes den wirflihen Arbeits- 
ertrag zuzumeien, haben befanntlih Laſſalle und jeine 
Anhänger den berühmten Vorſchlag der i.g. Produftiv- 
Affociationen oder der ſelbſtſtändigen Vergejellichaf- 
tungen der Arbeiter zu produftiven Zweden, und zwar 
unter Zuhülfenahme des ſ. g. Staat3- Credit3 oder Der 
Staatshülfe, gemadt. Es leidet diefer Vorihlag an 
einer nicht geringen Menge äußerer und innerer Schwie- 
rigfeiten, welche feine Ausführbarkeit unter den jeßt noch 
gegebenen Berhältnifjen jehr in Frage jtellen. Wäre 
diefes aber auch nicht der Fall, und gelänge es felbit, 
mittelft des von Laſſalle empfohlenen allgemeinen 
Stimm-Rechts die Bereitwilligfeit und Mitwirkung des 
Staates für feinen Vorſchlag zu fihern (was aber ohne 
vorausgegangene jociale Reformen jehr unmwahricheinlich 
ift), jo würde es ſich, doch jehr bald zeigen, daß dieſe 
ſ. g. Staatöfabrifen den von ihnen beabfichtigten Zweck 
oder die Befreiung des Arbeiter aus jeiner gedrüdten 
jocialen Lage entweder gar nicht oder nur in einem jehr 
unvollfommnen Grade zu erreihen im Stande find. 
Denn eritens ift der durchichnittliche Nein - Gewinn einer 
einzelnen Fabrik oder eines Gejchäftes, welcher allerdings 
in den Händen eines Einzelnen oder des Fabrikheren jehr 
groß ericheinen mag, doch verhältuigmäßig ſehr gering, 
jobald er ſich auf alle Theilnehmer und Mitarbeiter -des 
Geſchäftes oder auf jehr Viele vertheilt, und kann in 
Zeiten der Krilis, der Gejchäftsnoth oder der jehr ge- 
fteigerten Coneurrenz noch weit unter das Niveau deijen 
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. herabjinten, was dem einzelnen Arbeiter in der Regel als 
Lohn gezahlt wird. 

Zweitens werden die vom Staat garantirten Fa— 
brifen — ihre dauernde Ausführbarfeit und ihr dauern- 
des größeres Erträgniß vorausgejeßt — doch immer nur 
einem Theile und wahrſcheinlich einem verhältnigmäßig 
Beineren Theile der arbeitenden Bevölkerung zu Gute 
fommen, da doc, Niemand wird behaupten wollen, daß 
fih alle Geichäfte des täglichen Lebens mitteljt jolcher 
organifirten Fabriken oder Vergeſellſchaftungen (bei denen 
übrigens die Uneinigfeit der einzelnen Theilnehmer unter 
einander einen hauptſächlichen Stein des Anftoßes bilden 
würde) würden betreiben laſſen. Man vente 3. B. nur 
an die jehr große Klaſſe der j. g. Dienjtboten und au 
jo viele andre Zweige menjchlicher Thätigfeit! 

Seten wir aljo jelbjt das-Zujtandefommen und den 
von ihnen gehofften Erfolg jolcher mit Staatshülfe er- 
richteten Genoſſenſchaften voraus, jo wird immer noch 
ein großer Reſt der in jenen Genofjenichaften nicht be- 
fchäftigten Arbeiter übrig bleiben. Nothwendige Folge 
davon ijt die Bildung einer Arbeiter - Ariltofratie und 
eines j. g. fünften Standes neben dem bisherigen 
vierten. Inmitten dieſes fünften Standes oder Diejer 
rechten und eigentlichen Proletarier wird alsdann die 
ganze Bewegung wieder von vorne anfangen, und zwar 
heftiger, drohender und erbitterter, :al$ vorher, da der 
Haß der Armen nicht bloß über die jociale, jondern auch 
über die politische Zurüdjegung gegen ihre bejjer ſituirten 
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oder begünftigten Mitbrüder hinzufommt. Nicht bloß 
dieſes phyfiiche, jondern auch das geijtige Proletarier- 
thum, jomwie überhaupt alle übrigen Stände der Gelell- 
ſchaft werden alsbald die Hülfe des Staates mit dem- 
jelben Rechte in Anipruc nehmen, wie e3 der induftrielle 
oder Fabrifarbeiter gethan bat; und fie könnte ihnen 
ebenfowenig verweigert werden, wie diefem. Wo jollte 
Ichließli der Staat, jo groß jein Credit auch jeßt noch 
fein mag, alle die Mittel hernehmen, um jo zahlreiche 
Anſprüche zu befriedigen? Zwar iſt die Staatshülfe 
an fih und als Princip durchaus nicht jo verwerflich, 
wie die Gegner Lafjalle'3 behaupten; und namentlich find 
die Gründe, welche man gegen diejelbe aus dem ange: 
nommenen Mejen des Staates felbit herzuleiten verjucht 
hat, gänzlich hinfällige (99). Aber fie ift eben ohne vor- 
gängige Reformation der Eigenthums-Rechte und ohne 
daß dem Staate enorme Mittel zugeführt werden, einfad) 
eine Unmöglichkeit, uni it es Daher ganz in der Ord— 
nung, daß man ihr bei den gegenwärtig noch beftehenden 
Berhältniffen in wirklich verftändigen Arbeiterfreijen die 
1. g. Selbjthülfe nah den Borjchlägen des berühmten 
National-Defonomen Schulze: Delig ch vorzieht. Zwar 
ift diefe Selbithülfe, auf welche fich gegenwärtig in miß- 
verftandener Eitelkeit jo Viele etwas zu Gute thun, an 
fih nur ein ſehr dürftiges Ausfunftsmittel und als 
Princip ebenjo unwirkſam, wie die Staatshülfe wirkſam 
it. Denn Selbithülfe ohne die Mittel derjelben 
bedeutet eben einfach Untergang oder langſames Hin- 
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fiehen. Man werfe einen Menjchen, der nicht Schwimmen 
fann, ohne alle Mittel, fich über Waller zu halten, in einen 
reißenden Strom (und ein jolcher ift das Leben), jo wird 
er jicher darin untergehen. Lehrt man ihn dagegen vor- 
ber jchwimmen oder jegeln und gibt ihm ein Boot, ein 
Ruder oder dgl. an die Hand, jo wird er jeinen Kampf 
mit den Wogen fiegreich bejtehen. Aber die Berblendung 
über die gegenwärtigen Zuſtände der Gejellichaft ift jo 
groß, daß Diejenigen, welche alle Mittel des Kampfes 
oder der Voranbewegung im reichiten Ueberfluſſe befiten, 
dem armen und Fämpfenden Bruder davon auch nicht 
das Geringjte mittheilen, indem fie ihn höhniſch auf die 
in den meilten Fällen von ihnen jelbit nicht geübte 
Selbjthülfe verweilen und lieber im eignen Fette er- 
ftiden, als daß fie Andern aus ihrem Veberfluffe Etwas 
überlafjen würden, das ihnen jelbjt vielleicht nur zur Laſt 
it. Das Hinreihen eines Ruders, einer Planfe von 
dem Bord des ſtolz dahinjegelnden Schiffes des Reichen 
oder Hochſtehenden würde oft hinreichen, um den Armen 
vom ficheren Untergange zu retten; aber das Princip der 
Gelbjthülfe verbietet e8, und der Arme muß untergehen 
mit einem legten verzweifelnden Blicke auf die Schäße, welche 
für Andere oft nur eine Beſchwerde find und für ihn felbft 
gleichbedeutend mit Rettung und Glüd fein würden (100). 

Alles dieſes beweiſt, daß Selbithülfe ohne Staats- 
hülfe eine ebenjoldye Unmöglichkeit ift, wie Staatshülfe 
ohne Gejellihaftshülfe; jowie daß die Wurzel des ganzen 
Uebels nicht in der Lage des arbeitenden Standes als 
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ſolchen, Sondern in der faljchen und unzureichenden Or— 
ganifation der Gejellichaft jelbit liegt. Die Lage des Ar- 
beiter8 ift nur eine einfahe nothmwendige Folge un- 
jerer allgemeinen und öfonomijchen Zuſtände und der 
falihen und ungerechten Vertheilung der Arbeit: inner- 
halb der Gefellichaft. Gegenjeitige Ausgleichung und 
Vertheilung der dem Einzelnen unnüß gewordenen Güter 
über die Gejammtheit unter Zuhülfenahme des Staates 
und damit Gewährung. der Mittel und Vorbedingungen, 
deren der Einzelne in jeinen Kampfe um das Dafein 
nothmwendig bedarf, bleibt alſo auch hier wieder das ein- 
zige Nettungsmittel. Haben fi die Arbeiter und die 
gegenwärtigen Leiter ihrer Bewegung dieje Wahrheit mit 
allen ihren nothwendigen Folgerungen einmal klar ge: 
macht, jo werden fie fich viele unnüte Worte und An— 
ftrengungen und — was wichtiger ift — viele Selbit- 
täufhungen eriparen. Man heilt ein Uebel nicht, indem 
man jeine Symptome oder äußeren Ericheinungen be- 
fämpft, jondern indem man e3 an der Wurzel angreift. 
Laſſalle hat in dieſer Beziehung viel Unheil ange: 
richtet, da er eine bejondere Arbeiterfrage ſchuf, wo 
er die jocialen Mipftände hätte aufdeden und angreifen 
jollen, und den Arbeitern jelbjt mit jeinem allgemeinen 
Stimmrecht und jeinen Staats-Afjociationen einen Köder 
binhielt, auf den fie zwar tüchtig anbiffen, der fie aber 
in der Stunde der Gefahr elend im Stiche laſſen wird, 
Laſſalle war auch fein Socialift, ‚wie jo Viele in gren- 
zenlojer Unkenntniß meinen, fohdern Dekonomift; wenig: 


tens haben jeine Vorjchläge nichts von jocialiftiichem 
Charakter an ſich. Faſt in dem Augenblide des erjten 
Auftretens von Laſſalle hat der Verfaſſer feine hier 
vorgetragene Meinung über ihn und ſein Syitem in 
jeinem am 19. April 1563 in Rödelheim eritatteten Be- 
richt über das Lafjalle’iche Arbeiterprogramm*) öffentlich 
ausgejprodhen und Tann, obgleich inzwijchen eine fieben- 
jährige Erfahrung hinter ung liegt, auch heute noch fait 
jedes darin ausgeiprodhene Wort unterfchreiben. Die 
wüſte Gemeinheit, in welche inzwilchen die Lajjalle’jche 
Arbeiterbewegung ausgeartet ijt, it indeſſen der bejte 
Beweis für ihre innere Haltlofigfeit. Für die Arbeiter 
jelbit aber und ihre Sache ift es ein jchlinnmes Zeichen, 
daß Namen, wie Lafjalle over Schulze-Deligich, 
zu einer Art von Schiboleth oder Kriegsgeſchrei werden 
und fie dengemäß in zwei feindliche, einander mit aller 
Wuth befämpfende Lager fpalten konnten; es zeigt fich 
darin ein erjchredender Mangel an eignem Nachdenfen 
oder Urtheil und jtatt deſſen blinde Nachbeterei oder 
Götzendienerei. Götzen aber joll der Menjch nicht haben, 
weder auf religiöjem oder politiichem, noch auf wiljen- 
Ihaftlihem oder jocialem Gebiet. Ueberlaſſen wir Die 
Gögendienerei dem Mittelalter, den Augenverdrehern, 
den Dummen, den Denkfaulen ! 


*) Herr Raffalle und die Arbeiter. Bericht und Bor- 
trag u. |. w. von Dr. Louis Büchner. R. Baift, Frankfurt a. M. 
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Die Familie. 


Sp oft Vorſchläge zur Beſſerung oder Reformation 
der gejellichaftlichen Zuftände gemacht werden, ertönt aus 
dem Munde der Gegner einjtimmiges Gejchrei darüber, 
daß man beabfichtige, die ewigen, unzerftörbaren Grund» 
pfeiler des Rechtes, der Sitte und der Familie zu unter: 
graben. Die Familie namentlich wird dabei als unent- 
behrliches Fundament der Gejellihaft, als Bflanzitätte 
alles Guten und Edlen und als feitefte Stüße des ſ. g. 
hriftlichen Staates gepriefen und Jeder, der ein Wort 
gegen diejes durch Alter geheiligte Inſtitut zu jagen wagt, 
al3 halber Verbrecher gebrandmarkt. Es verlohnt daher 
wohl der Mühe, einmal zuzufehen, inwieweit dieje jo all- 
gemein als unumftößlich angenommene Behauptung richtig 
ift oder nicht, und ob wirklich von einer Beſchränkung 
des Familien »Rechtes zu Gunften der Allgemeinheit }o 
entjegliche Folgen zu erwarten find, wie ung Diejes in 
der Regel dargeftellt wird? Conftatiren wir dabei zunächſt, 
daß auch die Familie in ihrer gegenwärtigen Geftalt noch 
eng und nothwendig mit jenem Zuftande des gejellichaft- 
lihen Egoismus zujammenhängt, den wir als die Folge 
des unbejchränften, durch die Vernunftmacht nod nicht 
gezügelten Kampfes um das Daſein kennen gelernt haben, 
und daß die Familie in vergrößertem Maaßſtabe ungefähr 
das Nämliche in der Gejellichaft darftellt, wie das In— 
dividuum innerhalb der Gefammtheit. Wiffen wir doch 
aus der Gejchichte, daß das Streben nach Familienglanz, 
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Familienmaht und Familienreihtbum zu allen Zeiten 
eines der Hauptziele menschlicher Anftrengung geweſen ift, 
und daß diefem Streben unzähligemal alle höheren hu— 
manen Zwede, alle Rüdfichten auf das Gemeinmwohl un- 
bedenklich und ohne Zaubern geopfert worden find. Hat 
auch die große franzöftiche Revolution hierin Vieles ge- 
bejjert und durch das von ihr eingeführte Princip der 
perjönlichen Freiheit und Gleichheit die direkte politische 
Macht der großen Familien gebrochen, jo bejteht doch das 
Syſtem als jolches auf dem gejellichaftlichen Gebiet, und 
durch indirefte Mittel auch auf dem politischen, fort; und 
der j. g. Nepotismus oder die Begünftigung gewiſſer 
Familien und ihrer einzelnen Glieder zum Schaden der 
Uebrigen und der Gefammtheit bildet befanntlich eine 
der häßlichſten und zugleich ſchädlichſten Seiten unfrer 
politiichen und gejellichaftlichen Zuſtände. 

Sieht man indefjen hiervon ab und betrachtet nur die 
Familie als jolche, jo wird natürlich Niemand leugnen wol- 
len, daß fie an und für ſich eine ächt menschliche Snftitution 
bildet, und daß fie in ihrer idealen Geftalt oder Form 
den wohlthuendſten Einfluß auf menſchliche Entwidlung 
und Gefittung auszuüben im Stande oder beftimmt ift. 
Fragen wir nun aber weiter, wo und wie oft dieje ideale 
Familie in der Wirklichkeit anzutreffen ift, jo lautet die 
Antwort darauf ſehr kläglich. Auch bier, wie überall, 
bat der Kampf um das Dajein in jeiner ungebändigtiten 
Geftalt furchtbar gewüthet und das Glüd, jowie die un- 
endlichen Süßigkeiten eines ächten und wirklichen Fami- 
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lienlebend& nur für jeher Wenige übrig gelafien, Die- 
Familie in ihrer wahren Geſtalt eriftirt eigentlich; nux 
für die Reichen und MWohlhabenden, während der Arme, 
der Proletarier die Familie nur in einer Geftalt kennt, 
die in der Negel das grade Gegentheil von dem: bildet, 
was fie jein fol. Fallen wir zunächſt die unterſten 
Schichten der Gelellihaft in das Auge, jo wird, da ihren 
Angehörigen in der Regel die Mittel zur Gründung einer 
eignen Familie abgehen, diejelbe häufig genug entweder: 
durch Laſter oder durch ſ. g. wilde Ehe erſetzt. Wo dieſes 
nicht der Fall iſt, da ift das Familienleben der: unteren 
und unterften Stände leider in der Regel mehr eine 
Pflanzichule des Schlechten, al$ des Guten und erfüllt 
auch jeinen eigentlichen Zwed nur in einer höchſt unvoll- 
fommnen Weile. Denn den weitaus größten Theil des 
Tages find beide Eltern von Haufe abwejend, um dem 
Erwerb nachzugehen; und was die Kinder betrifft, ſo wer- 
‚den diejelben, nachdem fie bei mangelhaftejter Pflege und 
häuslicher Erziehung ein gewiſſes Alter erreicht haben, 
von den Eltern mehr als Arbeits-Inſtrument, denn als 
menjchlihe, ihrer Sorge anvertraute Wejen betrachtet. 
Der Bater, welcher im bürgerlichen Leben meift ein un- 
jelbitftändiges und dienendes oder einfürmiges, geift- 
tödtende3 Dafein führt, erblidt in den Seinigen oder in 
Frau und Kindern die einzigen Welen in der Welt, über 
die er eine gewiſſe perjönliche Gewalt auszuüben berech- 
tigt iſt, und rächt fih in den kurzen Augenbliden feines 
Zuhauſeſeins oder feines ſ. g. Familienlebens durch rohe 
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Behandlung oder Mikhandlung jener Wejen für feine 
gejellichaftlihe Zurücdjegung. Kommt dazu, wie jo häu- 
fig, Trunkenheit, jo wird die Sache um fo jchlimmer. 
Die armen Kleinen aber wachen auf in jteter Angft, 
Entbehrung, unter den ungünjtigiten Verhältniſſen für 
Leben und Gejundheit und mißleitet durch das- ftete Bei- 
jpiel der Rohheit und des Schlechten.*) So wird jchon in 
frühester Jugend der Keim zu geiftiger und körperlicher 
Verkrüppelung gelegt, und was darnach die Natur noch 
Gutes in ihnen übrig behalten hat, das geht verloren, 
jobald fie in einem Alter, in welchem die Kinder der 
Reichen ihr Daſein erjt recht zu genießen anfangen, zu 
mübjeliger und aufreibender Arbeit gezwungen werden. 
Thieriicher, durch Fein moraliiches Gegengewicht gebän- 
digter Trieb und Mangel an Einficht oder wirflichem 
Familienfinn lafjen überden die Familien der Armen in 
der Regel viel zahlreicher werden, als die der Reichen, 
und vermehren dadurch das Elend der heranwachjenden 
Generation in das Unberechenbare. Unſer heutiger Po— 
lizei-Staat aber, welcher jo große Mittel aufwendet, um 
jeine heuchleriſche Sorge für das nadte Leben feiner An- 
gehörigen zu bethätigen und eine arme Dirne, welche ihr 
unehelich gebornes und einem elenden Dajein bejtimmtes 


*) Selbftmorbe find befanntlich bei Kindern jehr jelten. Nichts» 
deftoweniger hat Dürand-Fardel conftatirt, daß im Frankreich 
in ben Jahren 1835 —44 nicht weniger als 192 Selbſtmorde bei 
Kindern unter 16 Jahren ftattgefunden haben, wovon 132 wegen 
ſchlechter Bebandlung durch die Eltern!! 
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Kind in der erſten Schaam und Verzweiflung von ich 
wirft, auf lange Jahre in das Zuchthaus jhicdt, Fragt 
nichts darnach, ob und wie ein jo großer und vielleicht 
der größte Theil jeiner zufünftigen Bürger in den Tagen 
der Kindheit förperlich und geijtig mißhandelt wird, und 
betrachtet fie lediglich als Eigenthum der Eltern, welche 
aus ihrem Kinde ebenſowohl ein Scheuſal, wie einen 
tüchtigen Bürger zu erziehen im Stande find. Iſt aber 
das Scheufal wider Willen da, jo it der chrijtliche oder 
auf den Grundlagen ächter Sittlichfeit aufgebaute Staat 
wieder bei der Hand, um mit Ketten und Kerfer, mit 
Schwert und Peinigung feine eigne VBerfündigung an dem 
unglüdlichen Opfer zu ftrafen! 

Niemand, der dieje Berhältniffe fennt und mit eignen 
Augen zu jehen Gelegenheit gehabt hat, welche Wiege von 
Elend und Verzweiflung, von Scheußlichkeit und von 
jeßigen, wie Fünftigen Verbrechen die Familie in ihrer 
ichlechten Geftalt jo häufig und jelbit in der Regel in 
fih birgt, wird ableugnen wollen, daß wenigitens für 
die niederen Schichten der Gefellichaft die gejelichaftliche 
Erziehung der häuslichen weit vorzuziehen ijt, und daß 
eine Beeinträchtigung oder Beſchränkung diejer Art von 
Familie zu Gunften einer vom Staat angeorbneten und 
beauflihtigten Heranbildung der lebensfrischen Jugend den 
Principien der Sittlichfeit ebenſowenig einen Schaden brin- 
gen kann, wie denen der gejunden Vernunft. — Aber nicht 
bloß am Boden der Gejellihaft, jondern aud in deren 
Mitte und jelbit auf ihrer äußerften Höhe ift die Familie 
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leider nur zu oft eine Schule des Despotismus oder des 
Schlechten und mehr ein Grab, als eine Wiege des 
Guten — namentlich dort, wo das Oberhaupt derjelben 
einen fehlerhaften Charakter oder böjen Willen hat, oder 
wo dajjelbe durch Unglüd, Widerwärtigfeit u. j. w. zu 
verzmweifelter Stimmung getrieben wird, oder aber, wo 
die zum Beitehen einer guten Familie jo durchaus noth- 
mwendige Eintracht zwiſchen den Ehegatten fehlt. Aller: 
dings erfährt man innerhalb der j. g. guten Gefellichaft 
in der Regel von diefen Dingen nicht viel; aber die 
Ichredlichen Fantlientragödien, welche von Zeit zu Zeit 
durch bejondere Umftände an das Tageslicht der Deffent- 
lichkeit treten, lajjen auf jo manches Verborgene oder 
Geheimgehaltene jchliegen. Aber auch jelbjt da, wo Alles 
diejes nicht der Fall ift, und in ſ. g. guten Familien übt 
das Leben in denjelben nicht immer einen jtärfenden Ein— 
fluß auf das Nervenſyſtem und auf den Charakter; und 
die vielen byiteriichen, blutarmen, nervenſchwachen Damen, 
jowie die große Anzahl energielojer, charakterihwacher 
Männer legen grade fein günjtiges Zeugniß für unjre 
Familien-Erziehung ab. Alles in Allem genommen, mag 
eine gute, wohlhabende, richtig und verftändig geleitete 
Familie alle andern Erziehungsigiteme für ihre Ange— 
hörigen überflüfftg erjcheinen lafjen; aber in demjelben 
Maaße, in welchem ſolche Familien verhältnigmäßig jelten 
find, finft auch der Werth des Familien» Princips als 
ſolchen und fteigt dem gegenüber der Werth eines gejell- 
ichaftlichen oder ftaatlihen Erziehungsſyſtems. Wollte 
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jelbft der Staat von allen höheren moralifchen Rüdfichten 
abjehen und das Princip der ftaatlichen Humanität ganz 
außer Acht laffen, jo müßte er ſchon lediglich aus öko— 
nomiſchen oder jelbftjüchtigen Gründen feine größte Auf- 
merkſamkeit Dem zumenden, was den Gegenftand des 
nun Folgenden Abjchnittes bilden ſoll, oder der Er- 


ztehung. 


Die Erziehung. 

Pflicht wie Intereſſe jchreiben dem Staate der Au- 
funft vor, auf eine allgemeine, gleihmäßige und den An- 
ſprüchen der heutigen Wiſſenſchaft genügende Volks— 
Erziehung jein Hauptaugenmerk zu richten. Pflicht 
— weil, wie wir gejehen haben, jeder Menjch ein glei- 
ches Anrecht nicht bloß auf den materiellen, jondern 
aud auf den geiftigen Beſitzſtand der Menjchheit oder 
in specie jeines Volkes mit fich bringt, und weil er feinen 
Kampf um das Dafein nur dann fiegreich bejtehen kann, 
wenn er, ausgerüftet mit den nothmwendigiten Bildungs: 
mitteln jeiner Zeit, die Bühne des Lebens betritt; In— 
terejje — weil e3 fein beſſeres Gejchäft für den Staat 
geben kann, als wenn er durch eine tüchtige Erziehung 
de3 Volles und durch Anleitung deſſelben zum Guten 
jeine ungeheuren Ausgaben für Gajernen, Gefangnen- 
häuſer, Polizei und criminaliftiihe Rechtspflege zum 
größten Theile unnöthig madht. Wie wenig die Theorie 
der Mancheiter-Männer, welche Alles, was fich nicht auf 
Schuß der Perſon und des Eigenthum’s bezieht, dem 
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Staate entziehen und der Privatthätigfeit überlaffen 
wollen, fih in Bezug auf das wichtige Moment der 
Volks - Erziehung bewährt hat, zeigt England, das 
Haffifche Land der perfönlichen Freiheit, in welchem die 
Rohheit und Unbildung der unteren Volksſchichten in 
einem jo erſchreckenden Maaße überhandgenommen bat, 
daß nunmehr die Agitation für Einführung des allge: 
meinen und zwangsweiſen Schul-Unterrichtes nach con- 
tinentalem und fpeciell deutihem Mufter dort allgemein 
geworden it. Im der Volksſchule ruht die ganze 
Zukunft des Staates und der Menjchheit; und wer in 
einem gegebenen Staate ficher jein könnte, das |. g. Mi- 
niſterium des Unterrichts zwanzig oder dreißig Jahre lang 
feft in feiner Hand zu haben, der könnte für jede mög- 
liche Aenderung dieſes Staates im Sinne ber Bildung, 
der Freiheit und des Fortichrittes einjtehen. Durch Er- 
ziehung Tann -aus dem Menjchen, namentlich aus dem 
ſ. g. Durchſchnitts-Menſchen, alles Gute, durch Mangel 
derjelben alles Schlechte gemacht werden. Daß Ber- 
brechen gegen die Regeln des Staates oder der Gejell- 
Ichaft der großen Mehrzahl nach ebenfo Ausflüffe mangel- 
-bafter Bildung oder verfehrter Erziehung, wie nothwen- 
dige Folgen des allgemeinen Nothitandes der Gejellichaft 
find, ift eine zu befannte und anerkannte Thatjache, als 
daß es mehr als eines kurzen Hinweiſes darauf bevürfte. 
Verbrecher find daher in der Regel mehr Unglüdliche, 
'als Verabſcheuungswürdige; und eine künftige, beijere 
Zeit wird auf die Eriminal-Brocefje der Gegenwart un— 
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gefähr mit denjelben Gefühlen hinbliden, mit denen wir 
gegenwärtig die politiichen oder Hexen-Proceſſe der Ver— 
gangenheit betrachten. In demjelben Maaße, in welchem 
Bildung, Wohlitand und Sitte zunehmen, nehmen erfah- 
rungsgemäß auch die Verbrechen ab und werden wohl 
mit der Zeit bis auf einen fargen Weberreft ebenjo ver: 
Ihwinden, wie die ehemaligen großen Volkskrankheiten. 
Verbrechen ift im ftaatlichen Leben nichts Anderes, als 
Krankheit im phyſiſchen; und wie man in der Heilkunde 
und in der öffentlichen Gejundheitspflege allmählig dahin 
gelangt ift, einzujehen, daß es befjer und vortheilhafter 
it, Krankheiten zu verhüten, als die einmal ausgebro- 
chenen zu befämpfen, jo wird man aud im ftaatlichen 
Leben einjehen lernen, daß es beſſer ift, das Verbrechen 
durch vernünftige Einrichtungen zu verhüten oder im 
Entjtehen zu unterdrüden, als das einmal entitandene 
mit Feuer und Schwert zu befriegen. Macht Eure Ein- 
richtungen gut und weile, — jo muß man den Staatö- 
lenfern zurufen — dann werden auch die Menſchen gut 
und weiſe werden! 

Mas die Erziehung und den Unterricht ſelbſt an- 
belangt, jo braucht im Angefiht der von allen liberalen 
Parteien jo oft und dringend geftellten Forderungen und 
entiprechend den von uns aufgeftellten Grundſätzen wohl 
faum erinnert zu werden, daß allgemeiner, verbindlicher 
und unentgeldlicher Unterricht in Volksſchulen bis zur 
Erreihung eines gewiſſen Alter3 das Geringite ift, was 
in diejer Hinficht gefordert werden kann, mwährend bie 
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höheren Lehr- und Bildungs -Anftalten zum Wenigften 
unentgeldli allen Denjenigen offen ſtehen müſſen, welche 
fie benugen wollen. Daß auch die Pflege der Wiſſen— 
Ihaft als folder eine der Hauptaufgaben des Staates, 
vor Allem des Staates der Zukunft, zu bilden bat, ift 
jelbjtverftändlich, wenn auch diejes in einer andern Weiſe 
gejchehen muß, al3 dur unſre heutigen Univerfitäten 
und höheren Bildungsanftalten, welche von ihrer ehe- 
maligen Höhe als Pflanzitätten der freien Wiſſenſchaft 
nah und nad mehr oder weniger zu Drejlur- oder 
Abrihtungs-Anftalten für die gelehrten Berufsarten 
und namentlich für fünftige, möglichſt willfährige Werk— 
zeuge des Staat3-Mechanismus herabgeſunken find (101). 
Uebrigens ift es mit der alleinigen Sorge für Erziehung 
während der Jugendzeit nicht genug; es muß auch dem 
erwahjenen Menſchen Zeit und Gelegenheit gegeben 
werden, fich geiftig fortzubilden und an den großen gei- 
tigen Errungenjchaften feiner Zeit menigftens bis zu 
einem gewiſſen Grade theilzunehmen. Vor Allem gilt 
diefes für die eigentlichen Arbeiterklaſſen, welche nad 
Beendigung der Schulzeit unter den gegenwärtigen Ber: 
hältniffen gänzlih aus dem Bildungsrahmen ihrer Zeit 
heraugzutreten pflegen und den Menjchen in dem Ar- 
beiter beinahe volljtändig auf- oder untergehen lajjen. 
Menſch jol aber jeder fein und bleiben in einem menjch- 
heitlich organifirten Staate; und diejes kann für die Ar- 
beiterflafjen nur geichehen durch gejegliche Herabjegung 


der Arbeitszeit und duch Feitlegung eines Normal: 
Büchner, Etellung des Menſchen. 20 
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Arbeitstage durch den Staat (102). Die dadurh für 
den Arbeiter täglich frei werdenden Stunden geben dem— 
jelben Gelegenheit, feine Kenntnifje weiterzubilden, feine 
Zeit verjtehen zu lernen, anjtändigen und gemüthbilden- 
den gejellihaftlichen Freuden beizumwohnen, mit einem 
Worte, als Menſch und nicht als bloße arbeitende Ma— 
Ihine oder als Laſtthier weiterzuleben. 

Niht mindere Aufmerkjamfeit von Seiten des 
Staates, als die geijtige, verdient auch die leibliche 
Erziehung feiner Angehörigen und der Schutz der heran- 
wachſenden Generation vor frübzeitiger Förperlicher Ver: 
früppelung. Was in diejer Beziehung gegenwärtig nod) 
gejündigt wird, theils durch Thun, theil3 durch Unter: 
lafjen, iſt jo unbejchreiblich viel und groß, daß man mit 
deſſen Beichreibung Bände anfüllen könnte. Auch bier 
fann wieder nur gejellichaftliche Erziehung «und jtaatliche 
Beauffichtigung helfen. Es iſt eine ſtatiſtiſch nachgemie- 
jene und wahrhaft entjegliche Thatfache, daß die Lebens— 
Dauer der niederen und niederften Stände der Geſellſchaft, 
namentlich der arbeitenden Klaſſen, in der Regel nur die 
Hälfte oder zwei Drittel derjenigen Lebensdauer beträgt, 
deren fi) die höheren und höchiten Stände erfreuen; 
daß aljo durch den gegenwärtigen Zuftand der Gejell- 
ſchaft jene Klaſſen um beinahe die Hälfte ihres normalen 
Lebens betrogen werden. Die Urjache diejer traurigen 
Ericheinung liegt in den grenzenlojen Mängeln der öffent- 
lihen, wie privaten Gejundheitspflege und in der Ber- 
nachläſſigung der leiblichen Erziehung in der Jugendzeit, 
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wie in der Mißachtung der EZörperlichen Wohlfahrt der 
arbeitenden Klafjen während ihrer jpäteren Lebenszeit. 
Auch für Beſſerung diejer Zuftände wird die gejeßliche 
Abkürzung der Arbeitszeit und der dadurch erzeugte Wechſel 
von Arbeit mit Erholung von den wohlthätigiten Folgen jein. 


Die Frau, 


Es ijt eine gejchichtlich gutbegründete Thatjache, daß 
die Achtung und das Anjehen des Weibes in der menſch— 
lichen Gejellihaft in vdemjelben Maaße zugenommen 
haben, in welchem der Gradmeſſer der allgemeinen Bil- 
dung und der guten Sitte gejtiegen iſt. In gleicher 
Weile jehen wir die Stellung der Frau in der Gegen- 
wart um jo angejehener, je höher der Bildungsgrad 
einer Nation ilt, während fie bei wilden Völkern nod) 
jene unterfte Stufe als Sclave des ftärkeren Gejchlechtes 
und als Laftthier einnimmt, welche ihr am Anfange der 
Gefittung ganz allgemein zugewiejen war, und während 
fie bei halbgebildeten Völkern (4. B. im Drient) nur die 
etwas bejjere Stellung eines Halb-Sclaven einnimmt. 
Schon Ddieje eine Thatjache könnte genügen, um ung den 
Weg anzudeuten, auf welchem die Stellung der Frau in 
der Zukunft voranzujchreiten, und wie jich der einer ge- 
bildeten Nation angehörige und jelbit auf Bildung An- 
ſpruch madende Mann ihr gegenüber zu verhalten hat. 
„Bir Männer‘, jagt jehr gut Radenhaujen (Hits, 
Band III, ©. 100), „müſſen uns daran gemöhnen, die 
weiblihe Menjchenhälfte nicht als Mittel zum Nuten 
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und Bergnügen der Männer, jondern als Unjeresgleichen 
anzujehen und zu behandeln.‘ 

Es iſt auch nicht der leifefte Grund erfichtlih, warum 
das Princip der Gleichberechtigung, welches in der Gegen- 
wart jo allgemein anerfannt wird, nicht auch auf die 
weibliche Hälfte des menichlihen Geichlechtes ausgedehnt 
werben joll. Stehen doch die Pflichten und Leiftungen, 
welche das Weib im Organismus der menschlichen Gejellichaft 
zu erfüllen hat, weder an Wichtigkeit, noch an Schwierigfeit 
denen der Männer nach, und könnten dieje Leiltungen, jofern 
nur der weiblichen Thätigfeit ein größerer und freierer 
Spielraum gewährt würde, noch weit über das gegenwärtige 
Maaß hinaus gefteigert werden! Kann die Frau, wie 
Biele annehmen, durch die Kraft und Höhe ihrer Leiſtun— 
gen im Allgemeinen mit dem Manne nicht concurriren, 
jo ijt diejes fein Grund, ihr die Concurrenz jelbjt abzu- 
Ichneiden und fie in dem allgemeinen Wettbewerb um 
das Dajein dent Manne gegenüber noch mehr zu benach— 
theiligen, als fie bereitS durch ihre jchwächere Natur be- 
nachtheiligt tft. MWebrigens wird dieſer Wettbewerb um 
das Dajein jelbit nad) Entfernung aller hemmenden 
Schranken am beiten dafür jorgen, daß die Frau das 
ihr von der Natur angewielene Thätigfeit3-Gebiet nicht 
überjchreitet; und die allmächtige Sitte wird beſſer, als 
alle Polizei-Maaßregeln, das feinfühlende Weib von 
Dingen oder Gebieten fern halten, denen fie nicht ge- 
wachjen oder für die fie nicht geichaffen ift; Uebrigens 
gibt es bekanntlich jo viele Zweige der menſchlichen Thä- 


307 


tigfeit, für welche die Frauen ebenjogut, wenn nicht beſſer 
geeignet find als die Männer, wie Landbau, Viehzucht, 
Gärtnerei, Uhrmacherei, Weberei, Stiderei und deral., 
Schriftſatz, Boftbetrieb, Buchführung, Cafjen-Vermaltung, 
Schriftjtellerei, u. j. w. u. ſ. w. Auch alle Arten von 
Künften und ſelbſt Wifjenjchaften, das Lehrfach, die Heil- 
funde, die Armen- und Krankenpflege, die Kinder-Er- 
ziehung u. |. w. finden in den Frauen befanntlich jehr 
häufig die ausgezeichnetiten Vertreterinnen. Daß diejelben 
nicht überall das Nämliche oder ebenfoviel leiften als 
- die Männer, fommt nicht bloß auf Rechnung ihrer ſchwä— 
cheren Natur oder ihrer geringeren Leiftungsfähigkeit, 
fondern ebenjoviel, wenn nicht mehr, auf'Rechnung ihrer 
mangelhaften Erziehung und ihrer gedrückten gejellichaft- 
lichen Stellung. Man befreie die Frauen aus dieſer ge- 
drückten Stellung, man gebe ihnen die für das Leben 
nothwendige Erziehung und Bildung, und man wird 
ſehen, was fie bei gleicher ftaatlicher und gejellichaftlicher 
Berechtigung mit den Männern zu leiten vermögen. 
Mag diejes Viel oder Wenig fein, jedenfall kann e3 der 
Gejammtheit nur zum Vortheil gereichen, wenn durch die 
gefteigerte Goncurrenz auch der Eifer des Wettbewerb’3 
auf beiden Seiten gefteigert, und wenn der Gejellichaft 
eine jo große Summe bisher bradliegender Arbeitskräfte 
zugeführt wird. Aber das Geringite, was die Frau- als 
jolche für fi verlangen kann, ift doch, daß man ihr 
wenigſtens die Bahn freilaffe, auf der fie den Wettbe- 
werb mit dem ftärferen Gejchlechte verjuchen will. 
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„Jedenfalls“, jagt Radenhauſen a. a. D. jehr 
gut, „hat die weibliche Hälfte das Recht zum Verlangen, 
daß ihr geftattet werde, ihre Fähigkeiten zur Fortbildung 
der Menjchheit in jedem Zweige der Thätigkeit zu ver- 
juden, und daß jeder Weg zur Bildung, mwelder der 
männlichen Hälfte offen fteht, auch ihr eröffnet werde.‘ 
Fürchtet diefe männliche Hälfte oder das jogenannte 
ſtärkere Geſchlecht jene Concurrenz und ſucht fie durch 
despotiiche Maaßregeln zu bejeitigen, jo ift dieſes der 
befte Beweis dafür, daß man in Wirklichkeit die Frau 
und ihre Leiltungsfähigfeit höher ſchätzt, als man ſich. 
in der Regel den Anjchein geben will, und daß man ſich 
von Seiten jenes Geſchlechtes nur nicht entichließen kann, 
der ſüßen Gewohnheit des Herrihens und Unterdrüdens 
zu entjagen. Die gemilderte Sclaven - Stellung, welche 
im Allgemeinen auch heute nod) das Weib dem Manne 
gegenüber einnimmt, ift nur ein Ueberreſt jener barba- 
riihen Zeit, da der ftärkere Mann die jchwächere Frau 
trog ihrer geringeren förperlichen Kräfte vor den Pflug - 
ſpannte und fie alle Arbeiten der jchwierigjten und er- 
niedrigendften Art thun ließ, während er jelbit auf der 
Bärenhaut ruhte; und wenn der Europäer heutzutage die 
Frau von jo vielen Zweigen nüßlicher Thätigfeit aus- 
ichließt, unter dem Vorwande, daß ihre Natur dafür nicht 
geſchaffen jei, jo gleicht diefe Logik der befannten Scla- 
venregel, welche den Sclaven oder den Unterdrücdten 
überhaupt die Fähigkeit zur Freiheit und demzufolge aud) 
(im Intereſſe des Unterdrüder’s) die Freiheit ſelbſt ab- 
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ſpricht. Sit es wirklid richtig, daß das Weib die Fähig- 
feiten nicht beligt, welche es zu einer den Männern eben- 
bürtigen Lebensftellung berechtigen würden, und daß es 
diefelben auch nicht zu erwerben im Stande ift, jo wird 
bei und troß aller Emancipation feine gejellichaftliche 
Stellung im Wejentlichen nicht geändert werden, jondern 
diejelbe bleiben. Aljo käme es nur auf eine an fih un- 
gefährliche Probe an, um zu erweilen, ob jene Annahme 
richtig ift oder nicht. 

Die Einwände, weldhe man gegen die jog. Eman— 
cipation der Frau oder gegen ihre politiihe und gefell- 
Ichaftlihe Gleichjtelung mit dem Manne erhoben hat, 
find meijt jo haltlojer Art, daß es einem redlichen Schrift- 
fteller eine gewilje Ueberwindung Eoftet, dagegen anzu- 
fämpfen. Der gemwöhnlichite und häufigfte Einwand ift 
der, daß die Frau ihrer ganzen Natur nad für das 
Haus, für die Familie, für die Kinder-Erziehung u. |. w. 
bejtimmt jei, und daß dieje ihre wahre Beitimmung durd) 
die Theilnahme an öffentlichen oder gejellichaftlichen An— 
gelegenheiten oder aber durch eine anderweite Thätigfeit 
beeinträchtigt werden müſſe. Diejer Einwand überfieht 
den eigentlihen Punkt, auf den es antommt, und jegt 
ganz mit Unrecht voraus, daß die Emancipation der 
Frau beabjichtige, dieje ihrem natürlichen Wirkungskreiſe 
oder ihren häuslichen Pflichten zu entreißen und fie ohne 
Noth in das Getriebe der großen Welt zu jtürzen. Keine 
Frau, welche Familie und einen häuslichen Wirkungs- 
kreis befigt und in diejer Thätigkeit ihre geiftige oder 
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moralijche Befriedigung findet, wird fi durdy die Eman- 
cipation in dieſer Thätigfeit beirren oder von ihr ab- 
halten lajfen, während die jehr große Anzahl derjenigen 
Frauen, welche einen ſolchen Wirkungskreis nicht befigen 
oder ihr Leben durch denjelben nicht ausgefüllt finden, 
unter dem Mangel jener Freiheit die ſchwerſte Noth leiden 
und fih gegen ihren Willen zu einer körperlichen oder 
geiftigen Unthätigfeit verdammt jehen, die jo oft zur 
Duelle der jchwerjten Uebel wird. Wie viele Frauen 
verfümmern oder verjchlechtern theils in, theils außer 
der Ehe, bald förperlich, bald geijtig, unter dem ertödten- 
den Drude eines jteten Müßigganges, welcher ihnen 
durch eingebildete Rüdliht auf ihre Stellung oder durch 
gezwungene Faulheit und Unthätigkeit auferlegt ijt! Der 
angeborne Thätigkeitstrieb macht fih dann jchließlich Luft 
in einer den Charakter verderbenden Klatſch- oder Putz— 
ſucht und in allerhand Tändeleien und Lächerlichkeiten, 
welche das weibliche Gejchlecht mit Recht in den Augen 
verjtändiger Männer jo jehr herabjegen. Eine Frau 
dagegen, die Bildung und Arbeit fennen gelernt hat und 
demnach im Stande ift, eine nußbringende und fie jelbft 
ernährende Thätigkeit im Leben ausfüllen zu können, 
wird ſich von ſolchen Thorheiten fern halten; fie wird 
nicht genöthigt jein, nur auf das Heirathen zu jpefuliren 
und dem Erften Beiten, oft Ungeliebten, die Hand zu 
reihen, nur um, mie man zu Jagen pflegt, „unter die 
Haube zu kommen” ; fie wird fih, wenn unverheirathet, 
nicht ihr ganzes Leben hindurch unglücklich fühlen und, 
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wenn verheirathet, ihrem Mann in einer ganz anderen 
Weile, als bisher, gegenüber- und zur Seite jtehen. Hand 
in Hand mit ihm, nicht als jeine Dienerin oder ganz 
von ihm abhängige Freundin, jondern als feine freie 
und gleichberechtigte Genoſſin wird fie mit ihm durch 
das Leben gehen und im Stande fein, im äußerften Fall 
auch ohne ihn für fich und ihre Kinder zu forgen, wäh- 
rend gegenwärtig mit dem Tode des Ernährers in der 
Regel das nadte Elend die ganze Familie in jeine alle- 
zeit offenen Arme nimmt. | 

Es ift eine höchſt Lächerliche und ächt ſchulfuchſige Be- 
bauptung, daß Bildung und Arbeit den jog. Nimbus der 
Weiblichkeit von der Frau abjtreiften, und daß geiftig 
entwidelte und jelbititändige Frauen einer wahren Hin— 
gebung an den Mann nicht fähig fein. Don Allem 
diefem ijt das gerade Gegentheil wahr, und es kann 
gewiß Fein befjereg Mittel für Hebung der Ehe und 
des Familienleben’3 überhaupt geben, als Gmanci- 
pation der Frau zu Nrbeit, Erwerb und Bildung. 
Schon das Bemußtjein, ſich nicht ſelbſt ernähren zu 
fönnen und Gatten oder Vätern ein Lebenlang zur Laſt 
fallen zu müſſen, verurſacht der Frau ein um jo drüden- 
deres Gefühl, je gejcheidter oder gebildeter diejelbe ift, 
und ftört jene Zufriedenheit, welche für ein glüdliches 
Familienleben jo nothwendig ift. Der joviel citirte umd 
von Fanny Lemwald jo. beißend perlifflirte „keuſche 
Dämmer des Haufes‘‘, in welchem allein wahre Weib- 
lichfeit gedeihen fol, ijt nur ein großer Aberglaube und 
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ein Anachronismus in unſerer überall nach Licht und 
Befreiung ſtrebenden Zeit. Wäre es nicht ſo, ſo müßte 
der „keuſche Dämmer des Hauſes“ in Verbindung mit 
„ächter Weiblichkeit“ in den Harem's der türkiſchen Großen 
am beſten zu finden ſein! 

Gewiß kann und ſoll durch Alles dieſes nicht ge— 
leugnet werden, daß die Mehrzahl der Frauen ihre eigent- 
lihe Lebensaufgabe in der Ehe und der Häuslichkeit 
immer und unter allen Umftänden juchen und finden 
wird, wenn auch, wie gelagt, die Ehefrau und Mutter 
jelbjt durch ein größeres Maaß von Bildung und Selbft- 
ftändigfeit, jowie durch größere Unabhängigkeit dem Manne 
gegenüber ihre Lage, jowie die Lage der Familie weſent— 
lich verbejjern wird. Aber follen deßwegen, und weil - 
diejes jo iſt, alle jene Frauen, welche jenes Ziel nicht er- 
reichen oder nicht zu erreichen wünjchen, ewig Unter- 
drüdte und zu gezwungener Unthätigkeit verdammt jein? 
Sollen Geift und Berjtand bloß deßwegen nichts be— 
deuten, weil fie zufällig in einem weiblichen Gehirne Pla 
genommen haben? Sollen Anlagen und Fähigkeiten bloß 
deßwegen unausgebildet bleiben, weil ein Weib fie be- 
jigt? und ſollen Thätigfeitstrieb und Schaffensdrang bloß 
deßwegen ungenugt für die Menjchheit verfümmern, weil 
fie nicht in Geftalt eines Mannes auftreten? Die Ge- 
Ihichte lehrt unmiderleglih, daß es unter den Frauen 
ebenjo große Gelehrte, Künftler, Bolitifer u. f. w. ge- 
geben hat, wie unter den Männern; und wenn deren 
Zahl im Berhältniß zu den Männern nur gering ift, fo 
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iſt theils die natürliche Beitimmung der Frau zu einer 
mehr bejchränften Sphäre ihrer Thätigfeit, theils der 
Mangel der Freiheit und Gleichitellung, jomwie der nö- 
thigen VBorbildung Schuld gewejen. Schon in der un- 
gleichartigen Fortbildung der beiden Gejchlechter in der 
Zeit der erziehungsfähigen Jugend liegt eine grenzenloje 
Ungerechtigkeit und ein jpäter gar nicht auszugleichender 
Schaden für die Frau, für die Ehe, für die Familie. 
Eine gebildete Frau ijt ein ebenjo großer Segen für das 
Haus, wie eine ungebildete ein Unjegen für dajjelbe jein 
fann! 

Zwar hat man gegen die Bildungsfähigfeit des 
Meibes im Vergleich mit derjenigen des Mannes von 
wifjenjchaftlicher oder phyfiologijcher Seite aus einen ge- 
wichtigen Einwand zu erheben verjucht, indem man auf 
die Thatjache hinwies, daß das Gehirn des Weibes an 
Größe demjenigen des Mannes um ein nicht Unbedeu- 
tendes nachſtehe. Zwar nimmt fich diejer Einwand in 
dem Munde Derjenigen, welche in allen andern Dingen 
die Anwendung materialiftiicher Grundſätze verwerfen, 
aber diejelben dort nicht verjchmähen, wo fie einen Vor— 
theil verjprechenden Gebrauch davon machen können, jon- 
derbar genug aus; aber da die Thatjache als jolche un— 
zweifelhaft richtig fteht, jo muß man aud die daraus ge- 
zogenen Folgerungen annehmen, wenn diejelben auf rid)- 
tigen Borausjegungen beruhen. Diejes ift nun aber hier 
keineswegs der Fall. Demi Erſtens bedingen jchon die 
Eleinere Geftalt und ſchwächere Muskel-Entwidelung der 





314 


Frau, ſowie der geringere Diden-Durchmefjer der in den 
Gentraltheilen des Nervenſyſtem's zujammenlaufenden 
Nervenftränge, ganz naturgemäß eine verhältnigmäßig ge- 
ringere Gejammtmafje des weiblichen Gehirn’s, ohne daß 
darunter die Entwidelung oder Energie der den geiftigen 
Funktionen vorftehenden Theile dejjelben Noth zu leiden 
brauchen. Zweitens würde, ſelbſt wenn fich nachweiſen 
ließe, daß auch diefe Theile in ihrer Entwidelung hinter 
denen des Mannes zurüdbleiben, dieſes ebenſowohl auf 
Rechnung mangelhafter Hebung und Ausbildung geſetzt 
werden fünnen, wie auf Rechnung eines urjprünglichen 
Mangel’3. Denn befanntlic” bedarf jedes Organ des 
Körper’s, und jo auch das Gehirn, zu feiner vollen Aus- 
bildung und demgemäß zur Entwidelung feiner ganzen 
Leiftungsfähigfeit der Uebung und dauernden Anjtren- 
gung. Daß diejes bei dem Weibe in Folge mangelhafter 
Erziehung und Fortbildung im Allgemeinen in einem viel 
geringeren Grade der Fall iſt und jeit Taujenden von 
Sahren gemweien it, al$ bei dem Manne, wird Niemand 
leugnen wollen. Man lafje daher die Frau nicht unter 
den Folgen eines Verhältniſſes leiden, an dem fie Jelbit 
ganz und gar unſchuldig it, und juche vielmehr ihre 
natürlihen Anlagen bis zu einem ſolchen Grade und in 
einer folchen Weile auszubilden, daß fie den Sinn für 
elenden Tand und Flitter verliert und ein Vergnügen 
daran findet, ihren Geift erniteren und nüglicheren Dingen, 
als bisher, zuzumenden. Iſt diefes einmal geichehen, jo 


wird man aud ohne Schaden für die Gejammtheit den | 
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Frauen jene politiichen Rechte einzuräumen im Stande 
fein, welche die Vorgeſchrittenſten unter ihnen gegen- 
wärtig ſchon für ihr Gejchlecht verlangen, und deren 
Befig fie in Bezug auf ihre Rechte vollitändig gleich mit 
den Männern ftellen wird. Endlich iſt bei Zurüd- 
weilung jenes Einwandes nicht zu vergeilen, daß es, 
worauf nicht oft genug aufmerkſam gemacht werden kann, 
bei der geiftigen Werthbeitimmung eines Gehirn's nicht 
bloß auf defien Größe oder materiellen Umfang, jondern 
ebenjoviel, wenn nicht mehr, auf defjen innere Zufammen- 
jegung und auf die feinere Ausbildung jeiner einzelnen 
Theile anfömmt; und daß es jehr wohl denkbar ift, daß 
das weibliche Gehirn in Bezug auf dieje Feinheit und in 
Uebereinftimmung mit der größeren Feinheit und Zier- 
lichfeit des weiblichen Körper’3 überhaupt das männliche 
Gehirn in demjelben Maaße übertrifft, wie diejes das 
weiblihe Gehirn durch feine Größen-Entwidlung hinter 
ſich läßt. 

Am meiften Anftoß hat wohl bei der Männer-Welt 
die Forderung der emancipationsluftigen Frauen nad) 
politiicher Gleichberechtigung erregt; und in der That 
dürfte unter den jet noch obwaltenden Ber- 
hältnijjen ein jolches Erperiment ein ziemlich gewagtes 
und für die Freiheit und den Fortichritt höchſt gefähr- 
liches fein. Nicht als ob wir damit jagen wollten, daß 
Frauen nicht gute Bolitifer jein könnten! Im Gegen- 
theil lehrt die Gejchichte zur Evidenz, daß es unter den 
Frauen faft ebenjo viele gute, wie unter den Männern 
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ſchlechte Politiker gegeben hat. Wie viele Männer find 
auch heutzutage in politifcher (und jonftiger) Hinficht är- 
gere Weiber und Klatiehbajen, al3 die Weiber jelbjt, und 
ſäßen beſſer hinter dem Heerde oder dem Spinnrocken, 


als in den ernſten Rathsverſammlungen der Männer! 


Und welcher Vergleich läßt ſich ziehen zwiſchen der poli— 
tiſchen Einſicht einer gebildeten und mit den Bedürfniſſen 
ihrer Zeit bekannt gewordenen Frau und derjenigen, 
welche allenfalls einem Hausknechte oder einem Schuh— 
flicker zukömmt, der nie über den engen Kreis ſeiner täg— 
lichen und niedrigen Beſchäftigung hinausgeblickt hat! 
Und dennoch beſitzt dieſer Mann das allgemeine Stimm— 
recht und nimmt durch daſſelbe Theil an der Beſchluß— 
faſſung über die Geſchicke ſeiner Nation, während das 
einſichtige und hochgebildete Weib ihm gegenüber für un— 
fähig zur Ausübung eines ſolchen Rechtes erachtet wird! 
Aber alles diejes gilt natürlih nur im Einzelnen, wäh: 
rend im großen Ganzen die noch bejtehende geijtige Un- 
reife und Unmündigkeit des meiblichen Gejchlechtes, na: 
mentlih aber jeine Schwachheit in religiöjer Be 
ziehung, jeine volljtändige politiihe Emancipation nidt 
eher al3 thunlich erjcheinen läßt, als bis die dazu un 
umgänglich nothwendigen Borbedingungen der Erziehung 
und Bildung oder der gleichartigen Fortbildung beider 
Gejchlechter erfüllt fein werden. Faſt alle erfahrenen Po: 
litifer ftimmen darin überein, daß die jofortige Verleihung 


des allgemeinen Stimmredt3 an die Frau gleichbedeutend | 


mit politiihem und religiöjem NRüdjchritt jein würde, 





| 
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was natürlich den freidenkfenden Frauen und namentlich 
den Führerinnen der Bewegung nod viel weniger er- 
wünfcht fein könnte, als den demokratiſch gefinnten 
Männern. Hat fih doch eine unjrer hervorragenpdften 
Schriftjtellerinnen, die ebenfo geiftreiche, wie denkende 
Fanny Lemwald, durch diefen Umſtand bewogen ge- 
fehen, fich ebenfalls gegen das allgemeine Stimmrecht der 
Frauen in der Gegenwart zu erklären und die Forde- 
tungen der weiblichen Emancipation jo zu formuliren: 
„Unterricht für die unmiffenden und geringen, Aner— 
fennung für die geijtesreifen Frauen! — eine Formu- 
lirung, der fich der Verfafler aus vollem Herzen an- 
ſchließen zu ſollen glaubt (193), 


- Die Ehe. 


Die Ehe, obgleich fie ſich auch bei Thieren (4. B. 
den Störchen) findet, ift doch in ihrer gegenwärtigen Ge- 
ftalt und Verfaſſung mejentlih ein Erzeugniß menſch— 
liher Bildung. Sie ift daher nichts Starres, Unabänder- 
liches, ein für allemal von der Natur Gegebenes, jondern 
muß fi) mit der fteigenden Bildung ändern und fort- 
bilden. Dieſes ift für unjre heutige Ehe um jo noth- 
wendiger, als in ihr noch ganz die alten Zwangs-Grund— 
läge, welche ehedem in Staat, Kirche und Gejellichaft 
herrſchend waren, vertreten find. Für die Fortbildung 
ächter Menjchlichkeit in Staat und Gejellichaft kann es 
aber kaum etwas Wirkſameres geben, als die Befreiung 
der Ehe von jenen beengenden Schranten und die Ver— 
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wandlung derjelben in ein durch ungezwungene und von 
beiden Seiten freie Liebeswahl herbeigeführtes und in 
jeinem Fortbeftand von dem Fortbeitand gegenfeitiger 
Zuneigung abhängiges rechtliches Verhältniß beider Ge- | 
Ichlechter. Sn einem gewiljen Sinne muß man zugeben, 
daß die ganze phyſiſche und geiftige Zukunft des Menjchen- 
gejchlecht'3 mehr oder weniger von der zukünftigen Ge- 
ftaltung der Ehe abhängt. Denn wenn auch nicht die 
Bereinigung der Beiten mit den Belten, wie einſt Blato 
in jeinem Zufunfts- oder Ideal-Staat wollte, jo doc) die 
Bereinigung der Pafjenditen mit den Paſſendſten wird 
das rechte Mittel jein, um das bejtmögliche Gejchlecht 
„ber Zukunft zu erzeugen. Hat doch jhon Darwin die 
log. geichlechtlihe Zucht- oder Auswahl bei den Thieren 
als eine Haupttriebfeder des Fortichritt’3 erkannt, und 
nimmt Prof. Häckel feinen Anjtand, auf Grund jeiner 
Forihungen zu erklären, daß der Fortichritt des Menjchen- 
geichlechtes in der Gejchichte zu einem großen Theile 
Folge der bei dem Menfchen noch weit mehr, als bei 
dem Thiere entwicelten gejchlechtlichen Zucht- oder Aus- 
Mahl ſei! Daß aber diefes eigenthümliche und erſt dur) 
die Naturwillenichaft an das Licht gezogene Moment feine 
ganze hochwichtige Wirkſamkeit nur dort voll und unge: 
hindert entfalten fann, wo die Vereinigung der beiden 
Geſchlechter wirflih Folge einer gänzlich freien Wahl 
und eines vollen gegenfeitigen Verftändnifjes bei gleich- 
zeitigem Gefallen an einander und innerer Zufriedenheit 
ijt, kann wohl nicht beftritten werden. Im Gegenſatze 
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hierzu bietet unjre heutige conventionelle und Zwangs-Ehe 
befanntlich und leider nur zu häufig die widermärtigften 
und für die Fortbildung des Gejchlechtes nachtheiligiten 
Erſcheinungen gegenjeitigen Mißverftändnifjes und nicht 
zu entfernender Unzufriedenheit dar. Schon die von ung 
geforderte Emancipation der Frau und ihre freiere, un- 
abhängigere Stellung dem Manne gegenüber bedingt 
nothwendig eine andere Geitaltung der Ehe in der Zur 
funft; und die freie Liebeswahl, welche bisher gegen alles 
Recht und alle Vernunft nur dem Manne gejtattet war, 
muß in der Zukunft ebenjo auch ein Vorrecht der Jung- 
frau bilden. Die jelbititändig gewordene Jungfrau wird 
fünftig nicht mehr nöthig haben, ſich wie eine Waare auf 
dem Markte verhandeln zu lafjen oder halb gezwungen 
nad) jeder ihr gebotenen Ehe zu greifen, um nur dem 
traurigen Zuftand des Unverheirathetjeind zu entgehen, 
ſondern fie wird fich erjt dort binden, wo ihr over 
ihren Berathern das Fünftige Leben größeres Glüd und 
größere Befriedigung verjpricht, als das gegenwärtige. 
Die gegenwärtig leider jo große Zahl der unglüdlichen 
und der Fortbildung des Gejchlechtes nachtheiligen Ehen 
wird fich mindern, die der glücdlichen und dem Gejammt- 
weſen nüßlichen dagegen fteigen. Wo aber dennoch eine 
Täuſchung ftattgefunden haben follte, wird die jo noth- 
wendige Erleichterung gejeglicher Trennung die Wieder: 
holung jener entjeglihen Familiendrama’3 unmöglich 
machen, welche ſich gegenwärtig zur Schande der Menſch— 

heit jo häufig vor unjeren Gerichtshöfen BANDIeIEN, Aus 


Büchner, Stellung des Menfhen. 
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dem einzelnen Schredlichen aber, das an die Oeffentlich— 
feit kömmt, kann man auf das Viele noch Schredlichere 
Ichließen, das in der Verborgenheit und aus Furcht der 
öffentlichen Schande jtil geduldet und getragen wird. 
Freiheit, Freiwilligkeit und volle Gegenfeitigfeit bilden 
die Lebensluft, in der allein glücliche Ehen gedeihen 
fönnen; und dieſes führt nothwendig zur Bejeitigung 
aller fünftlihen Hemmungen, welche jowohl der zu ſchlie— 
Benden, als der aus Mangel an Webereinftimmung fi 
lLöjenden Ehe entgegengejegt werden können. 

Eine der thörichtiten PVeranftaltungen öffentlicher 
Staatsweisheit oder Staatsdummheit bilden namentlid) 
die Hemmniffe, welche man gegenwärtig noch in fo vielen 
Staaten den Ehen der niederen Stände, in specie denen 
der Arbeiter, aus Furcht der Uebervölferung oder Ber: 
mehrung der Armuth, entgegenjegt — ganz abgejehen 
davon, daß es die größte und härtefte aller Ungerechtig: 
feiten einjchließt, wenn man dem Einzelnen jeine unver: 
Ichuldete Armuth dadurch noch härter und fühlbarer 
macht, daß man ihn zwangsweiſe von der natürlichiten 
aller menjchlichen Beftimmungen, von der Fortpflanzung 
jeines Gejchlechtes, abzuhalten ſucht. Ein Wolf wird 
durh Mehrung feiner Zahl nicht ärmer, fondern reicher, 
namentlich dort, wo die verbeijerten gejellichaftlichen Ein- 
richtungen Jedem ein menjchenwürdiges Dafein möglich 
machen; und jeder neugeborene Menſch ijt ein Capital, 
welches dem Ganzen durch Vermehrung der Arbeits-, wie 
der Verbrauchskraft zu Gute kommt. Ye menfchenleerer 
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eine Gegend iſt, um jo ärmer ift fie auh und um fo 
elender der Zuftand ihrer Bewohner, während umgefehrt 
in den europätichen Gulturländern der allgemeine Grad— 
mejjer des Wohlitandes überall mit entiprechender Zu— 
nahme der Bevölkerung gejtiegen it. Denn es fann 
feinem Zweifel unterliegen, daß die allgemeine Ernäh— 
rungsfähigfeit durch Vermehrung der Gultur und ihrer 
zahllojen Hülfsmittel, durch gefteigerte Arbeitsteilung 
u. ſ. w. in einem viel höheren Grade zunimmt, als die 
Zahl der Menjchen ; und wenn auch zugegeben werden 
muß, daß eine gewifje Örenze der Bevölkerungszahl unter 
normalen Verhältnifien nicht überjchritten werden fann, 
jo find wir doc noch gar weit von Erreichung diefer 
Grenze entfernt. Große Hungersnöthe entjtehen am leich- 
teten in dünn bevölferten oder durch Krieg,. Peitilenz 
u. ſ. w. entvölferten Gegenden, während der Weberfluß 
an Nahrungsmitteln nirgendwo größer it, als in den 
ungeheueren Metropolen oder Hauptitädten europäischer 
Staaten, in denen Millionen von Menjchen auf einen 
Flede beifammen wohnen. Als die Spanier Amerika er- 
oberten, fanden jie die dortige Bevölkerung durch häufige 
Hungersnöthe decimirt, während gegenwärtig Amerika 
eine weit größere Zahl von Bewohnern auf das Reich: 
lichjte ernährt und noch Raum und Nahrung genug für 
ungezählte Millionen befigt! 


21 » 
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Die Moral. 


Das einzig richtige und haltbare Moralprincip beruht 
auf dem Berhältniß der Gegenjeitigfeit. Es gibt 
daher feine beijere Richtichnur für moraliſches Verhalten, 
als den alten und wohlbefannten Sprud: „Was Du 
nicht willjt, daß man Dir thu’, das füg’ auch feinem An- 
dern zu”. Ergänzt man dieſen Spruch durch den weis 
teren: „Was Du willſt, daß man Dir thue, das thue auch 
Andern“ — jo hat man den ganzen Coder der Tugend: 
und Sittenlehre in der Hand, und zwar befjer und ein- 
facher, als die didleibigiten Handbücher der Ethik oder 
die Duintefienz aller Religionsiyfteme der Welt ihn uns 
liefern könnten. Alle weiteren moralischen Anleitungen, 
mag man fie aus dem Gewiſſen, aus der Religion oder 
aus der Philoſophie herleiten, werden neben diejen ein- 
fahen und praktischen Regeln volllommen entbehrlich. 
Natürlid müſſen diefe Regeln um jo wirkſamer erſchei— 
nen, je höher das Verhältniß der Gegenteitigfeit durch 
größere Ausbildung der Gejellichaftszuftände überhaupt 
entwidelt ift, und je mehr der Einzelne duch Einficht 
und Bildung befähigt ilt, die Gejellichaftszwede und fein 
perjönliches Berhältniß zu denjelben wie zu feinen Ne— 
benmenjchen zu begreifen und jein Verhalten darnach ein- 
zurichten. Es ift daher ein allgemein anerkanntes und 
durch die Gejchichte hinlänglich bewiejenes Faktum, daß 
fih der Moralbegriff im Allgemeinen, wie im Einzelnen 
in demjelben Maaße weiter entwicelt und ftärfer hervor: 
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bildet, in welchem Bildung, Einſicht und Erkenntniß der 
nothwendigen Geſetze des Gemeinwohls in der Zunahme 
begriffen ſind, und daß dem entſprechend ſtets größere 
öffentliche Ordnung mit der Milderung der Strafgeſetze 
Hand in Hand gegangen iſt. Als Einzelner oder Ur— 
menſch kennt der Menſch überhaupt keine Moral und folgt 
blindlings den Trieben der Leidenſchaft, des Hungers, 
der Grauſamkeit u. ſ. w., die er mit den Thieren ge— 
mein hat; jeine moralijchen Eigenjchaften entwiceln ſich 
erjt dur das AZujammenfein mit Andern im Innern 
einer nad) gewiſſen Grundſätzen der Gegenjeitigfeit ge- 
regelten Gejellihaft und durd die Erkenntniß der Ge— 
jege, welche für das Beitehen einer ſolchen Gemeinjchaft 
nothwendig find. Das angeborne Gewiſſen oder Sitten- 
gejeß, welches jo Viele für das eigentlich Bejtimmende in 
den Handlungen der Menjchen halten, ift nichts weiter 
als ein großer Aberglaube oder eine „Kinderjchulenmo- 
ral“, wie ſich der Philoſoph Schopenhauer jo bezeichnend 
ausdrüdt. Denn das Gewiſſen bildet und entwidelt ſich 
erft mit der fortichreitenden Erfenntniß der Pflichten, 
welche der Einzelne theils gegen eingebildete Uebermächte 
(wie Götter, Heroën u. ſ. w.), theils gegen feine Mit- 
menſchen, theils gegen die Gejellichaft, theils gegen den 
Staat u. ſ. w. zu erfüllen hat oder erfüllen zu müſſen 
glaubt. Diejfer Glaube aber ift ganz und gar abhängig 
von der jeweiligen Stufe der allgemeinen Bildung oder 
Erfenntniß, auf der fich ein Volk oder ein Einzelner be- 
findet, und daher wechielnd nach Zeit, Ort und Umitän- 





324 





den. Mojes, der größte Lehrer und Führer des jüdi— 
ihen Volkes, fühlte feine Gewiſſensbiſſe, als er Dreitau- 
jend jeines Volkes zum Sühnopfer für den Herrn hatte 
niedermegeln lajjen, jondern fürchtete nur, daß es noch 
nit genug jei, während man heutzutage eine jolche 
Handlung als eine grenzenloje Scheußlichfeit und Bru- 
talität anjehen würde; und der verehrte David, der 
Liebling aller Theologen, eroberte die Stadt Rabba (2. 
Sam. 12, 31) und „führte alles Volk hinaus, legte es 
unter eijerne Sägen, Haden und Keile und verbrannte 
fie in Ziegelöfen; jo that er allen Städten der Kinder 
Ammon's.“ (Angeführt bei Radenhaujen, Iſis, Band 
Il. ©. 34 u. folgd.). Die Phönizier, Karthager, Berier 
u. ſ. w., obgleih zu den gebildeten Nationen des 
Alterthums zählend, ließen ſich durch ihr Gewiſſen nicht 
abhalten, ihre eigenen Kinder lebend zu verbrennen oder 
unichuldige Menjchen lebendig zu begraben; und die In— 
quifitoren des Mittelalters und ihre Helfer früherer und 
ipäterer Zeit glaubten nur ihre Pflicht zu thun, wenn jie 
im Laufe von elf Jahrhunderten ungefähr neun Mil- 
lionen Menſchen als Heren und Zauberer verbrannten 
und jo viele andere Unjchuldige unter den entjeglichiten 
Qualen leiden ließen. Wenn die römischen Kaifer die 
neu entitehenden Chriſten-Gemeinden mit den blutigiten 
Berfolgungen heimjuchten, jo glaubten fie ebenjowohl 
etwas Gutes zu thun und vor ihrem Gewiſſen rein da— 
zujtehen, wie die jpäteren Chrijten jelbjt, als dieje nach 
dem Siege ihrer Lehre alle jene Verfolgungen und Greuel 
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im reichlichſten Maaße an Andersdenkende zurüdgaben. 
Auch die menjchenmordenden Kriege der Neuzeit werden 
in der Regel und oft aus den unbedeutenditen Anläfjen 
von Leuten geführt, welche ſich aus dem von ihnen ver- 
anlaßten, oft jchredlichen Tod und Elend jo vieler Tau- 
jende nicht das geringjte Gewiſſen machen und Ruhm, 
Ehre und Anjehen dabei gewinnen, während man in 
einem jpäteren und glüdlicheren Zeitalter ſolches Thun 
wahrſcheinlich als die ſchwerſte moraliihe Verſündigung 
anſehen wird. Gewiſſen iſt daher nichts Feſtſtehendes, 
Angebornes, ſondern etwas Wechſelndes, Gewordenes 
oder eine Aeußerung menſchlicher Erkenntniß, welche mit 
der Erkenntniß ſelbſt fort- und voranſchreitet. Dieſe fort— 
ſchreitende Erkenntniß hat ſo Vieles als unſchuldig oder 
erlaubt erkennen laſſen, was früher für ſchwere Sünde 
galt, und andererſeits ſo Vieles zum Verbrechen, zur 
Sünde geſtempelt, was es früher nicht war; daher auch 
die Begriffe von Gut und Bös bekanntlich die größten 
und auffallendſten Verſchiedenheiten, ja ſogar vollſtändige 
Gegenſätze zu verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen 
Völkern zeigen, was Alles ganz unmöglich wäre, wenn 
das angeborne Gewifjen des Menjchen ihm: ein für alle- 
mal bindende, innere VBorjchriften auferlegen würde. Das 
Gewiſſen ift auch ganz unabhängig vom Gottesglauben 
und von religiöjen Vorſtellungen überhaupt; es ändert 
fich nicht oder faum nah) Maaßgabe einzelner Glaubens- 
befenntnifje, jondern richtet fich lediglich nad) der Erfennt- 
niß oder nad) der Bildungsitufe jedes Einzelnen, Daher 





326 


auch jede Bejorgniß, das Gewiſſen könne mit einer be- 
jtimmten Glaubensform verloren gehen, yänzlich unbe— 
gründet ift; im Gegentheil muß fich dafjelbe um jo mehr 
Ichärfen und verfeinern, je mehr fich das allgemeine Ge- 
willen der Menjchheit durch die fortichreitende Bildung 
hebt, und je unabhängiger diefe in ihrem Denken und 
Sein von allen bloß äußerlichen Regeln und Glaubens- 
normen wird. Sind doch auch die Menjchen der Ge- 
genwart, obgleich ihre Anhänglichkeit an bejtimmte Glau— 
bensregeln weit hinter derjenigen früherer Zeiten zurüditeht, 
im Allgemeinen viel weniger zu Verbrechen und Gemalt- 
thaten geneigt, als ehedem! und haben Duldjamteit, 
Mitleid, Sinn für Gemeinnüßiges, Achtung vor dem 
Geſetz, Menjchenliebe u. j. w. in demielben Maaße zu: 
genommen, in welchem Wiſſen, Bildung und Wohlitand 
fih gehoben haben! Denn neben Bildung find Glüd 
und Wohlſtand Hauptquellen der Moral und Tugend. 
Der Menih muß im Allgemeinen glücjelig jein, wenn 
er Tugend üben joll, und alle Sünden und Laſter gehen 
Hand in Hand mit Hunger, Elend, Krankheit oder Müßig— 
gang. Rechnen wir dazu, daß moraliſche Eigenjchaften 
oder Anlagen ebenſowohl erblich find, wie körperliche 
und geiftige Anlagen überhaupt, jo muß es uns Klar 
werden, daß der ganze moralifche Fortſchritt der Menſch— 
heit an ihrer fortdauernden jocialen und geiftigen Um— 
und Fortbildung gelegen ift, und daß Sünde und Der: 
breden aus der Welt verjchwinden werden, jobald Die 
immer noch fo reichlich fließenden Quellen der Unwiſſen— 
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heit, der Unbildung und des materiellen Elends verjtopft 
fein werden. 

Die Moral kann daher definirt werden als das 
Gejeß der gegenjeitigen Achtung des allgemeinen, wie des 
privaten, gleichen Menjchenrechtes zum Behuf der Siche- 
rung allgemeinen Menſchenglücks. Alles, was dieſes 
Glück und diefe Achtung ftört oder — iſt bös, 
Alles, was dieſelben fördert, gut. Das Böſe beſteht 
nach dieſer Definition nur noch in der Ausartung oder 
den Uebergriffen des menſchlichen und privaten Egois— 
mus gegenüber diefem allgemeinen Glüd ſowohl, wie den 
Intereſſen des Nebenmenſchen. Was der Gejammtheit 
oder dem Nebenmenjchen nüslich ift, ift im Allgemeinen 
auch gut; und der Begriff des Guten verfehrt- fich erſt 
dadurch in jein Gegentheil, daß der Einzelne den Begriff 
des ihm ſelbſt Nüßlichen oder Vortheilhaften dem Be— 
griffe des für die Gejammtheit oder für einen andern 
Gleichberechtigten Nütlichen in ungebührlicher Weiſe vor- 
anjtellt. Die größten Sünder find daher die Egoiſten 
oder Diejenigen, welche ihr eigenes Ich höher ftellen, als 
die Intereſſen und Gejege des Gemeinmwohls, und dafjelbe 
auf Koften und zum Nachtheil der mit ihnen Gleichbe- 
techtigten in übermäßiger Weife zu befriedigen trachten. 
Zwar ift der Egoismus an fi durchaus nichts Verwerf- 
lihes und bildet eigentlich die legte und höchſte Trieb- 
feder aller unjerer Handlungen, ſowohl der ſchlechten wie 
der guten (1%. Auch wird man den Egoismus der 
menschlichen Natur niemals zu befeitigen im Stande fein; 
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und es fommt daher nur darauf an, denjelben in die 
richtigen Bahnen zu lenfen oder ihn vernünftig und 
menjchlich zu machen, indem man jeine Befriedigung in 
Uebereinjtimmung mit dem Wohle Aller und mit den 
Intereſſen der Gejammtheit zu bringen ſucht. Dazu kann 
es aber fein beſſeres Mittel geben, al3 die von uns vor: 
geichlagene Reform der menschlichen Gejellihaft jelbjt im 
Intereſſe des Gemeinwohls. Denn jobald man es durch 
eine richtige Drganifation der Geſellſchaft dahin gebracht 
hat, daß die Befriedigung des eigenen ch zugleich die 
snterefjen der Gejamnitheit befriedigt, und daß umge: 
fehrt die Befriedigung der allgemeinen Intereſſen zugleich 
die Befriedigung des eigenen Ich bedeutet, hört jeder aus 
egoiftiihen Motiven hervorgehende Gonflift zwilchen den 
Intereſſen des Einzelnen und denen der Gejellichaft oder 
des Staates auf, und der Hauptanlaß zu Verbrechen und 
Sünde ift hinweggenommen. Der Einzelne wird dann 
viel leichter, al3 gegenwärtig, im Stande jein, nad) per— 
ſönlicher Glüdjeligfeit und angenehmen Empfindungen zu 
jtreben oder das eigne Ich zu befriedigen, ohne daß er 
die Intereſſen der menschlichen Geſellſchaft verletzt; er 
wird nur jein eignes Wohl befördern, indem er das Wohl 
der Gejammtheit befördert, und wird das Wohl der Ge- 
jammtheit befördern, indem er jein eignes befördert. 

In diejer Mebereinitimmung der Intereſſen des Ein- 
zelnen mit den Intereſſen der Geſammtheit oder aller 
Andern liegt daher das ganze, große Moral-PBrincip der 
Zukunft. Gelingt es, jene Uebereinſtimmung herzuftellen, 
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jo haben wir Moral, Tugend und edle Gefinnung im 
eberfluß. Gelingt es nicht, jo fehlen ung diejelben in 
demjelben Maaße, in welchem die Gejellichaft jenem Ziele 
fremd bleibt; und feine äußeren oder inneren Mittel, 
feine Religion, fein Gewiſſen, feine Moralprediger, feine 
Strafgefege u. j. w. werden auch nur entfernt im Stande 
jein, jenen Mangel dauernd zu erjegen. Das öffent- 
ide Gewiſſen ift zugleih das Gewiſſen des 
Einzelnen, und jenes öffentliche Gewiſſen fann nur 
Folge vernünftiger Staat3- und Gejellichafts- Zuftände 
und einer auf den Grundjägen allgemeiner Menjchenliebe 
aufgebauten Erziehung und Bildung Aller fein. Die 
Zeit der erziehungs- und bildungsfähigen, allen äußeren 
und inneren Eindrüden jo leicht zugänglichen Jugend ift 
es, in welcher der Grund zur Bildung jenes Gemiljens 
und damit aller Moral gelegt werden muß; und es muß 
oberfte Aufgabe der öffentlichen und allgemeinen Er- 
ziehung fein, die guten und der menschlichen Gejellichaft 
nüglichen Triebe und Anlagen in dem jungen Menichen 
zu erwecken und zu ftärfen, die jchlechten und jchädlichen 
dagegen zu jchwächen und zu unterbrüden. Ein ganz 
neues und moraliſch anders angelegtes oder organifirtes 
Geihleht wird fich auf diefe Weile nach und nach her- 
anbilden, und Verbrechen, Sünde, Laſter u. |. w. werden 
in demjelben Maaße verichwinden, wie der Boden fleiner 
werden wird, auf dem fie allein gedeihen können ! 
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Die Religion. 


Die Religion iſt nicht minder, wie Verbrechen und 
Sünde, ein Erzeugniß der Unwiſſenheit. Je weniger der 
Menſch weiß von Geſchichte, Natur, Philoſophie u. ſ. w., 
deſto mehr fühlt er fih, nachdem er überhaupt angefan- 
gen hat, über fich und die ihn umgebenden Erjcheinun- 
gen nachzudenken, veranlaßt, an unbekannte übernatür- 
liche und außermenjchliche Einwirkungen zu glauben und 
denjelben alles ihm räthjelhaft Erjcheinende im Natur: 
und Menjchenleben aufzubürden. Se religiöjer daher ein 
Menſch ift, um jo weniger fühlt er das Bedürfniß der 
Bildung und Erkenntniß in fih; und die alten Hebräer 
fonnten daher auch nicht jene Kunft und Wifjenjchaft bei 
fih entwideln, wie die freier denkenden Griechen, weil 
ihnen ihr Gott Jehovah Alles erjegte. Mit dem roheften, 
aus einer mangelhaften oder gänzlich fehlenden Kenntniß 
der Naturgejege entipringenden Aberglauben fangen die 
Nationen an und erheben fih von da allmählig und 
langjam zu jenem Wiffen, das in der Zukunft bejtimmt 
it, jede Art von Religion zu erjegen und unnöthig zu 
machen. Diejenigen, welche in einer ſolchen Abichaffung 
der Religion oder in einer Erjegung des Glaubens durd 
das Willen eine Gefahr für Moral und Sittlichfeit und 
damit für Staat und Gefellihaft erbliden, müſſen dar- 
über belehrt werden, daß Moral und Religion oder Glau- 
ben und GSittlichkeit urjprüngli und im Princip gar 
nicht miteinander zu thun haben und wahricheinlich exit 





im Laufe der Geichichte und aus Gründen äußerer Zwed- 
mäßigfeit mit einander vermengt worden find. Denn je 
höher wir in der Geichichte der Religionen aufwärts 
jteigen, um jo mehr ſehen wir das Moralgejeß und die 
über feine Aufrechthaltung wachende Prieſterſchaft aus 
demjelben verjchwinden und an ihre Stelle Dogma und 
äußeren Cultus oder Ceremonien der Gottesverehrung 
treten. Auch jtellen die neuejten Unterfuhungen von 
Renan, Bournouf und Anderen außer Zweifel, daß 
bei den arianiſchen Völkern die Moral durchaus fein in- 
tegrirender oder nothwendiger Beitandtheil der Neligion 
war, jondern daß man in deren alten Religionen nur 
zwei Elemente antrifft, ven Gottesbegriff und den 
Ritus nämlid. Ebenjo verhält es fich mit dem Prie— 
fterthum bei den Ariern, deren urfprüngliche religiöje 
Richtung entichiedener Pantheismus war, während im 
Gegenjage dazu die religiöje Richtung der Semiten (aus 
welcher das Chriſtenthum hervorgegangen ift) der Mo— 
notheismus und damit auch die Pflege eines ftarfen 
Priejterftandes war. Im ganzen Sanskrit, der klaſſi— 
ihen Urſprache des arianiſchen Menjchenftammes, findet 
fich fein einziges Wort, welches „erſchaffen“ im Sinne 
des jemitiichen oder chriftlichen Dogmas bedeutet. Auch 
die berühmten moſaiſchen Moral-Borjchriften oder die). 9. 
Zehn Gebote ftanden, wie ſchon Goethe nachgewieſen 
bat, nicht auf den Tafeln, auf welchen Moſes die Geſetze 
des Bundes niederjchrieb, welchen Gott mit feinem 
Bolfe ſchloß. 
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Schon die außerordentlich große Verſchiedenheit der 
vielen, über den Erdboden verbreiteten Religionen läßt 
erkennen, daß diejelben in feinem nothwendigen Zujam- 
menhange mit der Moral jtehen können, da die Moral: 
Borjchriften bekanntlich überall, wo einigermaaßen geord- 
nete Staat3- und Gejellihaft3-Zuftände beftehen, in ihren 
wejentlichen Grundzügen diejelben find, während bei dem 
Fehlen jolcher Zujtände jofort ein wildes und regellojes 
Durcheinander oder auc ein gänzlicher Mangel des mo- 
raliichen Begriffe angetroffen wird.*) Auch zeugt die Ge- 
ſchichte unwiderſprechlich, daß Religion und Moral in 
Stärke und Entwidlung feineswegs Hand in Hand ge— 
gangen find, jondern daß jogar im Gegentheil die reli- 
giöjeften Zeiten und Länder die meilten Berfehlungen 
gegen die Gejege der Moral, die meilten Verbrechen er- 
zeugt haben und, wie die tägliche Erfahrung lehrt, noch 
erzeugen. Die Gejchichte beinahe aller Religionen ift er- 
füllt von jo entjeglichen Greueln, Blutthaten und gren- 
zenlojen Schlechtigkeiten aller Art, daß bei der bloßen 
Erinnerung daran das Herz des Menjchenfreundes er: 
ftarrt, und daß man fih mit Efel und Abjcheu von 
einer menjchlichen Geiſtes-Verirrung abwendet, welche 
ſolche Thaten erzeugen fonnte. Wenn man zur Rechtfer- 
tigung der Religion anführt, daß fie die menjchliche Ci— 
vilijation gefördert und gehoben habe, jo ericheint aud 





) In China, wo man in religidfen Dingen befanntlich jebr 
gleihgültig oder tolerant ift, gilt der ſchöne Grundſatz: „Die Reli 
gtonen find verichieden, Die Bernunft ift nur eine, wir Alle find Brüder.“ 
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dieſes Verdienſt den Thatſachen der Geſchichte gegenüber 
als ein höchſt zweifelhaftes und im beſten Falle ſeltenes 
oder vereinzeltes. Im Allgemeinen aber kann gewiß nicht 
geleugnet werden, daß ſich die meiſten Religionsſyſteme 
mehr culturfeindlich, als culturfreundlich erwieſen haben. 
Denn die Religion duldet, wie ſchon erwähnt, keinen 
Zweifel, keine Discuſſion, keine widerſprechenden Unter— 
ſuchungen, dieſe ewigen Pioniere der Zukunft der Wiſſen— 
ſchaft und des Geiſtes! Schon der einfache Umſtand, daß 
der Zuſtand unſerer heutigen Bildung bereits ſeit lange 
alle und ſelbſt die höchſten, von den ehemaligen Religio— 
nen aufgeſtellten und erſtrebten geiſtigen Ideale weit hinter 
ſich gelaſſen hat, kann zeigen, wie wenig der geiſtige Fort- 
Ihritt von der Religion beeinflußt wird. Ewig wird die 
Menichheit zwiſchen Willenichaft und Religion hin- und 
hergeſtoßen; aber jte jchreitet geiftig, moraliih und phy— 
füh um jo mehr voran, je mehr fie fi) von der Reli— 
gion ab- und dem Wiſſen zumendet. 

Es ift daher Har, daß für unjere heutige Zeit und 
für die Zukunft eine andere Grundlage der Bildung und 
Sittlichkeit gefucht und gefunden werden muß, als fie 
ung die Religion und als fie und namentlich der mit 
unjerer ganzen Bildung im Widerſpruch ftehende phan- 
taftiiche und unpraktiſche Gottesglaube liefern fann. Es 
it eine ganz ungegründete Befürchtung, daß der Ver— 
luft dieſes Glaubens, welcher wahrſcheinlich noch nie- 
mals Jemanden ernitlih vom Verbrechen abgehalten, 
dafür aber zahllofe Greuel der Geſchichte verſchuldet hat, 
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der Gejellihaft und der Menjchheit überhaupt ſchäd— 
(ih) werden könne. Nicht die Gottesfurdht wirft mil- 
dernd oder veredelnd auf die Sitten, wofür das Mittel- 
alter die jchlagenditen Beweiſe liefert, jondern die mit 
dem Fortichritt der Bildung Hand in Hand gehende 
Veredlung der Weltanjchauung überhaupt. Man unter- 
lafje eS daher, ewig mit dem Befennen heuchlerijcher 
Glaubensworte zu prunfen, welche nur dazu da zu jein 
Icheinen, um fortwährend durch die Thaten und die Hand- 
lungen ihrer Befenner Lügen gejtraft zu werden! Der 
zufünftige Menſch wird Gott nicht mehr vermifjen, wenn 
er nicht mehr in dem längft überwundenen und nur von 
unferer eignen Perſon abjtrahirten Glauben an denjelben 
erzogen wird; er wird fich im Gegentheile weit glüdlicher 
und zufriedener fühlen, wenn er nicht auf jedem Schritte 
feiner geijtigen Boran-Entwidlung mit jenen quälenden 
Widerſprüchen zwiſchen Wiffen und Glauben zu kämpfen 
bat, welche feine Jugend beängftigen und jein Mannes- 
alter unndöthigerweife mit dem langſamen Abthun der in 
der Jugend eingejogenen Borftellungen bejchäftigen. Was 
man Gott opfert, entzieht man dem Menjchen und ab- 
jorbirt einen großen Theil feiner beiten geiftigen Kräfte 
in Verfolgung eines unerreichbaren Zieles“). Jedenfalls 
it das Geringfte, was man in diejer Beziehung von 


) Der perſönliche Gott ift ein Anthropomorphismus oder 
ein von unferm eignen Wefen abftrahirtes und nach demſelben ge: 
bildetes Gebanfending; der unperſönliche hingegen ein logifches 
Unbding. | 
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Staat und Geſellſchaft der Zukunft erwarten darf, eine 
vollitändige Scheidung zwiichen kirchlichen und weltlichen 
Dingen oder eine abjolute Befreiung des Staates und 
der Schule von jedem Firchlichen Einfluß. Die Erziehung 
muß auf das Wiſſen, nit auf den Glauben ge- 
gründet werden; und die Religion ſelbſt darf in den öf- 
fentlichen Schulen nur als Religions-Geſchichte und als 
objective oder wiſſenſchaftliche Darlegung der verjchiede- 
nen, unter den Menjchen verbreiteten Religionsiyfteme 
gelehrt werden. Wer nach einer jolchen Erziehung noch 
das Bedürfniß einer bejitimmten Glaubensnorm oder 
Slaubensregel empfindet, mag ſich einer beliebigen, ihn 
gut Scheinenden Religionsſekte anfchliegen, aber nicht bean- 
ipruchen, daß die Gefammtheit die Kojten diejer jpeziellen 
Liebhaberei trage! | 

Mas Ipeziell das Chriſtenthum over den fäljch- 
licherweiſe Chriſtenthum genannten Baulinismus (105) 
angeht, jo jteht dafjelbe durch feinen dogmatiſchen Theil 
oder Anhalt in einem jo grellen und unverjöhnlichen, 
ja gradezu lächerlihen Widerſpruch mit allen Erwerbun- 
gen und Grundjägen der neueren Wiljenichaft, daß das 
künftige tragiihe Schickſal dejjelben nur noch eine Frage 
der Zeit jein kann. Aber auch fein ethiicher Inhalt oder 
feine Moral-Grundjäge zeichnen ſich in nichts Weſent— 
lihem vor denen anderer Zeiten und Völker aus und 
waren bereit3 vor jenem Erjcheinen der damaligen 
Menichheit ebenjo, und zum Theil beijer, befannt. Nicht 


bloß hierin, jondern auch in feinem angeblichen Charafter 
Buͤchner, Stellung des Menichen. 39 
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als Weltreligion (106) wird es von dem viel älteren 
und wahrjcheinlich verbreitetiten Religionsiyftem der Erde, 
von dem berühmten Buddhismus, übertroffen, wel- 
cher weder den Begriff eines perjönlichen Gottes, noch 
den einer perjönlichen Fortdauer fennt und dennoch eine 
höchſt lautere, liebevolle und ſelbſt ascetiſche Moral lehrt. 
Auch die Lehre des Zoroafter oder Zarathuftra hat 
Ihon 1800 Jahre vor Chr. die Brincipien der Huma— 
nität und der Duldjamkeit gegen Andersdenfende in einer 
Meile und Reinheit gepredigt, welche den ſemitiſchen Re— 
ligionen und jpeziell dem Chriftenthume unbelannt war. 

Das Chriſtenthum entitand oder verbreitete fich be- 
fanntli zu einer Zeit allgemeinen ſittlichen Verfalles 
und größter moralijcher, wie nationaler Verderbniß; und 
fein außerordentlicher Erfolg muß zum Theil aus einer 
Art geiltigen und moralischen Katzenjammers erklärt wer- 
den, welcher fich nad) dem Untergange der antiken Eultur 
und unter dem demoralifirenden Einflufje des allmähligen 
Zujammenfturzes des großen römischen Weltreiches der 
Gemüther der damaligen Menſchen bemächtigt hatte. Aber 
auch damals ſchon erkannten geiftig Höherftehende und 
tiefer Blickende die ganze Gefährlichkeit dieſer neuen Gei- 
ftesrichtung; und es iſt jehr bezeichnend, daß unter den 
römiſchen Kaijern die beften und wohldenkendſten, mie 
Mark Aurel, Julian u. |. w., die eifrigiten Verfolger 
des Chriſtenthums geweſen find, während die jchlechten, 
ein Commodus, ein Heliogabalus u. ſ. w., dajjelbe 
duldeten (107, Nachdem dajjelbe mehr und mehr zu 
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Herrichaft gelangt war, beitand eine feiner erjten Verſün— 
digungen gegen den geiltigen Fortichritt in der aus 
chriſtlichem Fanatismus hervorgegangenen Zerftörung ber 
berühmten, die gelammten geiftigen Schäße des Alter- 
thums enthaltenden Bibliothek zu Merandrien — ein un- 
berechenbarer Schaden für die Willenjchaft, der nie mehr 
erjegt werden Fonnte. Wenn zu feinem Lobe behauptet 
zu werden pflegt, daß im Mittelalter die chriftlichen 
Klöfter die Bewahrer der Wiffenjchaft und Literatur ge- 
wejen jeien, jo ift auch dieſes nur in einem fehr be- 
ſchränkten Sinne richtig, da in den Klöftern in der Regel 
eine grenzenloje Unwifjenheit und Rohheit herrichte und 
unzählige Geiftliche nicht einmal lefen konnten. Koft- 
bare, in den Klofterbibliothefen enthaltene Bücherſchätze 
auf Pergament wurden dadurch vernichtet, daß die Mönche, 
wenn fie Geld brauchten, die Bücher als Pergament ver- 
fauften oder die einzelnen Blätter herausriffen und Pſal— 
men darauf jchrieben. Häufig lölchten fie die alten Klaſ— 
fifer ganz aus, um Pla für ihre thörichten Legenden 
und Homilien zu gewinnen; ja das Lejen der Klafliker, 
3. B. des Nriftoteles, wurde durch päbftliche Erlaffe 
gradezu verboten. — In Neujpanien zeritörte der 
Hriftlihe Fanatismus alsbald Alles, was von Kunft und 
höherer Bildung unter den Eingebornen vorhanden war; 
und daß diejes nicht unbedeutend war, zeigen die vielen, 
in Ruinen zerfallenen Monumente, welche das ehemalige 
Beitehen eines ziemlih hohen Bildungs-Grades außer 
Zweifel ftellen. Aber an defjen Stelle ift heute auch nicht 
22* 
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eine Spur hrijtlicher Sittigung an den jegigen Indiern 
zu bemerken, und der dortige fatholiiche Glerus hält die— 
jelben abjichtlich in der ftupideiten Unwiſſenheit und Ver— 
dummung. (Siehe Rihthofen: Die Zuftände der Re- 
publif Merifo, 1854, Berlin.) 

Sp hat das Chrijtenthum ftetS conjequent nach dem 
Grundjage jeines Kirchenvater8 Tertullian gehandelt, 
welcher jagt: „Wißbegier iſt nah Jeſus Chrijtus, For- 
Ihung iſt nach dem Evangelio nicht mehr nöthig.” Wenn 
nichtsdeftoweniger die Cultur der europäischen und ſpe— 
ziel der chriftlichen Bölfer im Yaufe der Jahrhunderte 
jo enorme Fortichritte gemacht hat, jo muß eine vorur- 
theilsfreie Geihichtsbetrahtung jagen, daß Ddiejes nicht 
durch das Chriftenthum, jondern troß dejjelben ge— 
ſchehen iſt. Fingerzeig genug dafür, welcher Ausbildung 
dieſe Eultur noc fähig iſt oder fähig jein muß, wenn jte 
einmal von den beengenden Schranken alten Aberglau- 
bens und religiöjer Befangenheit volljtändig befreit jein 
wird! Achtzehnhundert Jahre lang ift die Menjchheit ge- 
wijjermaaßen an der Naje herumgeführt worden. Wird 
fie nicht endlich einmal ſich entſchließen, diejes lächerliche 
Koh abzujchütteln und zu den Gefegen der gejunden 
Vernunft zurüdzufehren ?! 


Die Philofophie. 


Hat jich die Religion, hat ſich das Chriſtenthum für 
unjere Zeit überlebt, jo gilt dafjelbe in nicht geringerem 
Grade von der eigentlichen oder jpefulativen Vhilojophie, 
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welche leider jo lange Zeit hindurch, namentlich in 
Deutjichland, einen nachtheiligen und den wahren und 
freien Geiſt der Forſchung beeinträchtigenden Einfluß auf 
die Geifter geübt hat. Ihr Spiel mit halbflaren, un— 
Haren oder gänzlich inhaltslojen Worten oder Redens— 
arten hat fie bei den Gebildeten allmählig verhaßt ge- 
macht, und das Bertrauen auf ihre Formeln und 
Seherjprühe tit in demjelben Maaße gejchwunden, in 
welchem der Geift der Forichung klarer, erfenntnißbe- 
dürftiger und — redlidher geworden if. Wir find 
heute nicht mehr geneigt, Schein für Sein, Worte für 
Thaten, Einbildung für Wirklichkeit zu nehmen, und 
haben eingejehen, daß nur in der wiljenichaftlichen Er- 
fahrung und in den Thatſachen ein feſter Fuß für phi- 
loſophiſche Theorien zu juchen und zu finden ift. jenes 
„wüſte Gemanjche von Sein und Nichts“, wie B. Suhle 
A. Schopenhauer und die Philoſophie der Gegenwart) 
vortrefflich jene j. g. dialektiiche Methode der Philoſophen 
von Fach bezeichnet, welche in der erſten Hälfte unſres 
Jahrhunderts herrichend war und in dem großen Hegel 
ihren ®ipfelpunft erreichte; oder jene „Sündfluth von 
Morten, ausgegofjen über eine Wüſte von Ideeen“, mie 


*) Seit den Zeiten der Scholaftif, ja eigentlich ſchon feit Plato 
und Ariftoteles ift, wie Schopenhauer vortrefflich auseinander- 
jet, die Philojophie großentheils ein fortgejegter Mißbrauch 
allgemeiner und zu weit gefafßter Begriffe, wie „Sub- 
ftanz‘‘, „Grund, „Urſache“, ‚das Gute‘, ‚Sein‘, „Werden u. 
ſ. w., u. ſ. w., und ift dadurch allmählig zu einem bloßen Wort: 
fram berabgefunfen. 
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Helvetius jo treffend die Erzeugnifie der noch lange 
nicht ausgeftorbenen jcholaftiichen Philojophie des Mittel- 
alter8 genannt hat — imponirt uns heutzutage nicht 
mehr; wir haben hinter den Schleier des Geheimnifjes 
geblidt und nichtS dahinter gefunden, al3 das ausgemer- 
gelte Gerippe philojophiicher Geiftes- und Gedanken-Leere, 
behängt mit dem bunten Flitter philojophiicher Termi- 
nologie oder Ausdrudsweile. ES gibt nun und nimmer 
eine Möglichkeit, das menschliche Willen über die Erfah: 
rung und die menſchliche Philojophie über die aus der 
Erfahrung gezogenen Schlüſſe hinaus zu erweitern. Die 
erhabenen Geiftesflüge der Philoſophie-Profeſſoren, bisher 
überall al8 das Höchite gepriejen, find daher einfad) 
läherlih; und das vornehme Gebahren der philojophi- 
ihen Metaphyſiker erinnert an das Sprüchwort: Du sub- 
lime au ridicule, il n’y a quun pas! (Suhle). Alle 
Schlüſſe auf Transcendentes oder die Erfahrung Ueber: 
fliegendes find unlogiſch; ein ſ. g. transcendentes Willen 
gibt es nit. ES gibt auch Feine urſachloſen Urjachen; 
daher das Suchen der Philoſophen nach einer erjten over 
oberjten Urſache ein ganz und gar vergebliches if. Die 
Cauſal-Verknüpfung oder das Berhältnig von Urſache 
und Wirkung iſt end» und anfanglos. Die nothwendige 
Conſequenz einer erjten Urſache ift die unfinnige, aller 
Logik und Erfahrung widerjprechende Annahme, es müſſe 
die Geichichte des Dajeins aus zwei verjchiedenen oder 
getrennten Theilen bejtehen, von denen der erjte Verän— 
‚ berung ohne Urjächlichfeit, der zweite Veränderung mit 
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Urfächlichfeit wäre. Alles in der Welt hängt nothwen- 
dig und gejegmäßig zufammen — ein Urtheil, deſſen Be- 
tand wir übrigens in der wirflihen Welt nur in einer 
Anzahl von Fällen unmittelbar nachzuweiien im Stande 
find. Daher unſer Wiffen Stüdwerf und einer fort- 
währenden Verbeſſerung und Ergänzung fähig und be- 
dürftig ift, während uns der philosophische Irrthum „un— 
begrenzte Erkenntniß“ vorzufchwindeln verfuht. Wir 
müfen uns daher Ueberzeugungen zu bilden juchen, 
welche nicht ein= für allemal feititehen, wie dieſes Phi- 
lojophen und Theologen zu thun pflegen, jondern welche 
ih mit der voranichreitenden Wiffenfchaft jelbft ändern 
und verbefiern. Wer diejes nicht anerkennt und Sich 
einem feftitehenden, als legte Wahrheit betrachteten Glau- 
ben ein für allemal gefangen gegeben hat, mag diefer 
nun theologiſcher oder philoſophiſcher Art jein, 
it natürlich unfähig, einer auf wiſſenſchaftliche Gründe 
gejtügten Weberzeugung gerecht zu werden. Leider ift 
unire ganze Erziehung noch auf eine folhe frühzeitige 
und ſyſtematiſche Lenkung oder Fellelung des Geiftes im 
Sinne dogmatiſcher (philofophiicher oder theologiicher) 
Ölaubenslehren angelegt; und einer verhältnigmäßig nur 
geringen Anzahl jtärferer Geifter gelingt es in jpäteren 
Jahren, fich durch eigne Kraft von jenen Feſſeln zu be- 
freien, während die Mehrzahl in den gewohnten Banden 
gefangen bleibt und ihr Urtheil nach dem berühmten 
Spruch Biihof Berkeley's bildet: „Wenige Menſchen 
denfen; Jeder aber will eine Meinung haben“. Daher 
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denn die vielen fchiefen oder verdammenden Urtheile über 
neue wiflenjchaftliche Fortichritte, mögen dieje auch an ſich 
jo Ear wie die Sonne und jo unbeftreitbar wie Die 
Wirklichkeit jelbit fein! 

Große Vhilojophen haben den Tod die Grund-llr- 
ſache aller Philoſophie genannt. Sit diejes richtig, jo hat 
die empirifche oder erfahrungsmäßige Philojophie unſrer 
Tage das größte philojophiiche Räthſel gelöſt und (logiſch 
wie empirisch) gezeigt, daß es feinen Tod gibt, und daß 
das große Geheimniß des Dajeins in ewiger und unun- 
terbrochener Berwandlung beiteht. Unſterblich und 
unvernichtbar iſt Alles, der Fleinjte Wurm jowohl, wie 
der ungeheuerite Himmelskörper — das Sandkorn oder der 
Waſſertropfen jowohl, wie das erhabenite Wejen der 
Schöpfung: der Menjch und jein Gedanke. Nur die For: 
men, in welchen das Sein ſich ausdrüdt, find wechſelnd; 
das Sein jelbit aber bleibt ewig das Nämliche, Unver- 
gängliche. Indem wir fterben, verlieren wir nicht ung 
jelbit, jondern nur unser perjönliches Bewußtſein oder die 
zufällige Form, welche unfer an ſich ewiges und unver: 
gängliches Weſen für eine Furze Zeit angenommen hatte; 
wir leben weiter in der Natur, in unjerm Gejchlecht, in 
unjern Kindern, in unjern Nachkommen, in unjern Tha— 
ten, in unſern Gedanken — kurz in dem ganzen mate- 
riellen und piychiichen Beitrag, den wir während unſres 
furzen perjfönlichen Dajeins zu dem Beitehen der Menſch— 
beit, wie der Gelammtnatur geliefert haben. „Die . 
Menichheit‘‘, jagt Radenhaufen (is, Band III. ©. 
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121), „beiteht und ftrömt fort, ob auch der Einzelne nad 
furzem Lebenslaufe verjchwindet; fein Leben geht aber 
ebenjowenig wie das des Waflertropfens verloren. Denn 
wie dieſer jeinen Kreislauf nicht vollenden fonnte, ohne 
Berbindungen anderer Stoffe zu löſen oder herbeizufüh- 
ren, jo läßt auch jeder Menſch die Spuren jeines Da- 
jeins zurüd in dem was er löjte oder in neue Verbin- 
dungen brachte, in dem Beitrage zum Bildungsichage der 
Menschheit, den jedes menjchliche Leben Liefert, vom ge- 
ringiten bis zum größten‘. 

Wo find die Todten? fragt Schopenhauer und ant- 
wortet: Bei ung jelbit! Troß Tod und Verweſung find 
wir noch alle beilammen! 

Drum ftreitet, Thoren, ferner nicht, 
Ob Ihr im Geift unfterblich ſeid! 
Denn feines Todes Macht zerbricht 
Der Dinge Unvergänglichkeit, 

Die Alles, was da ift und lebt, 

In einem ew’gen Kreije führt 

Und, wo fie zur Bernichtung jtrebt, 
Die Flammen neuen Lebens jchürt! 
Unſterblich ift der Heinfte Wurm, 
Unfterblih auch des Menſchen Geift, 
Den jeder neue Todesſturm 

In immer neue Bahnen reißt! 

So Iebet Ihr, geftorben auch, 

In künftigen Geſchlechtern fort, 

Und diejer ewige Gebrauch 
Verwechſelt nichts als Zeit und Drt! 

So wenig wie ein Atom oder der denkbar Eleinite 
Stofftheil im Leben der Gefammtnatur verjchwinden oder 


zu Grunde gehen kann, fo wenig kann auch die Kleinfte 
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That oder der geringite Gedante eines Menjchen im Ge- 
jammtleben der Menjchheit wieder zu Grunde oder ver- 
loren gehen. Denn beide pflanzen jich in Folge der von 
ihnen gegebenen Anftöße in unendlicher Reihenfolge fort, 
ähnlich wie die durch einen fallenden Stein erregten 
Schwingungen einer Waflerfläche in immer weiteren und 
jchwächeren Kreifen weiter vibriren. Und wenn auch dieje 
Bewegung ſelbſt ſich nad) und nach ebenjowohl verlieren 
oder zur Ruhe fommen muß, wie jene Schwingungen, jo 
bat fie doch inzwiſchen jo und jo viele andere (phyſiſche 
oder geijtige) Bewegungen ausgelöft, welche ihrerjeit3 
wieder dafjelbe Spiel erneuern und fortjegen. So iſt 
das Leben des Einzelnen zugleich das Leben der Menſch— 
heit, und das Leben der Menfchheit zugleich das Leben 
des Einzelnen! Wer fich an diefer großen Wahrheit nicht 
genügen lafjen kann oder will und wer in ihr nicht einen 
genügenden, alle andern Motive weit hinter ſich lafjen- 
den Antrieb zur Tugend, zum Rechthandeln zu finden im 
Stande tft, den wird auch feine äußere Gewalt oder Ein- 
wirkung auf die Dauer auf der richtigen Bahn zu halten 
im Stande jein. Weder philojophijche, noch theologische 
Slaubensjäge find auch nur entfernt im Stande, hierfür 
ein genügendes Nequivalent zu bieten und mit Hülfe 
ihrer theils egoiftiichen, theils eingebildeten Motive jenen 
feljenfeften moraliſchen Halt zu erjegen, welchen der Ein- 
zelne aus der Erkenntniß der Unvergänglichkeit feines 
Wejens im Zufammenhange mit der gefammten Menjch- 
heit gewinnen muß. 
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Materialismus und Idealismus. 


Gewöhnlich werden Materialismus und Idealismus 
als abjolute Gegenjäge angejehen, und wird der Mate- 
tialismus als eine traurige, trofte und hoffnungsloſe, 
trübe und öde Lehre gejchildert, welche nur für Hypo— 
honder, Menjchenfeinde oder für reine Verſtandesmen— 
hen gut ſei, während im Gegenjaße dazu der ſ. g. Idea— 
lismus darauf ausgehe, die höheren geiltigen und 
gemüthlichen Bedürfniſſe des Menschen zu befriedigen und 
ihn durch eine höhere Auffafjung der Welt und des Le— 
bens über die Mängel und Nichtigfeiten dieſes Erden- 
lebens zu erheben. In Wirklichkeit iſt dieſes jo wenig 
rihtig, daß vielmehr mit vollem echte der Materialis- 
mus der Wiſſenſchaft als der höchſte Idealismus des 
Lebens bezeichnet werden muß. Denn — und der Ber: 
taljer hat diejes bereit3 in früheren Jahren und an an 
derem Orte ausführlicher dargelegt — je mehr wir uns 
von allen trügeriihen Vorjpiegelungen einer außer und 
über uns befindlichen Welt oder eines ſ. g. Jenſeits 
befreien, um fo mehr ſehen wir uns natürlicherweije mit 
allen unferen Kräften und Strebungen auf das Dieſſeits 
oder auf die Welt, in der wir bereits leben, hingewieſen, 
und empfinden das Bedürfniß, diefe Welt und unſer Le— 
ben jo jchön und nußbringend al3 möglich für den Ein- 
zelnen, wie für die Gejammtheit einzurichten. Es tt 
tar, daß damit dem Idealismus oder dem idealijtischen 
Streben der Menjchennatur ein ganz unermeßliches Feld 
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des Ergehend und Wirkens eröffnet ift; allerdings ein 
Feld, welches nicht mehr hinter den Sternen, jondern 
vor unjern Füßen liegt und welches Wirklichkeit an die 
Stelle der Einbildung ſetzt. E3 gibt daher feine eifrige- 
ren Pioniere des Fortichritts, Feine größeren Freunde der 
Freiheit und feine begeifterteren Bertheidiger des allge- 
meinen und gleichen Menjchenrechtes und Menjchenglüdes, 
als die Materialiften und Freidenfer. Ihr Glaube — 
denn auch die Materialiften haben einen Glauben — 
geht dahin, daß der Menjch beffer ift, als er jcheint, daß 
er mehr vermag, al3 er weiß, und daß er glüdliher zu 
jein verdient, als er ift. Himmel und Hölle, dieje ur- 
alten Schredbilder des geiftlichen Despotismus, erijtiren 
auch für den Materialiften; aber er jucht und findet die— 
jelben nicht, wie jener, außerhalb des Menfchen, ſondern 
nur in dejjen eignem Innern, und zeigt, daß es nur 
auf den Menjchen jelbft und fein Betragen ankommt, ob 
er den Himmel oder die Hölle auf Erden haben joll! 
Diejes Streben nad) humaner Vollendung oder nad 
irdiiher Bejjerung und Glüdjeligfeit hat dem Materia- 
lismus den weiteren Vorwurf eingetragen, daß er nur 
finnliben Genuß und finnliche Freuden im Auge habe, 
und daß er daher über der Befriedigung des bloß thie- 
riihen Triebes die höheren geiftigen Bebürfnifje des 
Menſchen, die Intereſſen feiner Seele vergefje und ver- 
nachlällige. Dieler Vorwurf beruht auf einer fo lächer- 
lihen und offenktundigen Verwechslung des wiſſenſchaft⸗ 
lichen oder theoretiihen Materialismus mit dem praftiichen 
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oder dem Materialismus des Lebens, daß er faum eine 
ernjtlihe Zurüdweifung verdient. Der Materialismus 
der Wiffenichaft und der Materialismus des Lebens find. 
himmelweit verjchiedene Dinge, welche nur die Bögwillig- 
feit oder die Bornirtheit mit einander verwechjeln kann. 
Wer fein Leben der Forichung, fein perjönliches Intereſſe 
der Wahrheit und die Kraft jeiner Thätigfeit der Ver— 
befferung des Menjchheitsloojes opfert, der hat feine 
Muße, finnlihen Genüffen nachzugehen, und ift in Wirk— 
lihfeit ein weit größerer Idealiſt, als Diejenigen, welche 
in ihrem Idealismus ein Mittel finden, um gute Aemter, 
fette Pfründen, reiche Bejoldungen oder glänzende Aus- 
jeihnungen zu gewinnen. Würde aber auch der Mate- 
rialismus — abgejehen von ſeinen wiſſenſchaftlichen Ver— 
tretern — bei größerer Verbreitung unter den Maſſen 
dazu beitragen, daß das Streben nach den Freuden und 
Genüſſen dieſer Erde, welches übrigens gegenwärtig ſchon 
mächtig genug iſt, unter den Menſchen noch ſtärker würde, 
ſo könnte man dieſes im Sinne des Fortſchritts nur mit 
Genugthuung begrüßen, — vorausgeſetzt, daß die Art 
des Genuſſes im Sinne der wiſſenſchaftlich-materialiſtiſchen 
Weltanſchauung eine ſolche würde, welche nicht bloß den 
rohen und thieriſchen Trieb befriedigt, ſondern welche 
gleichzeitig veredelnd auf Körper und Geiſt wirkt. Damit 
würden wir uns wieder mehr jener heiteren und ge— 
nießenden Weltanſchauung des klaſſiſchen Alterthums 
nähern, von welcher uns finſteres Mönchsthum und kirch— 
liche Herrſchbegierde leider nur allzuweit entfernt haben; 
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und jene zahllojen und ungeheuren Hülfsmittel der Eul: 
tur, welche die Alten nicht bejaßen, würden den Genuf 
ins Unberechenbare erleichtern, vermehren und veredeln. 

Alles diejes zeigt, daß Materialismus und Idealis— 
mus nicht, wie jo Viele in grenzenlojer Beichränktheit 
meinen, geborne Feinde, jondern daß fie im Grunde nur 
verichiedene Ausdrüde für eine und diejelbe Sache ind. 
Sn der Theorie überbietet der Materialismus injofern 
weit die alte idealiftiiche Philofophie an idealem Gehalte, 
als er nicht, wie dieje, eine Menge von Thatjachen der 
Erfahrung einfach als unerflärliche hinnimmt und daher 
aus übernatürlichen oder angebornen Urjachen berleitet 
(3. B. den Geift), Sondern den Dingen auf den Grumd 
geht und ihren innerften, legten Zuſammenhang zu er- 
faffen jucht; und in der Braris überbietet er alle an- 
dern Syiteme und Weltanfhauungen im idealiftifchen 
Sinne dadurch, daß er die ideale Welt in ung an die 
Stelle der idealen Welt außer uns jegt und dieselbe 
ihrer Verwirklichung entgegen zu führen jucht. Keine 
andre Philoſophie hat jemals jo, wie dieje, im engften 
Zuſammenhange mit dem Leben jelbit geftanden; und der 
beite Brüfitein ihres Werthes und ihrer Richtigkeit wird 
in dem Einfluß liegen, den fie auf das Leben und deffen 
Geftaltung bereits ausgeübt hat und noch ausüben wird. 
So mie ihre Theorie einfach, einheitlich, klar und be- 
ftimmt, jo iſt es auch ihre praktiſche Tendenz; und ihr 
ganzes Programm in Bezug auf die Zukunft des Men- 
ihen und des Menſchengeſchlechts kann mit ſechs Worten 
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ausgedrüdt werden, welche Alles enthalten, was für 
diefe Zukunft theoretiih wie praftiih verlangt werden 
fann oder muß; fie heißen: 


Hreiheit, Bildung und Wohlftand für Alle! 
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Anmerkungen, Erläuterungen und Zufäge, 


(1) u: DEE T 5 Kopernifanifhen Weltſyſtems — 
Im Sabre 1543 ließ Nikolaus Kopernikus fein beriihmtes Buch 
von den Bahnen der Himmelsförper ericheinen, welches nicht bloß 
eine totale Revolution der Aftronomie oder Sternfunde, fondern auch 
eine jolche der gefammten damaligen Weltanſchauung bewirkte, und 
wurde zum Danke dafür von feinen Zeitgenofien für einen Narren 
erflärt! Sogar der große Reformator Dr. Martin Luther, wel- 
er freilich ein Theolog war, wie feine Gegner, fonnte die neue 
Entdedung jo wenig begreifen, daß er als bittrer Gegner des Ko— 
pernifus auftrat und in feinen „Tiſchreden“ fich über denſelben unter 
Andern aljo äußert: „Der Narr will die ganze Kunft Aftronomiä 
umkehren. Aber wie bie heilige Schrift anzeigt, fo hieß Joſua die 
Sonne ftill ftehen und nicht das Erdreich.” Möchten doc) unſere 
heutigen Zelotiker gegen die neue Wiſſenſchaft ſich hieran ein Exem⸗ 
pel nehmen! 

(2) .... al& vorweltlich anſieht — Früher glaubte man, 
daß die Bergangenheit unſrer Erde ftreng getrennt fei von 
ihrer Gegenwart, und ftellte fi vor, daß die Erde und deren 
Bildungsgang in der Ietzeit in eine Periode der Ruhe, der Er— 
müdung, des vollftändigen Gleichgewichts ihrer Kräfte eingetreten 
jet, während vordem große Nevolutionen und Kataftrophen, wilde 
Ummwälzungen mit zeitweifer Ertödtung aller organischen Gejchlechter 
ftattgefunden hätten. Dieje beiden Perioden von Bergangenheit 
und Gegenwart nun dachte man ſich getrennt durch eine. große 
Waſſerfluth oder „Sündfluth“, welche nicht weit vor dem Anfang 
der hiſtoriſchen Zeitrehnung ftattgefunden und die damalige orga= 
niſche Schöpfung größtentheils ertödtet habe — und zwar auf ein- 
mal. Daher der Ausdrud Vorwelt oder vorweltlich auch gleich- 

Büchner, Stellung des Menichen. a 
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bedeutend ift mit dem noch öfter gebrauchten „Borjündfluth- 
lich“. Nebenbei bemerkt, ift übrigens „Sündfluth“ eine ganz 
unrichtige Schreibweife umd gibt zu dem falihen Glauben Anlaß, 
daß jene Fluth dazu beftimmt geweſen jet, „ſündige“ Menichen zu 
verderben. Das richtige, dem Wort „Sündfluth‘ zu Grunde lie— 
gende Wort ift dagegen das altgermaniiche „ſin“ ober „‚fint‘‘, wel— 
ches groß, mächtig, dauernd u. ſ. w. bedeutet und daher nur ben 
Begriff einer großen, ungeheuren Fluth ausprüden fol. Die einzig 
richtige Schreibmeiie ift daher „Sintfluth‘. 

Diefe ganze, oben gejchilderte Vorſtellungsweiſe ift nun geolo- 
giſch unrichtig. Zwar ift es wahrſcheinlich, daß, namentlich mit 
Ablauf der ſ. g. Eiszeit (einer Unterabtheilung der großen quater— 
nären Epoche), einzelne große Fluthen ftattgefunden haben; aber 
feine folchen, melche eine gleichzeitige Ueberſchwemmung der ganzen 
Erboberfläche im Gefolge gehabt hätten. Auch waren jene Fluthen 
fein Produkt einer einzigen, raſch verlaufenden Kataftrophe, ſondern 
vieler, nach einander folgender Proceffe und langer Zeiträume. Na— 
mentlih find die mächtigen Thiere jener Zeit nicht auf einmal, 
fondern ganz allmählig, nach und nach ausgeftorben, und es findet 
daber feine ftrenge Grenze zwiſchen Vorwelt und Jetztwelt, 
zwiſchen Borfündflutblih und Nachſündfluthlich ftatt. Wir 
fennen in Wirklichkeit nur allmählige Uebergänge in einer ununter- 
brochenen Kette von geologischen Ereigniffen. Auch heute noch ar— 
beiten im Wejentlichen dieſelben Kräfte und biejelben Vorgänge an 
der Geftaltung der Erdoberfläche, wie ehedem. Dennoch befteht 
zwiihen damals und heute imjofern ein großer Unterjchied, als 
wir zur Diluvialzeit mwejentlich veränderten Verhältniſſen begegnen, 
wie andere Geſtalt der Erdoberfläche, anderer und höherer Lauf ver 
Flüffe, anderes Verhältniß von Waller und Land, andersartige Erd— 
ablagerungen und vor Allem ganz andere Thier- und Pflanzenwelt, 
worunter namentlich die charafteriftiichen, jchon genannten Dilu- 
vialthiere. 

An diefes ſ. g. Diluvium nun fchlieft fi unmittelbar an 
das ſ. g. Alluvium oder die Neubildung, melde aus den Ab- 
lagerungen und Nieberfchlägen der heute noch befannten Flüffe an 
ihren Ufern oder ihren Mündungen in das Meer beftebt. Diefe 
Periode fetst im Weſentlichen diefelben Verhältniffe der Erboberfläche 
voraus, melde auch heute noch befteben, und namentlich eine ber 
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jetst lebenden gleiche oder ganz ähnliche Thier- und Pflanzenwelt. 
Zwiſchen beiden Perioden befteht feine ftrenge Grenze, fondern fie 
gehen allmählig in einander über. In biefem Sinne nun kann 
man jene jo oft gehörten Ausdrücke „Vorweltlich“ oder „Vorſünd— 
fluthlich“ auch ferner gebrauchen und fie als gleichbedeutend mit 
der noch öfter gebrauchten Bezeichnung „foſſil“ oder „verſteinert“ 
nehmen, muß fi aber hüten, eine faliche und mit ehemaligen geo- 
logischen Lehren zufammenhängende Idee damit zu verbinden. In 
dieſem Sinne genommen jpricht daher auch, wie im Text angege: 
ben wurde, der Fund von Aurignac für das vorweltliche oder vor— 
fündfluthliche Dafein des Menichen, welcher offenbar an jener Stelle 
gleichzeitig mit den ausgeftorbenen Thieren jener Zeit gelebt 
bat. Diejes Refultat wirft die früher ganz allgemein für wahr ge- 
baltene Meinung, daß der Menſch erft während der Pe— 
riode des Allupiums oder der Neubildung auf der Erde 
erihienen jei, über den Haufen. — 


Uebrigens haben faft alle Bölfer der Erde die Sage von einer 
großen Sündfluth, welche die Mehrzahl der lebenden Wejen zu 
Grunde gehen und nur einige wenige übrig ließ, von denen alle 
ipätern Geichlechter abftammen — aus welchem Umftand man auf 
die wirflide Allgemeinheit jener großen Fluth bat jchließen 
wollen. Die fatholifche Kirche, welche Anfangs geneigt war, bie 
Allgemeinheit der Sündfluth als Glaubensdogma feftzuhalten, ent- 
ichieb ſich endlich 1686 in Folge eines Berichtes des franzöfiichen 
Benediktiners Mabillon für das Gegentheil und gab die Mei- 
nungen über biejen Punkt frei. 


(3) .... als Thierfnohen ausmwiejen — Den befannte- 
ſten Fall diefer Art bildet der berühmte oder berüichtigte homo di- 
luvi testis oder vorjündfluthlihe Menſch des Profeſſor Scheuch— 
zer aus Zürich, welcher 1726 an einem berühmten Fundort vor— 
meltlicher Berfteinerungen bei Deningen in Würtemberg ein voll- 
ftändig verfteinertes Skelett entdedt hatte, das er für Die Heberrefte 
eines vierjährigen menjhlichen Kindes hielt (Andrias Scheuchzeri) 
und das einen damaligen Theologen zu dem berühmten Vers be- 
geifterte: 
„Betrübtes Beingerüft von einem armen Sünder, 
„Erweiche Herz und Sinn der neuen Bosheitsfinder u. |. w.“ 
a* 
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Später ftellte es fih als das Skelett eines NRiefenjalamanders 
beraus. — 


Eine zweite, ziemlich Iuftige Geſchichte ähnlicher Art ſpielte im 
Sabre 1613. Damals grub man bei Chaumont im jüdlichen 
Franfreih die Gebeine eines Mam muth oder vorweltlidhen Ele- 
fanten aus, welche ein ſpekulativer Chirurg, Namens Mazurier, 
fofort für die verfteinetten Ueberrefte des berühmten Cimbern-Kö— 
nigs Teutobochus Rex erflärte, welcher 102 vor Chr. in der gro- 
fen Schlacht bei Aquae Sextiae (Air) duch Marius war gefan- 
gen worden, und von dem die Sage erzählt, er jet jo groß geweſen, 
daß er über die Fahnen des Heeres emporgeragt und ſechs Pferde 
auf einmal überfprungen babe. Mazurier ließ die Knochen für 
Geld jeben und verdiente bedeutende Summen, bis endlih nad) 
Abfafjung vieler gelehrter Abhandlungen und nad vielen gelebrten 
Zänfereien der Betrug an den Tag fam. Diefer und äbnliche 
Funde mögen auch mit Anlaß zu dem früher fo ſehr verbreiteten 
Glauben an das Dafein eines ehemaligen menſchlichen Niejenge: 
ihledhtes gegeben haben. — In ähnlicher Weife hielt man lange 
Zeit bindurh die in Sicilien ausgegrabenen Ueberrefte eines 
Nilpferdes für die Gebeine der ehemaligen himmelftürmenden 
Giganten, weldhe in der griedhiichen Mythe eine jo große Rolle 
ipielen. 


(4) .... Naturforſchers Cuvier — Eupier als der Erfte, 
welcher durch fein berübmtes Werf „„Recherches sur les ossements 
fossiles‘‘, 1812, Syftem und Ordnung in die bis dahin ſehr un— 
vollfommene Kenntniß Der vorweltlichen Nefte brachte, und defien 
ungebeuere Gelehriamfeit ihn allerdings zur unbeftrittenen Fübrer- 
ſchaft auf dieſem Gebiete vollftändig berechtigte, follte nach jener all— 
gemein verbreiteten Meinung die Eriftenz des foffilen oder vorwelt- 
lihen Menſchen für eine Unmöglichkeit erklärt haben. Aber in der 
That berief und beruft man fih auf ihn ganz mit Unrecht. Denn 
weit entfernt, fi) in der angegebenen Weife zu erklären, jagt Cu— 
vier nur, daß man nod feine fofjilen oder verfteinerten 
Menſchen oder Affen gefunden babe. Er hatte mit dieſem 
Ausipruch für feine Zeit ganz Necht, aber Unrecht fiir beute, mo 
man nicht bloß foſſile Affen in Menge, fondern auch foifile Men: 
jhen kennt. Ganz gewiß würde Cuvier, hätte er beute gelebt, mit 
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ſeiner gewichtigen Autorität auf der ſeiner damaligen Anſicht entge⸗ 
gengeſetzten Seite geſtanden haben. 

Die Sache iſt übrigens ſo wichtig, daß ich mir nicht verſagen 
fann, bier die eignen Worte Cuvier's mitzutheilen. In feinem 
großen Werke über die Revolutionen des Erbballs (1825) fagt er 
wörtlich: „Aber ich will daraus (nämlich daß noch feine foſſilen 
Affen oder Menihen gefunden wurden) nicht jchließen, daß der 
Menſch durchaus nicht vor ber letzten großen Erbrevolution exi— 
ſtirte. Er fonnte einige, wenig ausgedehnte Gegenden bewohnen, 
von denen aus er die Erde nach jenen fchredlichen Ereignifien wie— 
der neu bevölferte; vielleicht auch find Die Orte, wo er fich aufbielt, 
vollftändig verſunken und feine Knochen in der Tiefe der heutigen 
Meere begraben, mit Ausnahme der Heinen Zahl von Individuen, 
weiche fein Gejchlecht fortpflanzten. Zur Erklärung des Obigen 
diene, daß Cuvier im Geifte jeiner Zeit noch an einzelne, große 
und allgemeine Erbrevolutionen glaubte, welche es in Wirklichkeit 
mit in dieſer Weife gegeben hat. Man erfieht übrigens aus obi- 
ger Anführung, daß Euvier’s Nachfolger und Nachbeter orthodorer 
oder beichränfter in ihren Anfichten waren, als der Meifter ſelbſt — 
ein Fall, der ſich allerdings häufig genug wiederholt. 

(5) .... gegen den foſſilen Menſchen — Bei dem Aus- 
drud „foſſil“ muß man fich vor dem jehr häufigen Mißverſtändniß 
hüten, als ob damit ber Begriff der „Verſteinerung“ nothwendig 
verbunden wäre. Denn wenn auch ohne Zweifel viele folfile Ge- 
genftände im Zuftande der Berfteinerung gefunden werben, io 
ft dieſer Zuftand doch durchaus nicht immer ein charakteriftiiches 
Merkmal derjelben. Auch noch in unſern Tagen verfteinern orga— 
niſche Körper unter dafiir günftigen Umftänden, während andere, 
welche weit länger in ber Erde lagen, es nicht thaten. Auch bebeu- 
tet das Wort foſſil felbft (welches von dem lateinijchen fossilis 
berfommt) durchaus nicht eine verfteinerte Sache, ſondern nur Et- 
was, Das aus den Tiefen der Erde ausgegraben wird. 
Nah Prof. Piktet von Genf ift das Wort anwendbar auf alle or- 
ganiſchen Weberrefte, welche in Erbichichten begraben liegen, bie 
unter gewiſſen, von ben heutigen verjhiebenen Bedingungen 
gebildet wurden. Damit alfo ein organiicher Ueberreft als foifil 
anerfannt werde, muß er einem Zeitpunfte entiprechen, welcher dem 
gegenwärtigen Zuftande der Dinge auf ber Erdoberfläche vorausgeht. 
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(G) .... war das Geräth fertig — Der Kieſel- oder Feuer— 
ftein war in ber vorhiftoriichen Zeit das beinahe einzige und ge- 
fuchtefte Material der Bearbeitung in Europa, und er bat einen 
viel mächtigeren Einfluß auf den Gang der Civilifation geübt, als 
man gewöhnlich annimmt, da lange Zeit hindurch die aus ibm ge- 
fertigten Geräthe Die einzigen Werkzeuge waren, welche der Menſch 
fich verichaffen konnte. Auch heute noch find wilde Völker begierig 
nach defien Gewinnung, theils wegen feiner Härte, theils wegen ber 
Art feines Bruchs und der daraus ftammenden Leichtigkeit jeiner 
Bearbeitung. Schlägt man nämlich mit einem runden Hammer 
ftarf auf die glatte Oberfläche eines Kiefelfnollens, fo bringt man 
einen durch die ganze Mafje des Knollens fich verbreitenden fegel- 
förmigen Bruch zu Stande, während, wenn man auf einem vor- 
Ipringenden Winkel des Knollens jchlägt, Stüde abipringen, melde 
mehr eine halbfegelfürmige, platte und mefjerartige Form haben. 
Wenn man auf folhe Weije die vier vorjpringenden Winkel eines 
eigen Kiejelfnollens abgehauen bat, macht man es mit dem num 
entftandenen acht Eden ebenio, und jo fort — bis zuleßt ein art- 
förmig geftalteter Kern übrig bleibt. Indeſſen gehört jelbitverftänd- 
lich hierzu eine gewiſſe Hebung und Gejdhidlichkeit, jowie Sorgfalt 
im Auswählen der zu bearbeitenden Stüde. Ein ſolches bearbeite- 
tes Kiefelftüd ift nah Sir John Lubbod für den Alterthums- 
forfcher ein ebenjo fichrer Beweis für die Anweſenheit des Menfchen, 
als e8 einft die Spuren menſchlicher Fußftapfen im Sand für Ro- 
binfon Erufo& waren. 

Die Kiejel dienten theils als Waffen, theils als Werkzeuge. 
Zu erfterem Zwed dienten hauptſächlich die größern Stüde oder 
eigentlihen Aerte, während die kleineren Stüde und Splitter als 
Mefier, Sägen, Pfriemen, Pfeil- oder Lanzenjpigen, Dolce u. ſ. w. 
verwandt wurden. Auch heute noch fällen unjere Wilden, unter- 
ſtützt durch Feuer, mit ſolchen oder ähnlichen Steinwereugen 
Bäume und böhlen fie zu Fahrzeugen aus, oder bekämpfen fich mit 
denjelben. Im Sabre 1909 dedte man in Schottland ein altes 
Stein-Grab auf, welches die Sage dem König Aldus MGaldus 
zujchrieb. Man fand darin ein ſehr mürbes Skelett eines ſehr gro- 
Ben Menſchen, deſſen einer Arm durch einen Schlag mit einer Kie- 
jelart beinahe vom Numpfe getrennt war. Denn ein Stüd der 
Art war abgebroden und fand fih nob in den Knochen eingefeilt. 
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Der Stein felbft war Diorit — eine Steinart, welche ſich jonft 
nicht in Schottland vworfindet. Außerdem fanden fich noch andere, 
zum Theil geichliffene Steinwerkzeuge, aber feine Spur von Metall 
in dem Grabe. 

In fpäterer Zeit fjchreitet die Bearbeitung des Kiejeld weiter 
vor, und man findet alle Arten von Aexten, Mefjern, Pfeil- und 
Lanzenfpiten, Dolchen, Sägen u. ſ. w. aus diefem und ähnlichem 
Material. (Aus einem Aufia in der Revue litteraire von Sir 
Sohn Lubbod 1865—66, Nr. 1.); 

(N)... . beftimmte Folgerungen daran zu fnüpfen 
— Sn nod früherer Zeit hatte man von dem Weſen und der Be- 
beutung der bier und da gefundenen Steinärte und Steinwaffen 
aus früherer und jpäterer Zeit jo wenig einen Begriff, daß mau 
biefelben vielmehr mit abergläubifcher Furcht und Hoffnung betrach— 
tete und für Erzeugniffe des Blitzes oder Donners bielt; daher 
fie auch lange Zeit bindurh von den Gelehrten Donnerfeile 
(Keramien) genannt wurden und diefen Namen in Berbindung mit 
einigen vorweltlichen Thierreften im Munde des Volkes jelbft heute 
noch führen. „Albinus in feiner „Meißener Land- und Berg-Ehro- 
nik“ jagt, der Donner jchleudere Dieje Steine herab, und Happe- 
lius (Kleine Weltbejchreibung) bejchreibt ihre Entftehung aus den 
Dünften in der Luft jo anmuthig, als ob er jelbft dabei zugeiehen 
hätte. Noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts (1734), als 
Mahndel in der Parijer Akademie entwidelte, daß dieje Steine 
Werkzeuge von Menſchen feien, wurbe er verlacht, da er ja noch gar 
nicht einmal bewiefen babe, daß fie fich nicht in den Wolfen gebil- 
det haben könnten. Noch jet werben fie vom Bolfe ald Talismane, 
Liebeszauber u. dgl. verehrt und getragen " (Schleiden.) 

(8)... . mit den diluvialen Kiefelärten ſei — Das 
Nähere über diefe Verhandlung findet man in dem in Paris ge- 
druckten Proces-Verbaux des Seances du Congres Reuni à Pa- 
ris et à Abbeville sous la Presidence de M. le Professeur 
Milne-Edwards etc. Auch die franzöfiichen Gelehrten Duatrefages 
und Brofa ſprechen fich in gleicher Weije aus. Letzterer jagt in jet- 
nem Bericht über Die Arbeiten der Anthropologiichen Gejellichaft von 
Paris vom Jahre 1863: — — „Alles dieſes hat Ihnen die vollftän- 
dige Ueberzeugung von der Aechtbeit der foifilen Kinnlade (von 
Moulin-Ouignon) beigebracht‘ u. ſ. w., und Duatrefages jagt in 
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ſeinen Anthropologiſchen Vorträgen vom Jahre 1865: „Die Frage 
von ber Aechtheit der Entdedung von Moulin-Duignon ift gegen- 
wärtig erledigt. Niemand jest dieſe Aechtheit mehr in Zweifel, es 
müßte denn vielleicht in England fein‘ — — 

(9) .... bei Lahr in Baden fand — Ein biefem ganz 
ähnlicher Fund aus jüngerer Zeit findet fich befchrieben in dem 
Schrifthen: „Note sur la decouverte d’ossements fossiles hu- 
mains dans le Lehm de la vallée du Rhin etc. ete.“ (Colmar 
1867.) Im Jahre 1865 fand man in dem Rheinlöß bei Eguit- 
beim, in ber Nähe von Colmar im Elſaß, menfhlihe Knochen 
mit allen Anzeichen der Folfilität und in berfelben Lagerung mit 
Knochen vorweltlicher Thiere (Mammuth, Pferd, Hirſch, Urochs ac.) 
Die Refultate, zu welchen der Berfafler, Herr Dr. Faudel, nad 
gründlicher Unterfuhung des Falles kommt, find: 

1) Die fragliche Erdichichte ift unzweifelhaft Alpenlehm des 
Rheinthals (j. g. Rheinlöß). 

2) In diefer unberührten und nicht umgemwühlten Erbe fand 
man gleichzeitig folfile Thierknochen und menschliche Ueberrefte. 

3) Beide haben diejelben Veränderungen bes Gewebes und der 
Zujammenjegung erlitten und fanden fi unter abjolut gleichen 
Berbältnifien. 

4) Daraus ift zu jchließen, daß der Menſch im Elſaß zu einer 
Zeit gelebt hat, da der Alpenlehm abgelegt wurde, und zwar gleich- 
zeitig mit Thieren aus der quaternären Zeit, wie Rieſenhirſch, Bi- 
jon, Mammuth u. ſ. w. — Was die menjchlihen Knochen, zwei 
Schäbelrefte, jelbft anbetrifft, jo zeigten fie niebergedrüdte Stirn, 
ftarf voripringende Augenbrauenbogen und einen im Ganzen ber 
j. g. bolihocepbalen oder langköpfigen Form fih annähernden 
Typus — aljo viele Aehnlichkeit mit dem berühmten Neanderthal- 
Schädel. 

Eine von Herrn Scheurer-Keftner vorgenommene, ſehr ge— 
naue chemiſche Unterfuhung und Bergleihung der thieriichen und 
menſchlichen Knochenrefte ergab als allgemeines Refultat, daß „won 
chemiſchen Standpunkte aus die leichzeitigkeit des Menfchen mit 
den ausgeftorbenen Thierarten als bewieſen angenoınmen werben 
muß.‘ 

(10)... . bei Düffeldorf gefunden wurde. — Näheres 
über dieſe merkwürdige und jo großes Aufjehen macheude Entdeckung 
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findet man in der Abhandlung von Prof. Shaafhaufen: „Zur 
Kenntniß der älteften Raſſenſchädel““, ſowie in dem Schriftchen von 
Prof. Dr. C. Fuhlrott: „Der foifile Menich aus dem Neander- 
tbale und fein Berhältnig zum Alter des Menjchengejchlechts.‘ 
(Duisburg 1865.) Der lettgenannte Berfaffer, welcher zugleich der 
erfte Unterfucher und Beichreiber jener merkwürdigen Knochenrefte 
ift, fagt wörtlih: „Die Lage und jonftige Beichaffenheit des Fund— 
ortes, von dem ich feiner Zeit eine Beichreibung veröffentlicht habe, 
ſetzen es meines Erachtens außer Zweifel, daß die Gebeine dem 
Diluvium, alfo der Urzeit angehören, d. h. aus einer Periode 
der Bergangenbeit ftammen, wo unjer Baterland noch von verjchie- 
denen Thiergeicplecdhtern, namentlich von Mammuthen und Höhlen- 
bären bewohnt war, die längft "aus der Reihe der lebenden Weſen 
verihmwunden find. Es ftimmen die gefundenen menjchlichen Ge- 
beine in allen wejentlihen Beziehungen mit den folfilen Reſten vor- 
weltlicher Thiere überein, welche unter ganz analogen Bedingungen 
aus andern rottenräumen und Klüften deſſelben Kalkfteingebirges 
und aus näcfter Nähe zu Tage gefördert wurden; und fie beiten 
Eigenſchaften, welche für ein fehr hohes Alter derſelben fprechen. 
Sämmtliche Knochen, namentlich aber die Hirnſchaale, zeichnen fich 
dur ungewöhnliche Die und durch die jehr ftarfe Ausbildung al- 
ler Höcker, Gräten und Leiften, die den Muskeln zum Anſatze die— 
nen, aus — eine Eigenthimlichkeit, wie fie an ben Knochen wilder 
und jehr musfelfräftiger Menichen (und Thiere) beobachtet zu wer— 
ben pflegt. Bon dem ſehr eigenthümlich geftalteten Schädel bes 
Neanderthal-Menſchen wird noch fpäter die Rede fein. 

Für die Foffilität des Neanderthalſkeletts jpricht auch ſehr ein 
im Sommer 1865 gemachter Fund zahlreicher foffiler Thierknochen 
und Zähne (Nashorn, Höhlenbär, Höhlenhyäne u. ſ. mw.) in dem 
Lehmlager der j.g. Teufelstammer, einer nur 130 Schritte von 
der Feldhofner Grotte (in welcher der Neanderthalmenſch gefunden 
wurde) entfernt und auf berjelben Seite des Neanderthales Tie- 
genden Höhle der dortigen Steinbrüdhe. Nach dem von Prof. 
Schaafhauſen in ber Niederrheiniſchen Gejellichaft für Natur- 
kunde erftatteten und in der Kölniichen Zeitung vom 1. April 1866 
veröffentlichten Bericht über dieſen Fund ftimmt ein großer Theil 
diefer Knochen, namentlich diejenigen des Höhlenbären, in Farbe, 
Schwere, Feftigkeit und Erhaltung der mikroſtopiſchen Struttur 
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mit den in der Felbbofener Grotte gefundenen menfchlichen Gebei- 
nen überein; auch find beide mit demjelben Denbdriten oder baum: 
fürmigen Zeichnungen bededt. 

Endlich ift noch zu bemerken, daß das Lehmlager, welches 
die Grotten des Neandertbales, ſowie Die Spalten und Klüfte des 
dortigen Kalkfteingebirges zum Theil ausfült, und im welchem jo- 
wohl die Neandertbaler Knochen, wie auch die foiftlen Thierknochen 
und Zähne eingebettet waren, ganz daſſelbe ift, welches in den Um— 
gebungen des Neanderthales in einer 10—12 Fuß mächtigen Abla- 
gerung das gejammte Kalkgebirge überbedt und deſſen Diluvia- 
fer Urjprung gar nicht zu bezweifeln ift. (Siehe das Näbere in 
bem oben angeführten Schriftchen von Fuhlrott.) 

(11) ....z3u weit führer würde — Ich erinnere bier 
an die von Lyell nicht erwähnten Funde menjchlicher Knochen im 
den Höhlen von L'hombrive und L'herm, welche Karl Bogt in 
feinen „Borlefungen über den Menſchen“ (Gießen 1863) näher be- 
fchreibt und welde den Schluß rechtfertigen, daß der Menſch 
gleichzeitig mit den ausgeftorbenen Höhlenthieren ge - 
lebt haben muß; an die von Lartet und Chrifty im ber 
Höhle von Les Eyzies (Perigord) entdedten, wahricheinlih aus 
ber Zeit des Mammuth ftammenden menjchlichen Gebeine; an ben 
vom Marquis de Bibraye in der Grotte von Arcy in Burgund 
gefundenen menſchlichen Unterkiefer; an die in der Höble von la 
Naulette in Belgien gefundene, überaus thierähnliche menjchliche 
Kinnlade aus der Zeit des Mammuth und der Feuerfteinärte des 
Diluviums, jowie an zahlreiche ähnliche, inzwifchen gemachte Funde 
in vielen franzöſiſchen, belgiſchen, engliſchen, deutſchen 
u. ſ. w. Knocheuhöhlen. Ueberall fand man menſchliche Ueberreſte 
oder Erzeugniſſe zuſammen mit den Knochen uralter ausgeſtorbener 
oder zurückgedrängter Thiere unter Umſtänden, welche die Annahme eines 
ſpäteren zufälligen Zuſammengerathens ausſchließen. — Von Funden 
foſſiler menfchlicher Kuochen außer halb der Höhlen können noch 
angeführt werden: Die von Jaeger und Quenftedt beichriebenen 
Menichenzäbne aus den Bohnerzen Würtembergg — die in einem 
alten Travertin bei Rom gefundenen Menjchenzähne, über melde 
Ponzi berichtet — der menſchliche Schädel aus dem Naturalienta- 
binet in Stuttgart, welcher 1700 im Kanftatter KRalktuff in Ge- 
jellihaft mit Mammuthknochen ausgegraben wurde und durch feine 
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niedrige, ſchmale Stirn und jeine ftarfen Augenbrauenbogen, dem 
Neandertbalichädel gleicht — die folfile menſchliche Kinnlade aus 
den Kiesgruben von Ipswich in Suffolt (England), welche im 
April 1863 der ethnologiſchen Gejellihaft in London vorgezeigt wurde 
und welche neben einer jehr niedrig ftehenden Bildung und großem 
Eiiengehalt alle Charaktere eines jehr hohen Alters an ſich trägt — 
der menſchliche Schädelreft, welchen jüngft Prof. Cochi im Arno: 
thale bei Florenz neben verfchiedenen Knochen ausgeftorbener 
Thierarten im diluvialen Thone fand, und welcher fich nach 
Karl Vogt an die Schädel von Engis und Neanderthal beziiglich 
des Alters anreiht — die menſchlichen Knochen, welche A. Iſſel in 
j. g. pliocenen oder der Tertiärzeit angehörigen Schichten in Der 
Umgebung der Stadt Savona in Ligurien gefunden haben will 
und welche alle phyſikaliſchen Zeichen eines fehr hoben Alters an fich 
tragen (Fund von Eolle del Vento), u. ſ. w. Diefe und eine An 
zahl ähnlicher Funde aus älterer wie neuerer Zeit bebürfen übri- 
gens erft noch einer genaueren Prüfung und Feftftelung durch wiſ— 
jenjchaftliche Autoritäten, ehe dieſelben als vollgilltige wifjenjchaftliche 
Beweismittel zu verwenden find. 

(12) .... Zweifel bleiben fönnten — In der That 
find ſolche Zweifel von einigen franzufiihen Gelehrten, wie Elie 
de Beaumont, Eugene Robert u.W., troß aller Unwahrſchein— 
lichkeit ihrer ernften Begründung geologiſcherſeits erhoben und ber 
Charakter der ärteführenden Kies- und Schwenmlandlager als wirt 
ih Diluvialer in Frage geftellt worden. Sollten joldhe Zmeifel 
jelbft wifjenjchaftlih und geologiich begründet werben fünnen, jo 
müßten fie Doch vor der Unmafje der übrigen und von allen Seiten 
nach demjelben Refultat zielenden Thatſachen und Beweismittel ver- 
ftummen. Auch erfennen es gegenwärtig alle bebeutenderen Gelehr- 
ten der Welt faft ohne Ausnahme an, daß der Beweis des Zujam- 
menlebens des Menjchen mit den großen Didhäutern der quaternä- 
ren Zeit und mit den Diluvialthieren überhaupt vollftändig ge- 
führt ei! 

Eine ſcharfe Zurechtweifung der gegen die Aechtheit der Kiejel- 
inftrumente von den Herren Eugene Robert, Decaisne u. |. w. 
erhobenen Einwände findet fih in dem Heinen Schriften von Ga— 
briel de Mortillet: „Les Mystifies de l’Academie des Scien- 
ces,‘‘ Paris 1865. 
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(13) .... eivilijirte Bölker lieben — Daß dieſe be— 
ſondere Borliebe für den Genuß des Knochenmarts fih auch nad 
ber Zeit des Urmenſchen noch jehr lange erhalten bat, beweift eine 
Notiz des griechischen Schriftftellers BProfopius, welder um das 
Jahr 550 n. Ehr. lebte und welcher in feiner gothiſchen Geſchichte 
von einem Volke erzählt, das den Außerften Norden Sktandinaviens 
bewohnte und das er bie Skrithifinnen nennt. Al8 Hauptmerf- 
mal ihres wilden Zuftandes führt er an, wie die Kinder nicht mit 
der Milh der Mutter, fjondern mit dem Marke der getödteten 
Thiere genährt werden. Sobald das Kind geboren, widelt die Mut- 
ter e8 in eine Haut, hängt es an einen Baum, ftedt ihm Mark in 
den Mund und zieht wieder geraden Weges auf die Jagd. — Eine 
recht ſchöne Methode der Kindererziehung, die jedenfall® vom Stand- 
punkte der Zeiterſparniß aus jehr zu empfehlen wäre! 

(14) .... von Renthier und Mammuth. — Eine in 
mehrere Stüde zerbrochene Elfenbeinplatte, deren einzelne Stüde 
getrennt in ben Durch eingefiderten Kalk erhärteten Knochenlehm 
eingebaden waren, ließ, wie Karl Bogt in einem Aufiaß im ber 
Kölniihen Zeitung vom Jahre 1866 erzählt, nach ihrer Wiederzu- 
fammenjegung die Umriffe von nicht weniger als drei hintereinan— 
der jchreitenden Elefanten erfennen, von denen jedoch nur der mit- 
telfte im jeinem ganzen Körper fichtbar war. Dur die Krümmung 
feiner Zähne, die lang vom Naden berabwallende Mähne und bie 
dichte Behaarung der Unterfeite erwies fich berjelbe fofort als ein 
nad dem Xeben dargeftelltes Mammuth. Auferordentlih häufig 
find die Abbildungen des Renthiers in ben verichiebenften Stel- 
(ungen, leicht kenntlich am Geweih und an den Haarbüjcheln. Ya, 
auf einer imBefitte des Marquis de Bibraye befindlichen Schiefer- 
platte hat fich der Künftler fogar bis zur Darftellung einer Gruppe 
miteinander färıpfender Renthiere verftiegen. Meift find mehrere 
Thiere derjelben Art oder aud) Gruppen bderjelben bargeftellt, und 
zwar jo, daß ein Leitthier vorangeht, während die andern in halber 
Leibeslänge folgen. „Bei vielen Gruppen glaubt man das vorfich- 
tige Sichern mit Nafe und Auge, das Wittern einer Gefahr zu er- 
kennen.“ — 

Mas die im Text weiter oben erwähnte Nachbildung einer 
menſchlichen Figur angeht, jo ericheint dieſelbe nadt und joll Durch 
die Magerfeit der Hüften und Schenkel, ſowie durch ben vorhängen- 
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den Bauch mehr an den Typus des Auftraliers, ald an den 
bes Europäers$ erinnern. 


(15) .... auch die Ungläubigften — Inzwiſchen bat 
Chrifty eine reiche Sammlung folder Gegenftände in Paris angelegt, 
welhe ein fehr anfchauliches Bild jener entfernten Zeit liefert. 
1866 legte Prof. Schaafhaufen in Bonn der 23. General- Ber- 
ſammlung des naturhiftoriichen Vereins für Rheinland und Weftfalen 
verichiedene Geräthe jener Art aus Renthierknochen und Horn, als 
Pfeilfpiten mit Widerhafen, Nadeln, dolchartige Meſſer und Nach- 
bildungen anderer Gegenftände, vor, auf denen zum Theil mit 
treffender Aehnlichkeit Thierbilder gejchnitzt find. Alle dieſe Gegenftände 
fanden fi) mit Feuerfteinmefjern und Knochen und Zähnen des 
Renthiers in eine fefte Kalfconcretion eingejchloffien. Einen ganzen 
Block Diejer merfwürdigen Knochen- und Kiefelbreccie hatte Lartet 
auf den Wunſch des Rebners dem Mujeum zu Poppelsdorf zum 
Geſchenk gemacht. Daran Fnüpfte der Redner die Mittheilung 
einiger ähnlicher Funde von dem Zodtenfelde bei Melde, unfern 
Lippſtadt in Weftfalen, defien zahlreiche Knochenhöhlen überhaupt 
bei genauerer Unterfuhung eine nicht minder interefjante Ausbeute 
für die vorhiftoriiche Zeit verfprechen, wie die Höhlen Belgiens 
und Südfrankreichs. An obengenanntem Drte fanden fich zahlreiche, 
zerihlagene Menſchenknochen mit durchbohrten Zähnen vom Wolf, 
Hund und Pferd, gemiſcht mit rohen Feuerfteinmefjern und einer 
Pfrieme aus dem Mittelfußfnochen des Hirſches. Die Art der Zer: 
ihlagung der Menichenfnochen läßt nah Schaafhauſen faum 
einen Zweifel darüber, daß uns bier, wie Dieje8 von Spring 
bereit8 an den Funden in der Höhle von Chauvaur in Belgien 
nachgewieſen worden ift, Die Ueberrefte eines Mahles von Menſchen— 
frefjern aufbewahrt worden find. — 


Noch interefjantere Gegenftände legte 1865 Profefior Jolhy 
von Toulouſe in einer in der Rue de la Paix in Paris gebaltenen 
Borlefung über den foſſilen Menſchen feinem Publikum vor. „Hier 
zeige ich Ihnen“, fo fagte derjelbe, „zwei untere Kinnladen eines 
Höhlenbären, welche wahricheinlich Durch den Menjchen beim lebenden 
Thiere zerbrochen wurden; die Wiedervereinigung geihah auf Die 
regelmäßigfte Weife. Hier ein Schädel deflelben Thieres (Schädel 
von Nabrigas), welcher auf feinem Stirntheil von einem Kieſelpfeil 
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durchbohrt worden ift! Hier ſehen Sie ebenfall® einen Kieielpfeil, 
welcher noch fefthängt in dem Wirbeltörper eines jungen Rentbiers 
und welcher von den Herrn Lartet und Chryftie in ber Höhle von 
Eyzies gefunden wurde. Endlih muß ich Ihnen jagen, daß ber 
Major Wanfhope eine Kieſelaxt, eingedrungen in ben Schädel 
eines Rieſenhirſches, gefunden bat. 

„Dieſer Zahn eines Höhlenbären, welcher zu einem Meſſer 
zugerichtet ift; dieſes Zehenglied deſſelben Thieres, welches von einen 
fünftlihen Loch durchbohrt iſt; dieſe aus Renthier- oder Hirfchge- 
weihen verfertigten Pfeilfpigen mit Wiberhafen, deren Einjchnitte 
eben nody zur Aufnahme des Giftes, das fie einft jo gefährlich 
machte, bereit jcheinen; dieſe Geweihe, an denen die Kiefelfäge To 
deutliche Einjchnitte zurüdgelaffen bat; dieſe Knochen ausgeftorbener 
Thierarten, welche zu Meffern, Glättkeulen, Pfriemen, Nadeln, ja 
zu Pfeifen oder Schmudgegenftänden verarbeitet find — alle Diele 
vereinigten Beweife, meine Herrn und Damen, können Ihnen 
die Eriftenz; des fofjilen Menſchen nicht mehr zweifelhaft er- 
Iheinen laſſen; denn es ift zweifellos, Daß Die jo bearbeiteten 
Knochen zur Zeit ihrer Bearbeitung im friihen Zuftande jein 
mußten,‘ u. ſ. w. 

(16)... von 7—10000 Jahr berechnet bat. — Diele 
Dertlichkeit ift um deßwillen beionders merkwürdig, weil fie eine 
regelmäßige Uebereinander- Lagerung dreier getrennter Culturſchichten 
bat erfennen laſſen. Es ift ein aus Sand, Kies und Geröll be— 
ftehender Schuttlegel, welchen das Flüßchen Tiniere bei feinem 
Erguß in den Genfer See nah und nach abgeſetzt hat, und welcher 
von ber Eijenbahn in einer Länge von 133 Metern und bis zu 
einer Tiefe von ungefähr 7 Metern oder 23 Fußen durdichnitten 
wurde. Diefer Durchſchnitt hat num nacheinander drei f. g. Cultur— 
ſchichten bloßgelegt, von denen Die oberfte, in einer Tiefe von 4 
Fuß befindlihe und 4—6 Zoll dide Schichte altrömiihe Ziegel 
und Münzen enthielt und alſo auf die Zeit der römiſchen Ofku- 
pattion bezogen werden muß. Im eimer darauf folgenden 6 Zoll 
diden und 10 Fuß tiefen Schichte fanden ſich Die deutlichen Spuren 
des ſ. g. Bronze-Zeitalters; und eine dritte und letzte, 19 
Fuß tief begrabene und 6—7 Zoll dide Schicht enthielt robe 
Töpferarbeit, zerbrochene Thierknochen, Holzkohlen u. ſ. w. und 
fann alfo auf die legten Abtheilungen der j. g. Steinzeit bezogen 
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werben. Alle drei Schichten waren durch Abſätze von Schutt ges 
trennt, und überhaupt erjchien die ganze Ablagerung derart regel- 
mäßig, daß man fie nicht als durch den Strom zufammengeführt 
anſehen fonnte, jondern auf eine langiame und regelmäßige Art 
der Ablagerung jchließen mußte. Aus der relativen Dide der 
Abſätze und dem gefchichtlichen Datum der Römerzeit berechnet nun 
Morlot für die Bronzefchichte ein ungefähres Alter von 3—4000 
Jahren, und für die Steinzeitichicht ein folches von 4—7000 Jahren, 
während die Ablagerung des ganzen Kegels einen Zeitraum von 
10000 Jahren nöthig gehabt haben muf. 


Dieſe Schäßungen find allerdings neuerdings von einem amerifa- 
niſchen Gelehrten, Prof. Andrews aus Chicago, angezweifelt und 
nach) eigner Berehnung auf mehr als die Hälfte reducirt worden — 
ob mit Recht? wird die Zukunft lehren. 


Bemerken muß ich noch, daß, wie 8. Bogt (Borlefungen über 
den Menſchen) mittheilt, in der Steinſchicht des bejchriebenen 
Schuttkegels au ein menfhlidhes Skelett gefunden wurbe, 
„deſſen jehr runder, jehr Heiner und ſehr dider Schädel den Typus 
eines mongoliihen Kurztopfs gehabt haben ſoll“. Leider konnte K. 
Bogt nichts Näheres über diefen Schädel in Erfahrung bringen. 


(17). ... ganz außer Zweifel ftellen — Im Winter 
1853—1854 entdedte Dr. Keller bei Gelegenheit eines fehr niedern 
Waflerftandes im Züriher See die erften Spuren ber feitbem an 
jo vielen andern Orten aufgefundenen und jo berühmt geworbenen 
Seewohnungen oder Pfahlbauten. Man fand fie feitvem in 
großer Anzahl in beinahe allen Seeen der Schweiz, ferner in ben 
bairiſchen und norbitaliänifhen Seeen, in den medlenburgiichen 
und pommer’ichen Torfmooren, den Ueberbleibjeln ehemaliger Seeen, 
u. ſ. w. Gefhichtlich gedenken ſchon Herodot und Hippofrates 
einiger Volksſtämme in Thracien und am Fluſſe Phafis, welche 
in Pfabldörfern wohnten. Dies war vor 23 Sahrhunderten; aber 
auch beute noch leben mande wilde Völker in dergleichen Anfied- 
lungen, wie fie Dumont db’ Urville auf feiner Entdedungsreije 
in Neuguinea angetroffen und abgebildet hat. Auch Moriz 
Wagner berichtet von feiner Reife nah Kolchis und den Ländern 
des Kaukaſus Achnliches. Unglaublihe Mengen von Knochen, Nah— 
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rungsreften und Ueberreften menſchlicher Induſtrie aller Art, welche 
unter den ehemaligen Wohnungen und zwiſchen den Pfählen im 
Seegrunde in meift jehr gut erhaltenem Zuftande gefunden wurden, 
baben die Gelehrten ein ziemlich deutliches Bild von dem Leben 
und Treiben des ehemaligen Pfahlbauten » Bewohners entwerfen 
lafien, worüber man Näberes in den zahlreihen Berichten und 
Schriften der Herren Keller, Rütimeyer, Troyon, Meili- 
fomer, Heer, Defor, Liſch, Lyell, 8. Bogt, Virchow um 
vieler Andern findet. Manche Pfahlbauten, namentlich jolche der 
Bronze- Zeit, find fo groß, daß man in ihnen nicht weniger als 
100000 Pfähle nebeneinander in einer gewifjen Entfernung vom 
Ufer eingerammt gefunden bat; und die Zahl berjelben ift jo be- 
deutend, daß man in den Schweizer Seeen gegenwärtig fchon weit 
iiber 200 und in dem Neuenburger See allein 46 folder j. g. 
Seeftationen kennt. Zwed der Pfahlbauten war offenbar Schutz 
der Bewohner vor wilden Tchieren, feindlichen Angriffen u. ſ. w., 
fowie leichte und raſche Ernährung duch Fiſchfang. — Uebrigens 
iheinen auch die Pfahlbauten- Bewohner noh Menſchen freſſer 
geweſen zu Sein; wenigftens ſprechen dafür die aufgefundenen ge- 
röfteten, aufgebrochenen und, wie e8 jcheint, von Menſchenzähnen 
benagten Menſchenknochen. — Was das Alter der Pfahlbauten betrifft, 
jo haben diefelben, da man Ueberrefte aus der Stein-, Bronze- 
und Eijen- Zeit bald einzeln, bald gemifcht in ihnen angetroffen hat, 
jedenfalls jehr lange Zeit hindurch beftanden. So alt aber auch die äl— 
teften berjelben fein mögen, jo gehören fie Doch alle nur der Zeit des 
Alluviums oder der Neubildung an und reichen mit ihren legten Aus: 
läufern wahricheinlich noch tief bis in Die hiftorische Zeit hinein. Manche 
Pfahlbauten mögen noch bis in die Aömerzeit hinein bewohnt 
gewejen jein, und die neueften Baggerarbeiten im Steombette Des 
Rheines bei Mainz jollen ſogar den Beweis geliefert haben, daß 
jelbft noch römische Koloniften am Rheine in Pfahldörfern gewohnt 
haben. — Jedenfalls liefern die Pfahlbauten den für unſern Gegen- 
ftand wichtigen Beweis, daß das Menſchengeſchlecht ſchon Jahrtauſende 
vor der biftoriichen Zeit eine vwerhältnifmäßig jo hohe Stufe ber 
Cultur einnahm, um ſolche Wohnftätten (mit allem Zubehör) er 
richten zu können. 

(18)... . dverdortigen Menſchen beherbergen — Die 
däniſchen Zorfmoore, welche bauptfählid durch Steenjtrup er- 
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forſcht wurden, find jehr reich an Knochen und Ueberreften menfchlicher 
Thätigfeit; man könnte nah Steenftrup faft jagen, daß «8 in 
ihnen feinen, einen Duabratmeter großen Raum gibt, der nicht 
Bemeije für die Eriftenz des vorgefchichtlichen Menfchen liefert. 
Ihre Tiefe beträgt 10 bis 40 und mehr Fuß, obgleich der’ Torf 
jo langſam wählt, daß alte Zorfgräber fein Wachsſsthum leugnen, 
weil fie e8 während ihres Lebens nicht zu gewahren im Stande 
find. Um 10—20 Fuß dide ZTorflager zu bilden, find nach Steen- 
ftrup wenigftens 4000, vielleicht aber auch 3 oder 4 mal foviele 
Jahre erforderlih. Je nah den Baumarten nun, deren Ueberrefte 
man in den Torflagern antrifft, hat man drei Perioden der däniſchen 
Torfablagerung unterſchieden, welche als Perioden der Fichte, ber 
Eiche und der Buche bezeichnet werden. Die zu unterft liegende 
Fichte oder [hottifhe Kiefer (Pinus sylvestris) bezeichnet die 
ältefte und zwar eine jehr alte Periode, da diefer Baum in hiftorifchen 
Zeiten niemals auf den dänischen Injeln einheimifh war und dort 
lange vor Menſchengedenken ausgeftorben jein muß. Auf fie folgte 
die Eiche, welche ebenfalls jchon feit jehr lange in Dänemark aus- 
geftorben ift und der Buche, dem eigentlichen, geichichtlihen Baum 
diefes Landes, Pla gemacht bat. Nun bat man im der unterften 
Lage, zwiichen den Fichtenftämmen, bereits die Spuren des Menjchen 
durch Die Gegenwart bearbeiteter Feuerfteine und Knochen getroffen, 
während man in den dariiber liegenden Schichten aus der Eichenzeit 
Gerätbichaften aus Bronze und in der oberften oder Buchen— 
Schichte Geräthe, Waffen und Münzen aus Eifen, ſowie Zeichen 
der römiihen Invafion auffand. Das geſchichtliche Zeitalter 
gehört alſo weſentlich erft der lebten der drei Zeiten ober ber 
Buhen-Zeit an. — Daß ein gewiffer zeitlicher Parallelismus 
jwifchen der dänischen Fichten- Zeit und dem Entftehen der Kjök— 
fenmöddings befiehen muß, wird dadurch bewiejen, daß man in 
den letsteren die Knochen des im Frühjahr von jungen Fichtenfprofjen 
fih nährenden Auerhahnes angetroffen hat. — Auch Menjchen- 
tnochen aus jener Zeit hat man in den Mooren und in Grab— 
bügeln gefunden; die Schädel find ſchmal und rund und haben 
eine über den Augenbrauenbogen vorjpringende Leifte, jo baß bie 
alte Raſſe Hein, rundköpfig und mit überbangenden Augenbrauen 
erihien — alſo eine große Aehnlichkeit mit den heutigen Lapp— 
ländern beſaß, welche letzteren wahrjcheinlich ein Ueberreft jener 
Büchner, Stellung des Menſchen. b 
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Urbevölferung des Nordens find. Ein ganz anderer Typus mit 
länglic ovalen Köpfen und von weit Fräftigerer Natur trat während 
des Eijenzeitalterd an deren Stelle. Ebenfo ift e8 mit dem Hund, 
der im Steinzeitalter am Heinften und ſchwächſten, im Eifenzeit- 
alter am ftärfften war. 


(19)... . außer Zweifel ftellen — As Amerifa ent- 
det wurde und lange darnach betrachtete man dieſen Welttheil als 
einen jeder alten Cultur, analog derjenigen von Europa, vollftändig 
baaren. Um fo mehr erftaunte man, als durch die Unterfuchungen 
der Herrn Squier und Davis über die „Alten Denkmale des 
Mififippi- Thales‘ das Gegentheil erwieſen und gezeigt wurde, 
daß die dortigen Ebenen lange vor den Zeiten ber indianiichen 
Rothhaut der Sit einer bedeutenden Eultur gewejen fein müſſen. 
Mächtige Erbmwälle, Ruinen von Städten, Ueberrefte der Bild- 
bauerfunft, Gegenftände von Gold, Silber und Kupfer, Qöpfer- 
und Schmudarbeiten, Steinwaffen u. f. mw. beweiſen, daß bie 
weftlihe Erdhälfte nicht immer endlofer Wald und endloſe Prairie 
waren, feinem andern Zmwede dienend, als dem, einen Jagdgrund 
für den rothen Jäger zu bilden. Die Erdwälle, welche oft jo groß 
find, daß vier von ihnen zuſammen die große ägyptiſche Pyramide 
an Cubikinhalt übertreffen, mögen theils als Tempel, tbeils ald 
Begräbnißpläße, theils als Befeftigungswerke gedient haben. Die 
eingedrungenen Europäer fanden Die Wälle mit einem dichten Wald 
bebect, in welchem der rothe indianifche Jäger ohne jede überlieferte 
Verbindung mit jeinen ciilifirteren Vorfahren haufte; und aus dem 
Pflanzen- und Baum-Wuhs auf den Erbwerfen bat man auf 
ein ungefähres Alter derjelben von mehreren taufend Sahren vor 
der europäiſchen Einwanderung gejchlofien. Die an einigen Stellen 
ausgegrabenen Menjhen- Schädel follen einer von der jett lebenden 
verſchiedenen Menſchenraſſe angehören. 


Ganz neuerdings hat man auch in Südamerika Mumien mit 
braunem Haar entdeckt. Wenn dieſe braunhaarige Raſſe aus Eu— 
ropa gekommen iſt, ſo muß dieſes lange vor aller Geſchichte geſchehen 
ſein; und es muß an den weſtlichen Ufern dieſes Continents eine 
Civiliſation geblüht haben, von welcher alle Spuren bereits ver— 
ſchwunden waren, als fi Die römiſche Herrſchaft über Britannien, 
Gallien und Spanten ausbreitete, 
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Rab Scherzer (Vortrag auf der Naturforicher:Berfammlung 
in Wien, 1856) find die von den Spaniern vorgefundenen Tolte- 
fen die Erbauer der Denkmäler und Bauten im Innern Amerika's. 
Sie erjcheinen zuerft im 7: Jahrhundert auf dem Plateau von 
Meriko; und ihre Reſte leben noch jest in Mittelamerika. 

(20)... . von Rorb- und Südamerika entdedt — Mu— 
ſchelhüügel und Küchenabfälle find inzwiſchen au in Amerika in 
großer Menge aufgefunden worden, und zwar in Südamerika an 
der Oftfüfte, wie am Stillen Weltmeer, in Brafilien, in Guaya— 
quil, enblih an der Oſtküſte Norbamerifa’s bei Halifar in Neu- 
Ihottland an ber ſ. g. Margaretbenbay. Dieſe letzteren enthalten 
nur Geräthe aus der Steinzeit; dabei finden fih Knochen von 
Muſethier, Bär, Biber, Stachelichwein u. |. w. Die gefundenen 
Muſcheln gehören den Geichledhtern Venus mercenaria, Pecten 
islandicus, Crepedula formicata, Mytilus edulis an, letztere in 
einem jo zerbrechlichen oder mürben Zuftande, daß fie bei der Be- 
rührung in Stüde zerfielen. — Neuerdings hat der Reifende Ele- 
mens Markham genauere Nachrichten über an der Meerestüfte 
von Efuador, unweit Guayaquil gefundene Mujchelhügel gege- 
ben, welche aus Töpfergejchirr und vier verjchiedenen Seemufcheln, 
von denen eine in jener Gegend ausgeftorben ift, beftehen. Außer- 
dem fand man viele ſchneidende Werkzeuge aus Quarzkryſtallen. 

Was die im Terte erwähnte Abweſenheit von Menſchenknochen 
in den Muſcheldämmen angeht, jo ſcheint dieſe Regel nicht ohne 
Ausnahme zu fein. Wenigftens wird in der Anthropol. Review 
(Februar 1865, Seite XXIX) mitgetheilt, daß man neuerdings in 
den Mujcheltämmen von Caithneß (Schottland) Menſchenknochen 
in demſelben Zuftande, wie bie fie begleitenden Thierknochen gefun- 
den habe. 

(21) .... als die heutigen Menſchen — Im 13. Jahr- 
hundert erfcheint zuerft der Ausdrud „Riefengräber und „Nie 
ſenhügel“, ein Ausprud, der fpäter dem gleichbedeutenden Hun- 
nen= oder Hünengräber, auch Hünenbetten Pla machte; und 
gewiß verdienten viele jener mächtigen Grabftätten, bie in der Ein- 
famfeit weiter Wälder und Moore zerftreut Tagen und jetzt größ- 
tentheils Durch Ader- oder Wegebau zerftört find, jenen Namen. 
Aus mächtigen Steinblöden und Steinmafjen aufgerichtet, wurden 
fe entweder auf natürlichen Hügeln angelegt oder künſtlich zu Hü- 
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geln emporgethürmt, welche Hügel dann ſpäter mit hohen Bäumen 
bepflanzt wurden. Im Innern der aus großen, rohen Steinplatten 
zuſammengefügten Gräber ſelbſt fand man Gegenſtände aus der 
Stein⸗, Bronze⸗ und Eiſenzeit; jedoch tft der Reichthum an Bron- 
zegegenſtänden weit überwiegend. — Auf der Inſel Schonen bei 
Kivik traf man ein ſolches rieſenhaftes Grab, bei welchem die auf 
der innern Fläche der das Grab umſchließenden Sandſteinplatten 
angebrachten Zeichnungen keinen Zweifel darüber ließen, daß hier 
dem Sonnengotte Menſchenopfer dargebracht wurden! 

Die nordiſchen Alterthumsforſcher ſind der Meinung, daß dieſe 
Hünengräber von jenem finniſch-lappiſchen Stamm herrühren, der 
vor Einwanderung der ſtandinaviſch-germaniſchen Stämme ganz 
Nord-Europa bewohnte und durch die neue Einwanderung bis im 
den außerften Norden zurüdgebrängt wurde, wo er noch gegenwär: 
tig ein bürftiges Nomadenleben führt. — 

Noch älter als die Hünengräber find die Dolmen oder Stein- 
tiiche (auch Kromleh oder Menhir genannt), uralte Steinbauten, 
welche befonders in der Bretagne im amsgezeichneter Weile ge: 
funden worden find. Sie beftehen aus aufgerichteten, mit quer 
übergelegten Platten bededten Steinen und wiederholen fih, mehr 
oder minder zahlreich, in faft allen die Mittelmeerkfüfte umgeben- 
den Ländern. Unter einzelnen dieſer merkwürdigen Monumente 
fand man Todtenfammern mit reihen Schätzen von Kunſtge— 
genftänden und menjchlichen Ueberreften. Die gefundenen Thonge- 
ſchirre jollen in Bezug auf Technik weit höher ftehen, als die Ge- 
fäße aus den Schweizer Piahlbauten. Ueber den Zweck dieſer Bau: 
ten und die Natur ihrer Erbauer find bis jegt nur Vermuthungen 
aufgeftellt worden. Eines der großartigften und räthfelhafteften die— 
fer Baudenkmale ift das berühmte Stonehenge in England. 

Uebrigens errichten zufolge einer von ‘Prof. Hoofer in der letz⸗ 
ten Verfammlung der British Association gemachten Mittheilung bie 
Khaſias in Dftbengalen auch heute noch ſolche Dolmen oder 
Tafelfteine, und zwar nur mit Hülfe von Hebebäumen und Striden. 
Sie dienen bei ihnen als Grabmäler oder Denkfteine. (Siehe Glo— 
bus, Band 14, Tief. 4.) Man vergleiche auch bezüglich Diejes Ge— 
. genftandes die Verhandlungen des International-Congrefies für.Ar- 
häo-Anthropologte vom Jahre 1867 über Die Monuments megali- 
thiques. Nach einem von Herrn Bertrand dort erftatteten Bericht 
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find die Steindenfmale Gräber und gehören der großen Mehrzahl 
nad) dem j. g. Dritten Steingeitalter oder dem Zeitalter der po— 
lirten Steine an. 

(22) ..... gelebt haben muß — Nachdem um die Mitte 
ber großen Tertiär-Epoche über ganz Europa bis in den boben 
Norden hinauf ein tropiiches Klima und eine tropiſche Natur ver— 
breitet gewejen; nachdem in den Thälern der Schweiz 3. B. Pal- 
men, Cedern, 2orbeer- und Zimmtbaume und äbnliche tropifche 
Pflanzen gegrünt, und nachdem mehr ald 30 verjchiedene Eichen mit 
immergrünen Blättern die Wälder jener Zeit geſchmückt hatten; 
nachdem das Krokodil in unfern Flüfien und Tapire, Maftodonten, 
Mammuthe, Nashörner u. ſ. w. in den Wäldern gelebt hatten, 
janf gegen das Ende der Tertiär-Zeit Die Temperatur auf der nörd— 
lichen Erbhälfte;, und in dem eine andere Geftaltung annehmenden 
Europa verihwand in Folge der allmählig fid ändernden phyſika— 
lichen Einflüffe der ſüdliche Charakter der Pflanzen- und Thierwelt, 
um jchließlich einer ganz arkftiichen oder nordiichen Fauna und Flora 
während der Darauf gefolgten Eiszeit Pla zu machen. Es bilde- 
ten fih im Norden jowohl wie im Süden Europa’s ungeheure Glet- 
cher, deren Ausgangspunfte die hohen Gebirge waren und welche 
riefige, aus den Alpenhöhen losgerifiene Felstriimmer theils unmit- 
telbar, theils unter Vermittlung des ſ. 9. Treibeifes über das 
Flachland verftreuten. Uebrigens fand einmal während der auater- 
nären Epoche ein Rückgang diejer großen Gletjcher ftatt, weßwegen 
man auch eine erfte und eine zweite, durch eine f. g. intergla- 
ciale Periode gejchiedene Eiszeit unterjcheidet. Während nun aber 
Pflanzen und Thiere durch dieſe bedeutenden MWechjel des Klima’s 
und ber Erbgeftaltung auch die bebeutendften Veränderungen erlit- 
ten, verftand e8 der mit geiftigen Kräften ausgerüftete Menſch, mit 
Hülfe des Feuers namentlih, jenen Einflüffen -zu widerſtehen; 
und zwar hat er die beiden Eiszeiten, welche viele Jahrhunderte im 
allmähligen Anwachſen und Wiederverjchwinden der großen Glet— 
icher an fich vorübergeben ließen, miterlebt, indem er vor den an— 
wachjenden Gletſchern zurüdwid und den wiederverſchwindenden 
folgte. Als man in der Umgebung Stodholm’s in Schweden 
beim Bau eines Kanals einen jener Hügel durchichnitt, welche Oſar's 
genannt werden und welde während der Eiszeit auf den damals 
im Meere verjenkten und fpäter wieder gehobenen ſchwediſchen Ebe- 
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nen durch ſ. g. Treibeis abgelagert wurden, entdeckte man, wie be- 
reit8 im Texte erwähnt, unter einem ungeheuren Haufen j. g. Irr— 
blöde und unter Muſcheln und Sand in einer Tiefe von 18 Metern 
oder 72 Fußen eine freisförmige, einen Heerd bildende Anbäufung 
von Steinen, in deren Mitte fih Holzkohlen befanden! Keine 
andere Hand, als die des Menſchen, konnte dieſe Arbeit verrichtet haben! 
— Um fi überhaupt einen Begriff von dem ungeheuren Zeitraum 
zu verichaffen, welcher jeit der Berfertigung der Kielelärte des Di- 
luviums verfloffen jein muß, muß man die Data vor Augen haben, 
welche Herr Delanoue über die geologiiche Eonftitution des Somme- 
Thals gegeben bat. Es finden fi in den Umgebungen von 
Amiens, unter der Neubildung und unter dem |. g. Loeß, 
einem Produft der Gletjcher, deren Dice bisweilen bis auf 10 Me- 
ter anfteigt, zwei Diluvial-Schichten: eine rotbe und oberflädli- 
here, welche durch unregelmäßige und wenig zahlreiche Kiejel cha— 
rafterifirt wird, und eine andere tiefere von grauer Farbe, deren 
abgerumdete Kiejel die Zeichen ftarfer Rollung gewahren laffen. Dieſe 
beiden Diluvialfchichten nun, von denen jede mehrere Meter Dide 
bat, find durch eine Schichte von Süfwafjer-Ablagerungen getrennt, 
welche Flußmuſcheln enthält und bisweilen eine Dide von fünf 
Metern zeigt. Nun ift es gerade das graue oder unterfte, unmittel- 
bar über den tertiären Gebilden liegende Diluvium, welches die 
Ueberrefte menjchlicher Kunftfertigkeit in Verbindung mit den Knochen 
vom Mammuth und vorweltlichen Rhinoceros enthält. Es muß da- 
ber nad Ablauf der erften oder früheften diluvialen Epoche eine 
lange Zeit der Ruhe eingetreten fein, während welcher ſich die Süß— 
wafjer-Ablagerumgen oberhalb des grauen Diluviuns bildeten; als 
dann führte eine neue geologiiche Veränderung die Bildung des 
oberen Diluviums herbei, und noch jpäter bebedte unter abermals 
geänderten Umftänden eine dide Schichte von Loeß die Feuerftein- 
Aerte der zweiten diluvialen Epoche. Endlich und zuletzt lagerte 
fih die Neubilbung über dem Loeß ab. Es haben alſo, ſeitdem 
die Hand des Menjchen die Kiefelärte de8 Sommethals anfertigte, 
die geologifchen Verhältniſſe dajelbft nicht weniger ald viermal 
gemwechjelt, und die Dauer dieſer Zeiten ift wahrhaft unberechenbar. 
(Siehe Broca: Histoire des Travaux de la Société d’Anthropo- 
logie de Paris, 1863). — Weiteres über die Eiszeit und ihre Be- 
ziehungen zur Frage vom Alter des Menichengeichlechts findet man 
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in den ſchon erwähnten Schriften von E. Lyell, K. Bogt u. A.; 
namentlih bat Lyell in feinem „Alter des Menfchengeichlechts‘‘ 
eine jehr genaue Zufammenftellung der auf die Eiszeit und die in 
ihren Ablagerungen enthaltenen Spuren menjchlichen Dajeins bezüg- 
lichen Thatjachen gegeben. 

3u der obigen Darlegung des hohen Alters der Sommethal- 
Funde wäre noch hinzuzufügen, daß im Sommethal ein (der Periode 
der Neubildung angehöriger) Torf von großer Dide (oft bis zu 
30 Fußen) vorfömmt, welcher in feinen oberen Lagen römiſche und 
celtifhe Denkmale enthält, und deſſen Wachsthum ein jo lang— 
james war, daß Jahrtauſende dafür in Anfpruch genommen werden 
müfſen. Dennoch ift er viel jünger als die alten, unter ihm lie= 
genden Kieslager mit Mammuthknochen und Feuerftein-Aerten. Zu— 
dem waren einige biejer Kieslager in Flußläufen angehäuft, welche 
ehedem hundert Fuß höher flofien, als die jetigen Ströme, und 
bevor das Thal jeine gegenwärtige Form und Tiefe erlangt hatte. 
Welche Zeiten müſſen demnach jeit Ablagerung jener ärteführenden 
Schichten vergangen jein! 

(23) .:.. 3000 Sabre vor Ehr. anfängt — „Die von 
Moanetho*) und Andern überlieferte Chronologie der alten Egyp- 
ter’, jagt $. Rolle: „Der Menſch 2c. (1866), ‚„‚gleichwie die Stam- 
mesjagen anderer alter Völker erklärte Cuvier im Bergleich zur 
Moſaiſchen Urkunde für unglaubwürdig und nahm an, daß zufolge 
fetsterer die Erjchaffung des Menſchen vor etwa 6000 Jahren ftatt- 
gefunden babe. Indeſſen hat der gejchichtliche Theil der Manetho- 
fchen Berichte fich ſeither beſſer bewährt, als Cuvier's geologijche 
Anfichten.“ 

„Roh Wagner behauptete 1845, die moſaiſche Schöpfungsur- 
kunde könne vor allen andern Ueberlieferungen die ältefte Abfafjung 
nachweiſen, „nurMangel an den gehörigen linguiftifchen Kenntnifjen‘ 
babe zu andern Annahmen geführt; außer der hebräifchen reiche 
die verläffige Gejchichte der älteften Völker, Aegypter einbegriffen, 
höchſtens bis ungefähr 2000 Jahre vor Chr. zurüd u. ſ.' mw.‘ 

„Gleichwohl hat die Unterfuchung der altägyptiichen Denkmale 

*) Manetbo, Oberpriefter von Heliopolis, welcher 350 vor Chr. lebte. 
beredjnet für 375 Pharaonen eine Megierungszeit von 6117 Jahren, welches 
zufammen mit der jegigen Zeitrechnung bis heute circa 8330 Jahre ausmadıt. 


Seine Angaben find vielfach für unglaubwürdig erflärt worden, haben ſich aber 
ſchließlich als durchaus zuverläffig herausgeftellt. 
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und bie zu einem boben Grade von Sicherheit herangediehene Ent- 
zifferung der ägyptiſchen Hieroglyphen either Die gefchichtliche Wahr- 
beit eines großen Theils der Berichte Manetho's herausgeftellt und 
gezeigt, daß berjelbe fein bloßer Fabeljchreiber war, jondern aus 
altägyptiihen Gejchichtsquellen jchöpfte, fjehr gut berichtet war und 
zu den glaubwürdigften Schriftftellern des Alterthums gehört, u. |. w.“ 
„Das Reich der alten Aegypter war nach Lepjius unter ber 
f. g. vierten Dynaftie um's Jahr 3400 vor Chr. bereits ein wohl- 
geordneter Staat. Künfte und Wifjenichaften blühten. Die Hiero— 
glyphen-Schrift war bereits erfunden, und die Aufzeihnungen aus 
diejer frühen Zeit find jeßt die ältefte, vollkommen fichere jchriftliche 
Urkunde, welche dem Alterthbumsforfcher überhaupt zu Gebote ftebt.‘ 
„Jenſeits der vierten altägyptiſchen Dynaftie ift allerdings die 
Aufhellung der Geſchichte durch Entzifferung gleichzeitiger Injchriften 
nur dürftig vorgedrungen. Es ift aber gleichwohl ficher, daß Die 
Entwidlung der ägpptijchen Gefittung noch weit älter, als Die Herr- 
ihaft der vierten Pharaonen-Dynaftie if. Die Erreihung einer jo 
hoben Stufe der Gefittung, wie fie um das Jahr 3500 vor Chr. 
bereits in Aegypten herrſchte, jeßt Zeiträume vieler Jahr- 
taujende voraus, innerhalb welcher der Menjch von dem Zuftande 
roher Wildheit durch allmähligen Fortſchritt fich empor bildete.‘ 
Um die Aufbhellung der altägpptiichen Chronologie bat fich auch 
E. Renan, der berühmte franzöfifche Orientalift und Chriſtolog, ſehr 
verdient gemacht. Nach ihm müfjen vo r dem Jahre 970 vor Chr., wo 
Sejac als der erfte Herrfcher der 22ften Dynaftie erjcheint, 21 
Dynaftieen der ägyptiſchen Gefchichte untergebracht werden, wo biele 
in ihrem böchften Glanze ftand. Die größte Epoche Negyptens be— 
ginnt 1700 Jahre vor Chr., aljo zu einer Zeit, wo Griechenland 
und Rom noch nichts waren, und wo Ninive und Babylon noch 
lange nicht auf dem Gipfel ihrer Größe ftanden. Bor die 18. 
Dynaftie fallt die Epoche der erobernden Hykſos oder Hirten. Sie 
Dauert 511 Jahre und beginnt 2000 Jahre vor Chr. Bor den Hir- 
ten rechnet Manetho vierzehn Dynaftieen mit 2800 Jahren; jein 
Zeugnif ift gut. Die Dynaftieen waren auch nicht bloß örtlich, 
londern erſtreckten fich iiber ganz Aegypten. Die erften zehn Dyna- 
ftieen Manetho’s können nicht anders als von 5000—2000 vor Ehr. 
gerechnet worden; im fie füllt die glanzvolle Zeit der Pyramiden und 
ihrer Erbauer. Großes Licht auf diefe Epoche warfen bie Ausgra- 
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bungen Mariette's; er entdedte Skulpturen, Infchriften, Stand- 
bilder, die bis auf 4000 oder 4500 Jahre vor Chr. hinaufreichen. 
Merkwürdiger Weife fand fih in den Gräbern und Todtenfammern 
jener Zeit, die bereits eine hohe Stufe der Kivilifation erfennen 
ließen, feine Spur von friegeriichem Leben, welches jpäter jo wichtig 
wurde; ebenjowenig zeigte fich etwas auf Religion der Ritual Be- 
zügliches. Nicht einmal ein Bild irgend einer Gottheit fand fich 
vor; Alles bezieht fih nur auf dent Tod. 

Nah 3. Braun Geſchichte der Kunft in ihrem Entwidlungs- 
gang durch alle Bölfer der alten Welt hindurch u. ſ. mw.) ift Ae— 
gypten die ältefte Großmacht und das älteſte Eultur-Volf, welches 
eriftirt. 450 vor Chr. zeigten die ägyptifchen Priefter dem Herodot, 
für welchen übrigens die Wunder Alt-Megyptens größere Myſterien 
gemwejen jein müfjen als für unjere heutigen Aegyptologen, an ben 
Außenwänden des großen Tempels in Theben 345 Mumienfäften, 
worin die Leichen won Oberprieftern Jagen, welche ebenjoviele Men- 
ichenalter hindurch von Bater auf Sohn in Theben geberricht hatten; 
e8 war eine vieltaufendjährige Pontifikal-Monarchie. — Nah Braun 
ftammt die griechiſche Cultur hauptfächlich aus Aegypten, und die 
mwichtigften Dogmen des Chriftenthbums find nah ihm und Roeth 
der Ägyptifchen Theologie entlehnt. — 

So muß uns Staunen und Bewunderung ergreifen, wenn mir 
bevenfen, daß, während in Europa der Urbewohner die wilden 
Thiere mit elenden Steinwaffen verfolgte oder in hölzernen Hütten 
auf dem Wafier wohnte und fi von Jagd und Fiihfang nährte, 
jenfeits des großen Mittelmeeres in dem glüdlichen Landſtrich, wel— 
ben der Nil durchſtrömt, mächtige Städte in aller Pracht und Größe 
blühten und Künfte und Wifjenichaften aller Art gepflegt wurben, 
während eine mächtige und gelebrte Priefterjchaft Die Zügel einer 
geordneten Regierung in fefter Hand lenkte und wahrſcheinlich einen 
blühenden Handel und Wandel längs der Küften des Mittelmeers 
unterhielt! Und welche Zeiträume müſſen verfloffen jein jeit der 
Zeit, da feinerjeit8 auch der ägyptiſche Urmenſch mit Waffen aus 
Stein und Horn kämpfte bis zu der Zeit, da er ben gejchilberten 
Eivilifations-Grad erlangt hatte! 

„Dieſes alfo“, fo refumirt der Amerikaner J. P. Lesley in 
einem interefjanten Werfchen über des Menſchen Urjprung und Be- 
ftimmung (London 1868) nach einer jehr genauen, auf Mariette's 
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Funde und Manetho’8 Angaben geftütten Darlegung der alt 
ägyptiihen Zeitrehnung Die Rejultate der ägyptiſchen Forichung, 
„dieſes alio war bie Geſchichte Aegyptens! Sieben Zaufend 
Jahre find verflofien, jeit der vierte König der erften Dynaſtie bie 
erfte Pyramide von Cochomé erbaute — jene Pyramide, welche 
zuerft den aus ben Thoren von Cairo der Wüfte entgegeneilenden 
Reifenden begrüßt. Aber damals jchon war Aegypten ein altes 
Land, fein Volk civilifirt, feine Baufunft großartig in der Idee und 
vollfommen in der Ausführung, feine Bildhauerkunft natürlich, jeine 
Sprache gebildet und des Nieberjchreibens fähig, jein häusliches 
Leben reich mit Hausthieren aller Art und mit Sclaven aus Nu— 
midien. — — Daß der altägyptiſche Landbauer ein glüdlicyes, ru- 
biges und oft fröhliches Leben führte, ift leicht zu erkennen; denn 
die Wände der Gräber im alten Memphis find bededt mit Dar- 
ftellungen von FFeftlichkeiten, Spielen, Tänzen und Boot-Wettfahrten 
— in ähnlicher Weife, wie heutzutage noch das Volk von Paris fih 
im Juli vergnügt. Man erblidt Berje vortragende Dichter und 
tanzende Mädchen, deren Haare mit Golbplatten geſchmückt find. 
Aber vergeblich fieht man ſich nach irgend einem Zeichen des Krieges 
um. Keine Spur friegerifchen Lebens ift auf irgend einem Dent- 
mal fihtbar, das älter ift als die zwölfte Dynaſtie; und ebenio 
findet fih faum eine Spur von Religion. Die Gottheit hatte weder 
Bild, noch Namen. Dfiris war unbelannt. Der Hund Anubis ift 
der einzige Wächter diefer uralten Wohnungen des Todes, Die erfte 
Öottheit, wie der erfte Freund des Menſchen. Wir finden mur bie 
Spuren einer durchaus patriarchaliichen Eivilifation in einem Lande 
des Weberflufjes und des Friedens. Jedes Grab ift für jeinen Im 
wohner gebaut, als ob e8 jeine ewige Wohnung werben ſollte. Mau 
fieht darin fein Bild, umringt von den Bildern feines Weibes, ſei⸗ 
ner Kinder, feiner Diener, feiner Schreiber, feiner Hunde, feiner 
Affen und feiner Hausgüter. Und Alles diejes dreitaujend 
Fahre früher, als Salomon jeinen Tempel auf dem Berg 
Moriah erbaute, oder als die Aſſyrer ihren Balaft auf der Hod- 
ebene von Koujunjik errichteten !* 

„Und welcher Gegenfat zwifchen dieſem Gemälde des Friedens 
und Reichthbums unter den uralten Landbauern des Niltbals und 
jenem andern Bilde des Kriegs und der Entbehrung, welches uns 
die elenden, in ben Fichten- Wäldern Skandinaviens hauſenden 
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Wilden oder überhaupt alle anderen, um jene Zeit außerhalb bes 
glücklichen Thales der Sphinx lebenden Menſchenraſſen darbieten!! 
Allerdings befteht diefer Gegenjat auch noch bis auf dem heutigen 
Zag fort. Man vergleiche die Parks und Paläfte von Alt: und Neue 
England mit den Wigwams des Weftens oder den Sclavenhütten 
des Südens, mit ber grenzenlofen Berlafjenheit des Hottentotten 
oder Auftraliers auf ber einen oder dem erbärmlichen Widerjchein 
uranfänglicher Barbarei unter den „Elenden‘ von Paris und 
London auf der andern Erbhälfte! So öffnet uns die Welt einen 
Bli in ihre alten Geſchichten, obgleich diefelben nur mit Schau- 
dern und Thränen gelefen und wieder gelefen werben können!‘ 

(24) .... zu erratben vermögen — Burnard Owen 
äußerte fich über diefen Punkt bei Gelegenheit der Erwähnung ge- 
wiffer vorgejchichtlicher Funde in England in der Londoner Anthro- 
pologiichen Gejellichaft folgendermaaßen: „In den Speer- und Pfeil- 
Ipigen von Caithneß (Norbichottland) ift die Aehnlichkeit mit den 
amerilanijhen in Material, Geftalt und Größe und namentlich 
in der Art der Befeftigung an den Schaft jo groß, daß beide faft 
gar nicht zur unterjcheiden find.‘ 

Bon den Indianern Meriko’s wiffen wir, daß fie fich heute 
noh mit Lanzetten von Obfidian zur Ader laffen (Braffeur); und 
Augenzeugen jchildern, wie noch heutzutage die Tasmanier einen 
geeigneten flachen Stein von der Erde auflefen, davon Stückchen 
abichlagen und ihn jofort als Inſtrument verwenden. 

Man kennt aus Amerika u. j. w. Steinwerkzeuge, die jogar 
den älteſten Drift-Werkzeugen jehr ähnlich find. Ueberhaupt ift Die 
Steininbuftrie jo einfach, daß es nicht zu verwunbern ift, daß fich 
die Steinwerkzeuge aus faft allen Ländern und Eontinenten (Europa, 
Alien, Amerika und Auftralien) einander auffallend ähnlich fehen. 
Das Steinzeitalter bat in jedem großen Gebiete der bewohnten 
Welt geherricht und dauert in Amerika, Auftralien u. j. w. zum 
Theil heute noch fort; denn man fand Stämme genug, welche nie- 
mals den Gebraud der Metalle gekannt haben. Ebenjo bat man 
genug wilde Völker gefunden, welde nicht einmal Kenntniß von 
dem Gebrauche des Feuers hatten, und die Auftralier mußten 
noch bis zur Ankunft dev Europäer nichts vom Kochen und Sieben 
ber Speifen. Ihre Nahrung beftand zumeift aus Seethieren, bie 
roh verzehrt wurden — in ähnlicher Weile, wie biejeg von ben 
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ehemaligen Errichtern der Küchen-Unrathhaufen oder Muſchelhügel 
geſchah. Im ſ. g. Feuerland und in Braſilien findet man übrigens 
jetst noch ausgebehnte und ganz frifche Muichelhaufen der beichrie 
benen Art. 


(25) .... unter dem Menſchen der Jetztzeit geftanden 


— Es ift eine, wenn auch weitverbreitete, jo doch faljche Meinung, 
daß die Eultur und Civilifation den Menſchen ſchwäche und körper: 
lich berabjege. Im Allgemeinen ift gewiß das Gegentheil der Fall. 
Beſſere Wohnung, befjere Nahrung, befjere Kleidung, größerer Shut 
vor Krankheiten und vor dem mannichfaltigen Unbilden ber äußeren 
Natur können nicht nachtheilig, ſondern müſſen vortheilhaft auf den 
Menſchen und fein körperliches Gedeihen einwirken. Namentlich gilt 
diefes für folche Länder und Klimate, welche dem Menichen jeine 
Bebürfniffe nicht von jelbft in den Schooß ſchütten und ibm der 
Sorge für Wohnung und Bededung nicht entheben. Allerdings ift 
anbererjeit8 nicht zu leugnen, daß die Eultur auch wiederum vieles 
Schädliche, Schwähende, Entnervende oder übermäßig Aufregende 
im Gefolge bat und daher Nachtheile mit fich führen muß, welde 
der Menih im Naturzuftande nicht kennt. Aber dieſes kann doch 
die Regel im Großen und Ganzen nicht umftürzen. Auch wird 
diefelbe binlänglich durch die Erfahrung beftätig. Denn überall, 
wo Culturvölker mit Wilden oder mit Bölfern im Naturzuftande 
zufammentreffen, müffen dieſe letteren wor der größeren Kraft und 
Stärke jener weichen; ja fie fterben, wie in Amerifa und Auftralien, 
in Berührung mit der Eultur hinweg, wie von einem Peſthauch 
angerührt. Allerdings fommt bier auch das ungeheuere Uebergewicht 
der größeren geiftigen Entwidlung mit in das Spiel, und im 
Derein damit die gefteigerte Macht der materiellen Mittel und ber 
größeren moraliihen Kraft. 

Was im Uebrigen den europäifhen Urmenſchen und defien 
förperlihe Bildung jelbft anbetrifft, jo jcheint es, nach dem bis jetzt 
gemachten Funden zu jehließen, daß derſelbe nicht bloß einer einzigen 
Raſſe angehört habe, jondern daß die vorhiftoriihen Raſſen Euro 
pa's unter einander jelbft wieder vielfach verſchieden geweſen jeien. 
Nach K. Vogt und Pruner-Behy eriftirten jedenfalls z wei verſchie— 
dene, vorhiſtoriſche Raſſen, von denen die eine groß und langköpfig, 
die andere Hein und kurzköpfig war. Doc hält Vogt den erſte— 
ren Typus für den älteren. Auch Prof. Wiljon, welcher Unter 
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ſuchungen über die vorhiſtoriſchen Zeiten von Schottland angeſtellt 
hat, iſt der Meinung, daß eine langköpfige Raſſe von einer ſpäter 
eingedrungenen kurzköpfigen beſiegt und überwunden worden ſei 
— während dieſe letztere wiederum, nachdem fie ſich in ber ſ. g. 
Bronzezeit ſehr vervollkommnet hatte, von den Celten, welche 
dag Eiſen mitbrachten, abgelöſt wurde. Auch nah Prof. Schaaf— 
hauſen war der älteſte Menſchenſchädel wahrſcheinlich langköpfig, 
didwandig und klein. — Die Steinwaffen findet man durchſchnitt— 
ih mit langen, negerähnlichen, die Bronze- Waffen mit kurzen, 
mongolenäbnlichen Schädeln zujammen. Auch beute noch repräfen- 
tiren biefe beiden Schäbel-Formen die beiden in der allgemeinen 
Cultur-Entwidlung zurüd- oder ftehengebliebenen unter den drei 
Haupt-Menjchenrafien Neger, Mongole und Europäer, wäh: 
vend der Typus der ovalen oder j. g. Mittelföpfe derjenige 
der eigentlichen europäiſchen und fonftigen Eultur-Bölfer if. Wahr- 
Iheinlich ift diefer Typus aus einer Vermiſchung jener vorgejchicht- 
lichen Raſſen mit dem erobernden Volke hervorgegangen, welches in 
Europa die arifhen Sprachen und den Gebrauch der Metalle ein- 
führte. Denn dieſe Eroberer vernichteten nicht die befiegten Völker, 
fondern wermifchten fich mit ihnen und veränderten fie. Seitdem 
haben ftet8 neue Einwanderungen und Vermiſchungen ftattgefunden. 
Heute werden nah Brofa (Rapport de 1865—67) die beiben 
äußerften Extreme dieſer Völfermifchungen von den Basken und 
Sinnen repräfentirt, von denen die erfteren langföpfig, die letzte— 
ven furztöpfig find. Broka ift übrigens dev Meinung, daß Lange 
föpfigfeit und Kurzköpfigkeit feine beftimmte Beziehung zur 
geiftigen Entwidlung haben, und daß unter den wor der indosger: 
maniichen Einwanderung lebenden europäiihen Autochthonen oder 
Ureinwohnern manche langköpfig, mande kurzköpfig, einige groß, 
andere flein waren. Die Vermiſchung bderjelben mit den Indo— 
germanen erzeugte nach ihm die vielen Verſchiedenheiten der heutigen, 
europäiſchen Volker. — 

Nah Prof. Schaafhauſen (Ueber die Urform des menjchli- 
hen Schädels, 1868) fteht zwar der langköpfige Typus der älteften 
Schädel tiefer, al8 der furzlöpfige, und muß daher für älter gehalten 
werben; aber e8 wäre dennoch möglich, daß er erſt jpäter in Europa 
eingewandert wäre und al8 rohere, aber förperlich fräftigere Raſſe 
die Kurztöpfe überwunden und verdrängt habe. Dies würde erklären, 
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warum in Skandinavien, England und überhaupt im weftlichen 
Europa fo viele alte Schädelfunde von einer furzlöpfigen Raſſe ge- 
macht worben find. Bielleicht hat auch eine zeitweile Einwanderung 
beider Rafien in Europa (aus Aſien, wo der furzföpfige und aus 
Afrika, wo ber langköpfige Typus vorherrſcht) ftattgefunden. — 

Alle vorbiftoriichen Menſchen Europa's waren übrigens, wie ja 
auch Die meiften Wilden der geichichtlichen Zeit, Menſchenfreſſer 
— wie fih aus den zahlreichen Funden zerjchlagener und angebrann: 
ter Menjchentnochen aus der Urzeit ergibt. — 

„Hebt man die Ablagerungsihichten der Erdrinde auf“, jo jagt 
R. Schweidhel in einem Schriftchen über ben gegemmärtigen 
Stand der Sprach: und Naturforfhung in Bezug auf die Urgejchichte 
des Menjchen (Leipzig 1868), „jo erjcheint als ältefter Bewohner 
Mittel-Europa’s ein Menſch, deflen weit worgejchobener Kiefer und 
faft fehlende Stirn einen thierähnlichen, wilden Charakter verratben. 
Der langgebaute Schädel mit den ſtark vorgewulfteten Augenbrauen 
erinnert an den Neger, Mongolen, Hottentotten und Auftralier. Die- 
jem Autochtbonen, dem Gefährten des Elefanten, Rhinoceros und 
der Hyäne, folgte eine eblere, breitföpfige, ſchwächliche Raſſe mit 
Heinen Händen und Füßen, welche auf Ajien binweift. Sie nä- 
bert fih den heutigen Lappen, Finnen und Eſthen. Ihr Zeitgenofie 
war das Renthier. — — Gänzlich verjchwindet diefe Raſſe nicht 
mehr. Man findet ihre Spuren nod überall unter der gegenwär- 
tigen Bevölkerung Europa’s. — Prof. Fraas bat auf fie in Schwa: 
ben aufmerkſam gemacht, wo man fie bisher für einen Rückſtand 
ber Hunnen»Einfälle gehalten hatte. 

Einer andern Rafje gehört der aderbauende Menſch an, welcher 
in der jüngeren Steinzeit, zunächft in den Pfahlbauten, auftritt und 
während der ganzen Bronzezeit der vorherrſchende Bewohner Mittel- 
europa’s ift. Der rundliche, mehr breite als lange Schädel deutet 
auf ein emergijches, muskulöſes Bolt. Daß es jchmale Hände hatte, 
beweijen die auffallend kurzen Griffe feiner bronzenen Schwerter, 
bie für eine heutige Hand viel zu Hein find. In der nördlichen 
Schweiz hat fich dieſer Typus bis auf den heutigen Tag erbalten, 
Eu Wi 

(26) ..... aus den belgiihen Höhlen — Dr. Spring, 
ein ausgezeichneter Gelehrter der Univerfität Lüttich, machte ſchon 
vor längerer Zeit am Ufer der Maas, in ber Nübe von Chau— 
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bar, eine höchſt merkwürdige Entdedung. Etwa hundert Fuß über 
dem jegigen Niveau des Flufjes fand fich eine Heine Knochenhöhle, im 
beren Lehm- und Zropffteinlager zahlreiche, durcheinander Tiegende 
Thier- und Menſchenknochen enthalten waren. Der Zuftand dieſer 
meift zerichlagenen und zerbrochenen Knochen läßt Spring mit vol- 
lem Rechte Darauf jchließen, daß Diejelben Die Ueberrefte eines Mah— 
les von Kannibalen oder Menjhenfrefiern feien. Was 
die Dabei gefundenen menjchlihen Schädel und Schäbelbruchftüde 
angeht, jo zeigten biejelben alle eine mehr der Kopfbildung des Ne- 
gers, als derjenigen des Europäers ſich nähernde Geftalt. Der 
Schädel zeigte fich jomohl abjolut, als aud namentlich im Verhält— 
niß zu den Kinnladen jehr Hein, die Stirne abgefladht, die Schlä- 
fen abgeplattet, die Najenlöcher weit, die Zahnbogen ſehr vorftehend, 
die Zähne jchiefftehend. Der ſ. g. Gefichtswinfel mochte faum 70 
Grade betragen. Nach der Länge ber übrigen, namentlich ber 
Schenkelknochen zu fchließen, mußte die Kaffe von kleinem Wuchie 
gewejen jein. Roh gearbeitete Steinärte, auch Stüdchen gebrannten 
Thones Jagen dabei! 

Ale dieſe Charaktere weifen nah 8. Bogt (Köhlerglaube und 
Wiffenichaft, 1855) „auf eine primitive Menjchenart bin, welche den 
ſchiefzähnigen Alfuru's, den Negern und überhaupt dem ganzen nie- 
deren Typus der Menjchenbildung ähnlicher ift, als dem höheren.“ 

Unter den von Dr. Shmerling in den belgiihen Höhlen ge- 
machten und bejchriebenen zahlreichen Funden menſchlicher Knochen 
bat der f. g. Schädel von Engis (aus der Höhle von Engis am 
Ufer der Maas) die meifte Berühmtheit erlangt. Er nähert fich, 
namentlich wenn man ihn won oben betrachtet, durch Länge und 
Schmalheit, geringes Anfteigen der Stirn und durch die Form ber 
weit auseinanberftehenden Augenhöhlen und der gut entwidelten 
Augenbrauenbogen dem berühmten Neanderthaler Schädel, mit dem 
er oft zufammengeftellt und verglichen worden ift, bleibt jedoch im 
Allgemeinen an Niedrigkeit der Bildung weit hinter jenem zurüd. 
Vogt glaubt ihn nichtsdeftoweniger in die Mitte zwifchen die Schä- 
del von Eskimo und Auftralier ftellen zu follen und hält ihn be- 
züglich des Verbältnifjes von Länge und Breite für einen ber un— 
günftigften, thieriſch gebildeten, affenähnlichften Schädel. — Uebri- 
gens darf man bei Beurtheilung des Engisſſchädels nicht vergefien, 
daß derjelbe, obgleich mit ausgeftorbenen Thierarten zufammengefun- 
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ben, nichtsdeftomweniger auch von Reſten vieler noch lebender Arten 
begleitet war — daß daher jein ehemaliger Befiger wohl einer ver- 
baltnigmäßig jüngeren Epoche der Urzeit angehört haben muß. 

Gerade gegenüber der Engishöhle, auf dem andern Ufer ver 
Maas, liegt Die Höhle von Engihoul, in welcher Schmerling eben- 
falls zahlreiche Menſchenknochen, gemiſcht mit Knochen ausgeftorbener 
Thiere, vorfand; jedoch waren es hauptſächlich ſ. g. Ertremitäten- 
fnochen, und nur zwei Heine Schädelbruchftüde Tiefen ſich ausfindig 
machen. Auch einige rohe Steininftrumente lagen dabei — mie fich 
denn überhaupt diefe Steinwerkzeuge, oft mit bearbeiteten Knochen 
zufammen, in faft allen von Shmerling unterfuchten Höhlen vor- 
fanden. — Uebrigens wurde die Engihoulhöhle noch im Jahre 1860 
von dem berühmten Geologen Lyell ſelbſt, nachdem er feine erfte 
Begegnung mit Schmerling 26 Jahre worher gehabt hatte, in Ge— 
fellichaft des Prof. Malaije von Lüttich bejucht und unterſucht, und 
wurden dabei noch weitere Bruchftüde von Thier- und Menjchen- 
fnochen aufgefunden, welche Herr Malaije im Bulletin der Zönigl. 
belgiichen Akademie für 1860 (Band X, ©. 546) abgebildet bat. 

(27) »... Die j. 9. Borrebyihädel aus Dänemarf — 
Diefe auf den Grabhügeln von Borreby gefundenen, der Steinzeit 
Dänemarks angebörigen Schädel find Hein, rund, furzköpfig, haben 
zurüdweichende Stirn, abſchüſſiges Hinterhaupt, abgeflachten Scheitel 
und vortretende Augenbrauenbogen. Sie gleichen feiner andern eu— 
ropätihen Raſſe, mit Ausnahme vwielleiht der Lappen ober aud 
der Finnen. 

(28) .... mit Ausnahme des Neanderthaler — In 
einem alten Grabe bei Caithneß in Norbichottland fand man 
neuerdings eine Anzahl menjchlicher Skelette und Schädel von jehr 
niederer Bildung. Der jchlechteftgeformte unter dieſen Schädeln 
ift ſehr prognath (jchiefkieferig, ſchnutig), der Vorderkopf ſehr ſchmal 
und nieder, der Schädel ſelbſt niedergedrückt und in der Mitte dach— 
förmig, das Gehirn mangelhaft. Dabei fanden ſich 6 weitere Schä⸗ 
del, welche jich dem bejchriebenen Typus mehr oder weniger näbern 
und alle in der Mitte dachförmige Hervorragung zeigen. Wahr- 
iheinlich waren diefe Urmenſchen Kannibalen oder Menjchenfrefier, 
wie aus- der Beurtheilung eines dabei gefundenen, zerjchlagenen 
Menſchenknochens durch Prof. Owen bervorgebt. Die Schädel jelbft 
nähern fih nach Laing am meiften dem afrikanischen Typus. 
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Aehnliche niedrig geformte Schädel wurden auch auf den 
Shetlands-Infeln gefunden. 

(Siehe das Nähere in der in London erjcheinenden Anthropol. 
Review, Februar 1865, S. XXXIV.) — 

Prof. Wilfon, welcher, wie ſchon angeführt, eingehende Stu- 
dien über die vorhiftoriihen Zeiten Schottlands gemacht und 
nahgemwiejen hat, daß dort vor der Einwanderung ber Celten nod 
zwei oder brei Generationen Ureinwohner vorangegangen jein müſ— 
jen, bejchreibt nach feinen Forſchungen den Shottifhen Urmenjchen 
alſo: „Intellektuell jcheint er die niederfte Stufe eingenommen 
zu baben, zu welcher überhaupt ein intelligentes Weſen berabfinfen 
tann; moralijch war er der Sclave von abergläubifhen Vorſtellun— 
gen; körperlich endlich unterſchied er fich nicht viel von den heu— 
tigen Bewohnern defielben Landes, mit Ausnahme feiner armfeligen 
Gehirnentwicdlung.‘ Dennoch ftehen die in den jchottiichen Gräbern 
jener Zeit gefundenen Steinwaffen, jo roh fie auch fein mögen, im- 
mer noch jehr über denen des Diluviums, welche größer und rober 
find und auf eine zwar ftärfere, aber noch niedriger ftehende Men— 
Ihenrafje hindeuten. 

(29)... . im Februar 1865 berichtet hat — Eines der 
Gräber auf den Coltwoldshügeln bei Cheltenham enthielt nad 
Bird's Bericht die Knochen mehrerer Individuen mit langen, ova- 
len Köpfen und enger Stirn. Diefe Schädel waren ftarf nad 
binten entwidelt, dagegen vorne eng, nieder und in der Stirn 
zufammengezogen. Die Stirnhöhlen und Augenbrauenbogen jprin- 
gen vor und zeigen oberhalb eine weite und tiefe Einjenfung ber 
Stine. Die Kinnladen find ſtark entwidelt, die Zähne ſehr abge- 
gefien. Die ſ. g. Stirnnath fand ſich in vielen Schädeln der Kin- 
der nicht vor! 

Ein andres Grab enthielt Die Gebeine von acht Menſchen (Er- 
wachſene und Kinder) mit gut entwidelten Köpfen. Dabei fanden 
fh Werkzeuge von Stein und Knochen und alte Töpferwaaren. 

(30) ... . oder Ureinwohner angehört haben müſſe 
— Den erften Bericht über den Neanderthalſchädel gab Dr. 
Schaafhauſen in ver Sigung der Nieberrbeinifchen Geſellſchaft 
für Natur- und Heilfunde am 4. Februar 1857 nach einem in El- 
berfeld gefertigten Gypsabguß und erflärte damals ſchon, daß ber- 
lelbe keine Spur künſtlicher Entftellung trage, fondern für eine na- 

Büchner, Stellung des Menſchen. v 
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türliche Bildung zu halten jet, die in dem durch die Ausdehnung 
der Stirnböhlen veranlaßten, ftarken Hervortreten der oberen Augen- 
brauengegend ben menihlichen Typus auf einer jo tiefen Stufe Der 
Entwidlung zeige, wie fie faum bei den jetst lebenden roheſten Men- 
Ichenraffen gefunden werde. Hierauf brachte Dr. Fublrott aus 
Elberfeld, dem es zu danken ift, daß dieſe Anfangs für Thierknochen 
gehaltenen Gebeine in Sicherheit gebracht und der Wifienichaft er- 
halten wurden, diejelben zur genaueren anatomiichen Unterfuhung 
nad) Bonn und gab am 2. Juni 1557 in der Generalverfammlung 
des Naturhiſtoriſchen Bereins der preußifchen Rheinlande und Weft- 
falens eine ausführlihe Darftellung des Fundortes und eine Be— 
ſchreibung der Auffindung ſelbſt. Das Nähere hierüber, jowie eine 
überfichtliche und vergleichende Darftellung alles Deſſen, was über 
den Neanderthaler Fund in Büchern und Zeitichriften bisher veröf— 
fentlicht wurde, findet man in dem bereits erwähnten Schriftchen 
Dr. Fuhlrott's: Der foifile Menih aus dem Neanderthal u. j. w. 
(Duisburg 1865). Alle Berjuhe (von Meyer, Wagner, Blake, 
Pruner-Bey, Davis und Anderen), den Werth des Fundes für Die 
Urgefchichte des Menjchen durch eine abweichende Deutung deſſelben 
zu verringern oder in Frage zu ftellen, müfjen darnach, ſowie nach 
den von Prof. Schaafhaujen im jeiner jehon genannten Abband- 
lung „Zur Kenntniß der älteften Raſſenſchädel“ gegebenen Auffläs 
rungen, als volllommen mißlungen angejehben werben. „Die unge- 
wöhnliche Entwidlung der Stirnhöhlen an dem jo merkwürdigen 
Schädel aus dem Neanderthale nur für eine inbivibuelle oder pa- 
thologiſche (krankhafte) Abweichung zu halten,‘ jagt wörtlich Schaaf 
baufen, „dazu fehlt jeder Grund; fie ift unverkennbar ein Raſſen— 
typus und fteht mit der auffallenden Stärke der Knochen des übri- 
gen Skeletts in einem phyfiologiihen Zuſammenhang.“ 

(31)... . als barafterijtiihes Merkmal hbervorge- 
hoben. — „Bemerkenswerth ift es,‘ fo fagt Brof. Schaafhauſen 
in der im Text angeführten Abhandlung wörtlich, „daß ein, wenn 
auch viel geringeres BVortreten der Augenbrauenbogen zumeft an 
den Schädeln wilder Rafien, jowie an jehr alten Schäbeln gefunden 
worden iſt.“ Es folgt alsdann eine lange Aufzählung ſolcher Fälle, 
aus denen wir als die bemerfenswertheften hervorheben: Die von 
Eſchricht unterſuchten, auffallend Fleinen Schädel aus den Hünen- 
gräbern der Infel Moen; die zwei von Dr. Kutorga beichriebenen 
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Menſchenſchädel aus dem Gouvernement Minsk (Rußland), deren 
einer namentlich eine große Aehnlichkeit mit dem Neanderthaler 
zeigt; das bei Plau in Mecklenburg in einem uralten Grabe in 
bodender Stellung und in Verbindung mit aus Knochen gearbeite- 
ten Geräthichaften gefundene menschliche Skelett, zu welchem Archiv— 
rath Dr. Liſch wörtlich bemerkt: „Die Bildung des Schädels weißt 
auf eine ſehr ferne Periode zurüd, in welcher der Menſch auf einer 
ehr niedrigen Stufe der Entwidlung ftand‘‘; ein ähnlicher Fund 
aus einem andern alten Grabe Medienburgs (Kegelgrab von 
Shwaan), wo man die Veberrefte von nicht weniger al8 acht 
Leihen im Urboden in hodender Stellung beifammen fand, und de— 
ven Schädelſtücke ebenfalls furze, zurüdliegende Stirn und vortre— 
tende Augenbrauenbogen erfeunen ließen u. ſ. w. u. ſ. w. 

Koh eine Anzahl weiterer Beweiſe für Die niedrige Schädel- 
und Gehirnentwidlung des Urmenjchen bringt derſelbe Herr Ber: 
fafler in feiner ganz neuen Abhandlung „Ueber die Urform des 
menſchlichen Schädels“ (1868) bei, welche Abhandlung mit den 
Worten ſchließt: 

„Nach dem bisher Betrachteten darf man den Sat als zmei- 
jellos hinſtellen, daß ein Schädel, welcher nicht die Zeichen einer 
niederen Organifation an ſich trägt, nicht al8 vom Urmenjchen her— 
fommend angeſehen werden fann, wenn er auch wielleicht zwiſchen 
den Knochen erlojchener Thiergeichlechter gefunden fein ſollte. Es 
ift aber ferner erfichtlich, daß mir jetst fchon den Menſchen der Ur- 
zeit eine Stufe tiefer ftellen müffen, al8 den roheften Wilden ber 
heutigen Welt, u. ſ. mw.‘ 

(32)... . für ein fehr hohes Alter — Auch bdiejer 
Schädel ift nicht vereinzelt, jondern gleich vielen ähnlichen Schädeln 
aus der Gegend des Titicaca- Sees in Peru in Südamerika, welche 
alle nah Bibra mit einem Affenjchädel größere Aehnlichkeit haben, 
ald mit anderen Menſchenſchädeln. Sie tragen in der Mitte ge- 
wöhnlich eine ftumpfe, fammartige Erhöhung über die ganze Länge 
des Schädels und find fo fchlecht gebildet, daß man fie lange Zeit 
für fünftlich entftellt hielt, was aber wenigftens bezüglich des 
von Bibra mitgebradhten Schädels gewiß nicht der Fall iſt. Bibra 
fand in der Algodonbay 30—40 Grabhügel, in denen menjchliche 
Leichname von einer Heinen Raſſe in hodender Stellung beigefett 
waren. Sie gehörten einer altperuanifchen Rafje oder einem Volke 
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an, das bauptiächlih die Gegend um den Titicaca-See bewohnte. 
Die meiften der in Peru und Bolivien gefundenen Mumien 
ähneln dieſer Rafie. (Siehe von Bibra: Die Algodon- Bay im 
Bolivien. Wien, 1852.) 


(33) . . .. ber eivilifatoriihen Entwidlung zu 
gelangen — Auf dem Barifer anthropoiogiichen Congreß von 1867 
tbeilte ein Herr Rebour mit, daß er mehr ald taujend in der 
Umgegend von Paris (Perret, Clichy, Batignolles, Neuilly) in ber 
Nähe der Seine gefundene Kiejelärte unterfuht und dabei Drei 
Arten unterichieden babe, abgeiprengte, behauene und ge— 
glättete oderpolirte. Immer lagen nach ihm die abgejprengten 
oder Splitter zu umterft, die polirten zu oberft, und niemals 
waren fie mit einander vermiſcht. — Alles diejes wurde indefien 
auf dem Kongreß jelbft angezweifelt. — Dagegen tbeilt Prof. 
Broka in feinem jehon öfter erwähnten Rapport von 1867 mit, 
daß die allmäbhlige Bervolllommnung ber Kiefelärte von 
Abbeville (Sommethal) durch Gabriel de Mortillet deutlich 
angezeigt worden jei. Im ben tiefften Betten find fie lanzenförmig 
und in großen Stüden. In dem fiefigen Sande, welder das 
Diluvium bededt und in mweldem feine Mammuthknochen mebr 
gefunden werden, find fie elliptiih, langgeftredt und in jchmalen 
Stüden. Endlih im leichten oberflächlichen Boden der Abbänge 
find fie polirt und gefchärft, ähnlich denjenigen, welche in den 
Dolmen gefunden wurden. Die Frage, ob dieſe Vervolllommnung 
durch eignen Fortichritt oder durch Ankunft neuer Völker bewirkt 
wurde, läßt Broka zweifelhaft; doch wird nach ihm das Lettere 
durch Lartet's und Ehrifty’s Bemerkungen wahrſcheinlich gemacht. 
Die Bewohner der Höhlen von Perigord in Südfrankreich hatten 
nah B. jchon einen hohen Grad von Kunftfertigkeit erlangt und 
machten eine Menge von Inftrumenten aus Knochen, Elfenbein und 
Nenthierhorn. Ihre Zeichnungen befunden ſchon einen künſtleriſchen 
Sinn, welcher die rohen Umrifje aus vielen Celtiſchen Monumenten 
(alfo aus einer viel jpäteren Zeit) weit übertrifft. Sie mußten ein 
rubiges, beihauliches Yeben geführt baben und find wahrſcheinlich 
durch ein ftärkeres, aber roberes Volk vernichtet worden. 


Broka hält diefe vorgejchrittenen Menichen der ſ. g. Rentbier- 
Zeit wahricheinlich für die mehr cultivirten Abklömmlinge der rohen 
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Wilden der Diluvial - Zeit. Aber troß ihres Fortichritts werfer- 
tigten auch fie ihre Steinwerfzeuge noch bloß durd den Proceß des 
Schlagens und ohne Schleifung, wie biefes jpäter bei den 
geglätteten oder politten Steinen üblich wurbe. 


(34)... . Kupferzeitalter einzufhalten — In nicht 
europäischen Ländern jeheint nad) Rougemont's Forihungen (L’äge 
du bronze etc.) öfter das Eijen dem Kupfer vorangegangen zu 
fein. Ueberhaupt jcheint in Afrika die Kunft, das Eifen zu ſchmieden, 
ihon jehr alt zu fein. In Amerika (Mexiko, Beru u. j. mw.) bat 
man faft nur Kupfer oder Bronze, das Eijen dagegen gar nicht 
eder nur jehr jelten verarbeitet. In China und Japan dagegen 
fann man, wiein Europa, eine Stein-, Bronze» und Eifenzeit nach— 
meilen. SHinwiederum fol in der nörbliden ZTartarei und im 
Finnland faft nur eine Periode des Eifens ohne Kupfer oder Bronze 
beftanden haben. 


(35) .. . . gefämpft hätten — „Der Gebrauch von Stein- 
waffen ift, ganz abgejehen von einigen wilden Stämmen ber neueren 
Zeit, im biftoriihen Altertum vielfah im Schwange gemejen. 
Nah Herodot bedienten fich die äthiopiichen Bogenſchützen, welche 
terres in feinem Heere mit gegen Griechenland jchleppte, kurzer 
Rohrpfeile, die fteinerne Spigen befaßen. Bei den Unterfuchungen, 
die unlängft Francois Lenormant im alten Attila anftellte, 
fand man in einem Heinen Hügel eine ganz ungeheure Menge von 
Lanzenfpiten aus Fenerftein, die ſehr rob gearbeitet waren. Auf 
dem Schlachtfelde von Marathon, in dem Hügel, den die Athener 
über ben feibern der für das Baterland Gefallenen aufgethiirmt, 
murbden eine Menge von fteinernen (und bronzenen) Pfeiljpiten 
aufgefunden u. ſ. w. u. f. w. (Thomaſſen: Enthüllungen aus 
der Urgejchichte (Neumieb 1869), Seite 36.) 

Auch Tacitus (Germania, Kap. 47) erzählt von einem Bolt, 
welches den Nordweſten des alten Deutichland bewohnte und welches 
er die Fenni nennt, daß es im Krieg Pfeile, welche mit knö— 
chernen Spiten verjehen waren, gebraucht habe. Höchſt wahrjchein- 
fich wird dieſes Volk demnah auch Steinwaffen bejejien haben. 
Auch die Schwierigkeit, das Eijen, nachdem es bereits befannt 
mar, in genügender Menge zu erhalten, jowie ber Mangel an 
Kenntniß in feiner Bearbeitung mag gar viele Völker der jpätern 
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Zeit veranlaßt oder genöthigt haben, fich noch fortwährend ber 
fteineren Waffen und Werkzeuge zu bedienen. 

(36) . .» . . bergeftellt werden können — Zu diefem 
Behufe müßte vor Allem die Spurbreite der Eifenjchienen und vie 
Breite der Bahnen überhaupt eine viel größere fein; die im zwei 
Stodwerfen gebauten Wagen müßten nicht auf, fontern zwiſchen 
den Rädern laufen und mit ihrem unterften Stodwerf bis beinahe 
auf den Boden reihen; fie müßten dabei im Innern nicht in 
Form Kleiner Mearterfigläften, ſondern als Kleinere und größere 
Salons mit allen Bequemlichkeiten eingerichtet fein und eine gegen- 
feitige Communication durch den ganzen Zug möglich maden. Das 
Ein- und Ausgehen der Pafjagiere aus dem Zug und in den— 
jelben müßte durch bewegliche und mit den Perrons in gleicher 
Höhe liegende Platformen erleichtert und beichleunigt werden, Die 
Billet- und jonft nöthigen Büreaus müßten auf dem Zuge jelbit 
angebracht fein, u. j. w. u. f. w. Ein Entweichen des Zuges aus 
den Schienen würde bei einer ſolchen Einrichtung eine Unmöglichkeit 
jein; das häßliche Hin- und Herihwanfen der Wagen würde auf- 
bören und die Bewegung derjelben eine kaum merkliche werben; 
eine weit größere Menge von Paſſagieren könnte troß jehr erhöhter 
Bequemlichkeit fchneller, gefabrlofer, billiger und ohne Beeinträch- 
tigung der Gejundheit oder des Wohlbefindens felbft bei den längften 
Fahrten befördert werden u. ſ. w. u. ſ. w. 

(37)... . für überflüßig erachtet wird — Lartet's 
vier Epochen der Steinzeit find Demnach das Zeitalter des Höhlen- 
bären, das des Elefanten und Rhinoceros, dad Des 
Renthiers und das des Ur-Ochſen — eine Eintheilung, welcher 
fih im Wejentlihen auh die Herrn Troyon und d'Archiae 
anjchließen. — Ein davon etwas verjchtedenes und auf die Epochen 
ber jchweizeriichen Eiszeit gegründetes Schema ift das von Prof. 
Nenevier in Lauſanne aufgeftellte, welches folgendermaßen lautet: 

1) Boreiszeitlihe Epoche, in welder der Menſch 
gleichzeitig lebte mit Elephas antiquus, Rhinoceros hemitoechus 
und Höhlenbär. ' 

2) Eiszeit-Epoche, in welder der Menſch gleichzeitig 
lebte mit Mammutb, Knochen Nashorn, Höhlenbär, u. j. w. 

3) Nahbeiszeitlihe Epoche, in welder der Menſch 
gleichzeitig Iebte mit Mammutb und Rentbier. 
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4) Teste Epoche oder Epoche der Pfahlbauten, in 
welcher der Menich gleichzeitig Yebte mit dem Rieſenhirſch, dem 
Urochſen u. j. w. 

(38) .... und Zufludtsftätten gedient haben — 
Namentlich ift e8 durch die neueften Forſchungen nachgemwiefen, dafs, 
was man früher bezweifelte oder fraglich ließ, auch die erfte ober 
frühefte Steinzeit ihre Vertretung in den Höhlen findet, indem 
man in einigen berjelben (jo in dem Trou Marguerite in Belgien) 
neben enormen Mengen von Knochen der ausgeftorbenen Diluvial- 
thiere (Rhinoceros, Hyäne, Löwe, Mammuth) Steinwerfzeuge 
ganz von dem Charakter der im Sommethal gefundenen (Mouftier 
und St. Acheul), allerdings nebft vielen Steinmefjern und bearbei: 
teten Renthiergeweihen, ähnlich denjenigen aus den Höhlen von 
Perigord in Frankreich, antraf. Auch fand ganz neuerdings (1867) 
Dupont, der unermübliche belgiiche Höhlendurchforjcher , in einer 
jeiner Höhlen eine große Anzahl von Feuerftein-Mejjern (circa 
300) in Berbindung- mit zerihlagenen Knochen der Quartärzeit 
(Höhlenlöwe, Höhlenbär, Nashorn u. f. w.), offenbar als die Ueber- 
tefte eines Mahles — weldhe Steinmejier jedoch jehr ver- 
Ihieden von denen aus der Renthierzeit waren. 

Auch nad Lartet, dem ausgezeichneten Kenner und Erforſcher 
der franzöfiichen Höhlen, find viele oder manche Steinfeile der Höh- 
len vollftändig analog denjenigen der offenen, diluvialen Ablageruns 
gen, jo daß, wie er ſich ausdrückt, viele Anthropologen glauben, daß 
der Diluvialmenſch gleichzeitig die Flußthäler und die Höhlen 
bewohnt babe. Auch muß man nad ihm zwei Perioden unterjcheis 
den, in deren erfter die Höhlen nur Wohnorte, und in beren 
zweiter fie nur Begräbnißplhätze (ähnlich der Höhle von Aurig- 
nac) waren. Uebrigens bat ſich das Bewohnen der europäiſchen 
Höhlen theilweiſe noch bis in die hiſtoriſche Zeit fortgejegt, und 
manche find fogar bis ins Mittelalter hinab gelegentlich benutzt wor— 
den, wie 3. B. die Höhle des Forts von Tayac, die in Kriegszei— 
ten oft als Zufluchtsort diente. 

Darnach unterſchied Lartet in einem auf dem Congreß von 
1867 gehaltenen Bortrag drei Arten von Höhlen: 1) Höhlen 
der Diluvialzeit, mit Weberreften des Elefanten, der großen 
Katze, des Höhlenbären u. j. w. 2) Höhlen der Renthier- 
zeit, welche Werkzeuge der Menichenhand mit bedeutendem, fünft- 
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leriſchem Fortichritt enthalten; 3) Höhlen der jüngften Stein- 
zeit, mit Ueberreften won noch lebenden und von Hausthieren, mit 
zahlreicher Zöpferwaare und mit polirten oder gejichliffenen Stein= 
ärten. 

Was die Höhlen jelbft anlangt, jo entftanden biejelben nach 
Desnoyers durch Riſſe im Kalfgebirge, welche jpäter durch Die 
Flüffe und die Wirkung des ſtrömenden Waffers weiter und weiter 
ausgewaſchen wurden. 

Heutzutage ift und war das Höhlenbewohnen bei den wilden Böl- 
fern der außereuropäiichen Länder noch jehr gewöhnlich. Das neuefte 
Heft der Londoner Anthropological Review (April 1869) enthält 
einen jehr intereffanten Bericht iiber die höhlenbewohnenden Men 
Ihenfrefier von Süpdafrifa von Bowker, Bleek und Bedpoe, 
aus welchem die grenzenloſe Wildheit diejer afrikanischen Kannibalen, 
deren Gewohnheiten uns jo jehr am diejenigen unfrer älteften Bor- 
fahren in Europa erinnern, zur Genüge hervorgeht. Die größte, in 
ten Bergen jenjeits Thaba Bojigo gelegene Höhle jener Art, 
melde von obengenannten Herrn bejucht und unterfudht wurde, ent=- 
hielt ungeheure Mengen von Menſchenknochen, hauptſächlich herrüh— 
rend von Kindern und jungen Perſonen. Ihr Zuſtand ließ keinen 
Zweifel darüber, zu welchem Zwecke die Perſonen, denen jene Kno— 
hen angehört hatten, hierhergebracht worden waren. Im Hinter— 
grund der Höhle befand fih ein mit Steinen eingejchlofiener Raum, 
welcher als Gefängnißg und Aufbewahrungsort für Die nicht zu au- 
genblidiihem Gebrauch beftimmten Schlachtopfer gedient hatte. 

Die Wilden, welche hier bis noch vor Kurzem ihre Menjchen- 
opfer gehalten hatten, waren dazu nicht durch Hunger gezwungen, 
da fie ein fruchtbares, an Wild reiches Land bewohnten. Sie aßen 
jogar ihre eignen Weiber, Kinder und Kranken; und die Knochen 
eines jungen Individuums waren in einem noch fo friſchen Zuftande, 
daß man vermuthen mußte, dieſes Opfer ınöge erft vor wenigen 
Monaten fein fchrediiches Schidjal erlitten haben. 

Aehnliche Höhlen von geringerem Umfang fanden ſich durch Die 
ganze Gegend zerftreut und waren noch vor dreißig Jahren von 
Kannibalen bewohnt, welche den Schreden der ummohnenden Stämme 
bildeten. Sie ſendeten Jagdparthieen aus, welche fich zwiſchen Bü— 
hen oder Felſen oder an Waflerplägen in den Hinterhalt legten 
und Weiber, Kinder, Reifende u. j. w. zum Zwecke des Kannibalis- 
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mus raubten, Es leben jetzt noch genug von dieſen ehemaligen 
Kannibalen, und Einer von ihnen, der nicht weit von ber Höhle 
wohnt, ein alter Burfche von ungefähr jechzig Jahren, wurde von 
Den Reifenden bejucht. 

Dr. Bo wker befuchte auch mit einigen Freunden die noch jetzt, 
wenn auch nicht mehr von Kannibalen, bewohnten ehemaligen Men- 
Ichenfrefierhöhlen an den Duellen de8 Caledon-Fluſſes. Hier 
fanden fie ebenfalls noch einen alten Wilden aus der Kannibalen: 
zeit und hörten, daß man in früheren Jahren die ſchöne Gemwohn- 
beit gehabt habe, Steinfallen für Die zahlreichen Löwen der Gegend 
aufzuftellen, in welchen Kleine Kinder feftgebunden wurden und durch 
ihr Geſchrei die Löwen herbeiloden mußten. — In der Gegenwart 
haben beinahe alle Stämme in Folge der Bemühungen ihres alten 
Häuptlings Mojhejch den jchredlichen Gebrauch des Kannibalismus 
aufgegeben. 

Auch die Leichname der Europäer, melde in den früheren 
Kämpfen mit diefen Wilden fielen, wurden von ihnen gegefien — 
in der Meinung, daß dadurch der Muth der Getöbteten in fie jelbft 
übergehen werde. Gewöhnlich aßen fie nur Herz, Leber und 
Hirn; in Zeiten des Mangels jedoch auch das Uebrige bes Fleijches. 

(39) .... in Schwaben geworfen worden — Bis 
July 1866 hatte E. Dupont im Auftrage der belgiſchen Regierung 
nicht weniger al8 21 Höhlen an den Ufern der Leſſe in der belgi- 
jhen Provinz Namur unterfuht. Darunter waren vier, in 
denen fid namhafte und zahlreiche Spuren des belgiſchen Nenthier: 
Menſchen vorfanden, das Trou des Noutons, trou du Frontal, 
trou Rosette und trou de Chaleux. Die Thiere, deren Knochen 
man antraf, find entweder ausgewanderte, wie das Renthier, ober 
noch lebende. Die Inbuftriegegenftände von Stein find alle Stein- 
mejjer, und es fanden ſich (mit Ausnahme eines jpätern, in Arm. 
37 ſchon erwähnten Fundes) weder polirte, noch diluviale Stein- 
ärte. Allein im Trou de Chaleux fand Dupont mehr als 
30,000 ſolcher Meſſer neben vielen zerichlagenen Thierfnodhen und 
einer Unmafje von hauptjächlih aus Renthiergeweihen angefertigten 
Gegenftänden, wie Nadeln, Pfeile, Dolce, Widerhafen u. ſ. w. 
Ferner fanden fih Schmudjahen von koftbaren Steinen, durchbohr- 
ten Mujcheln u. ſ. w., Schieferftücde mit eingerigten Figuren, ma— 
thematiſchen Strichen u. dgl., Refte ſehr grober Töpferei; endlich 
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Heerde, Aſche und Kohlen, untermiſcht mit zerſchlagenen Knochen. 
Nach den letzteren zu ſchließen, ſcheint das Pferd dem Renthier— 
menſchen hauptſächlich als Nahrung gedient zu haben; nach demſel— 
ben der Fuchs und die Waſſerratte, während ſich die Ueberreſte 
von Fiſchen nur ſpärlich vorfinden. Im Trou des Noutons 
fand man nicht weniger als 150 bearbeitete Renthiergeweihe, Deren 
ſpitze Enden bauptijächlich zur Anfertigung von Wurfipießen gedient 
baben mögen. Das der Höhle von Aurignac analoge Trou du 
Frontal ift jchon beichrieben worden und beberbergte neben 14 
menſchlichen ZTodtengerippen zahlreiche Kieſelmeſſer, Thierknochen, 
Muſcheln, Heerde, Koblen und Feuerſpuren. Auch das Trou Ro- 
sette barg die Ueberrefte von vier begrabenen Menichen, deren Schi: 
del ganz zerbrodhen waren. 

Dupont untericheidet in ähnlicher Weile, wie Lartet bezüglich 
ber franzöfiihen Höhlen, drei Epochen der belgischen Höhlenfauna, 
von denen die ältefte durch ausgeftorbene Thiere, wie Mammutb, 
wolliges Rhinoceros, Höhlenbär u. f. w., die zweite durch ausge- 
wanderte, aber noch lebende Thiere, wie Nenthier und Gemfe, und 
die dritte oder jüngfte durch lebende und von Dienfchen theilwetie 
ausgetilgte Thiere, wie Edelbirih, Biber, Bär u. ſ. w., vepräfentirt 
wird. In eine diefer drei Abtbeilungen können und müſſen nad 
ihm überhaupt alle Höhlen eingetheilt oder untergebracht werden. 

Mas das Alter der belgiſchen Höhlen angeht, jo find nad ihm 
alle Höhlen mit Inhalt älter, als der 1. g. Blocklehm, und fällt ibre 
Zeit zwiſchen die Periode der Rollfiefel und des geichichteten Lehms 
und die Periode des Blocklehms. 

Die Menichen der belgischen Rentbierzeit waren nah Dupont 
Hein, musfelfräftig, beweglih, Krankheiten unterworfen. Ihre 
Schädel batten den ſ. g. kurzköpfigen Typus leichteren Grades und 
liefen jpit zu; Das Geſicht war abgeplattet, wie bei der ſ. g. tu ra— 
nifhen Rafie. Die ganze Ericheinung diefer Höhlenbewohner muß 
eine ſehr robe geweſen jein. — 

Aehnliche Refultate ergab die Unterfuchung der vor zwei Jahren 
durch Zufall aufgefundenen Abfallftätte an ver Schuijenguelle 
in der Nähe des Schwarzwaldes (Schwaben). Die Schujfie ift ein 
eines Flüßchen, welches fih in den Konftanzer See ergieft, und 
defien Quelle auf dem Hochplateau Oberfchmabens zwilchen dem 
Eonftanzer See und dem oberen Lauf der Donau entipringt, beinabe 
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in der Mitte der Eiſenbahn zwiſchen Ulm und Friedrichshafen. Die 
zur Verbeſſerung eines Mühlengrabens daſelbſt unternommenen 
Arbeiten brachten die charakteriſtiſchen Ueberreſte einer vollſtändigen 
Station aus der Renthier-Zeit zu Tage. Mehr als 600 zu— 
geſchlagene Feuerſteine fanden ſich neben einer ſolchen Menge von 
theils bearbeiteten, theils unbearbeiteten Geweihen und Knochen des 
Renthiers, daß Herr Oskar Fraas im Stande war, daraus ein 
vollſtändiges, jetzt in Stuttgart befindliches Renthier-Skelett zu— 
ſammenzuſtellen. Die meiſten Knochen waren zerſchlagen, in der 
Abſicht das Mark daraus zu gewinnen. Auch noch die Knochen 
einer Anzahl andrer, jetzt nur im hohen Norden lebender Thiere, 
wie des Vielfraßes, Polarfuchſes u. ſ. w, wurden gefunden. Die 
vorgefundenen Renthier-Knochen und Geweihe ließen zahlreiche und 
unzweideutige Spuren ihrer Bearbeitung durch ſteinerne Inſtrumente 
erkennen. Auch fanden ſich zahlreiche Reſte von Fiſchen neben einer 
aus Renthierhorn angefertigten Fiſchangel. 

Die genau unterſuchten geognoſtiſchen Verhältniſſe des Fund— 
ortes nicht bloß, ſondern auch die Flora der damaligen Zeit (man 
fand Ueberreſte von Mooſen, welche jetzt nur noch im höchſten Norden 
vorkommen) laſſen keinen Zweifel darüber, daß die Renthier-Station 
an der Schuſſe der Eis-Zeit angehört, oder daß ſie vielleicht 
grade aus der Zwiſchenzeit zwiſchen jenen beiden Eiszeit-Perioden 
ſtammt, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach die Schweiz: über ſich 
hat ergehen ſehen. Herr E. Deſor hat auf dem anthropologiſchen 
Congreß von 1867 gradezu das fragliche Terrain für die End-Mo— 
räne des ehemaligen großen Rhein-Gletſchers erklärt. 
Uebrigens iſt nach ihm der Schuſſenrieder Fund noch beſonders 
merkwürdig dadurch, daß er das erſte Beiſpiel einer Station des 
Renthier-Menſchen auf offener, freier Ablagerung iſt, während 
bisher ſeine Ueberreſte ſtets nur in Höhlen gefunden wurden. 

(40)... . namentlich in Dänemark gefunden — 
Nah einem vortrefflichen, ſchon citirten Aufſatz von Sir John 
Lubbod über die Anwendung des Steines in alter Zeit (Revue 
litteraire, 1865—66, Nor. 1) finden fich allein in dem großen 
Mujeum der Altertbümer in Kopenhagen circa 11— 12000 
Steingeräthe, und die Zahl aller in Dänemark in öffentlihen und 
Privat- Sammlungen enthaltenen Stüde jhätt Herr Herbft auf 
30000! Das Mufeum der Königlichen Akademie in Irland 
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enthält nahe an 700 Feuerftein: Splitter, 512 Celts, mehr als 400 
Pfeil- und 50 Lanzen- Spiten, außer 75 j. g. Racloir’8 und 
zahlreihen andern Gegenftänden aus Stein, wie Schleuderfteinen, 
Hämmern, Webjfteinen, Dahlfteinen u. ſ. w. — Defigleihen jchätt 
man die Zahl der Stüde im Mufeum in Stodholm zwijchen 15 
und 16 Taujend. „Man kann“, jagt Lu bbock, „daraus jchließen, 
daß es eine Zeit gab, während welcher Die menſchliche Gejellichaft 
fih in einem fo rohen Zuftande befand, daß die Stöde oder Steine, 
die Hörner und Knochen die einzigen Inftrumente waren, welche 
fi der Menſch verichaffen konnte.‘ 

(41) .... jener Zeit angetroffen werden — Das Auf- 
treten und der allmählige Fortihritt in der Kunft der Töpferei 
ift jehr charakteriftiich für die Urzeit des Menſchengeſchlechts. Wäh— 
rend der älteften Höhlen- Periode bat man mwahrjcheinlich nur rohe 
Lehmblöde mit einer Höhlung in der Mitte zur Aufbewahrung des 
Trinkwaſſers im Innern der Höhlen gebraudt. Später trodnete man 
das Gefäß in der Sonne, um e8 härter zu machen. Aber erft in 
der Renthierzeit ſcheint man die Hitte des Feuers zur Härtung ber 
Gefäße benutzt zu haben. Um den Thon dabei widerftandsfähiger 
gegen das Feuer zu machen, wurde er wohl noh mit Duarziand 
gemischt. Dieje älteften Gefäße find übrigens ganz roh, nur mit 
der Hand gefertigt, wie man an den Eindrüden ver Finger noch 
deutlich jehen fan, und meift von jehwärzlicher Farbe. Der Ge 
brauch der Töpfericheibe fam erft viel jpäter auf. 

(42) .... der weitaus wahrſcheinlichere — P. Gleis— 
berg(Kritiiche Darlegung der Urgeſchichte des Menſchen, Dresden, 1868) 
ift geradezu der Meinung, daß afrifanifche und ajiatijhe Men- 
Ihenftämme in vorhiftoriicher Zeit mehrmals und abwechſelnd in Europa 
eingewandert jeien und jo den Hauptanftoß zur Fortentwidlung Der 
Cultur gegeben hätten. Sollte dieſes auch richtig jein, jo würde es 
doch jedenfalls feinen Einwand gegen Die Entwidlungstheorie im 
Großen und Ganzen begründen, da ja auch jene einwanbernden 
Stämme fih in ihrer Heimath aus rohen Urzuftänden entwidelt 
haben mußten, und da die unzweideutigen Spuren bed Steinzeit- 
alters und feiner werihiedenen Phajen inzwijchen auch am verſchie— 
denen Orten Aſiens und Afrika's (Paläftina, Syrien, Indien, 
Kap der guten Hoffnung, Madras u. |. w.) aufgefunden worden find. 

Auch 3. B. Lesley (Man’s Origin and Destiny) nennt die 
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Civilifation „die Blüthe der Bölferwanderung‘ und ift der Mei— 
nung, daß jeder große Abichnitt der Geſchichte aus irgend einer 
barbarifchen Invaſion hervorgegangen fei, jowie daß bie am ebelften 
organifirten Menfchenrafien auch am meiften Neigung zur Wande- 
rung hätten. Nach feiner Darlegung hat der Norben Europa's drei 
verſchiedene Menichenrafien gejehen, welche den drei Abjchnitten ber 
Stein, Bronze- und Eijen - Zeit entjprechen, und von welden 
bie von Weither gelommenen Bronze-Menſchen zuerft die Kennt- 
niß der Metalle und ihrer Bearbeitung, jowie den Sinn für Kunft 
und die Sitte der Todten-Verbrennung mitbrachten; während die 
großen, ftarken, langköpfigen Menſchen der Eijenzeit den Sinn 
für Krieg und Eroberung repräjentiven und die vor ihnen dagewe— 
jenen Völkerſtämme duch Uinterjohung bezwangen. 

(43) .... von Zeit zu Zeit immer wieder auftau- 
chende — Beweis dafür ift der jo jehr interefjante Vortrag, wel- 
chen der engliihe Gelehrte Sir John Lubbod noch im Jahre 1867 
auf der engliihen Naturforfher-Berfammlung in Dundee über 
den Urmenichen und deſſen Fortichritt gegen den engliichen Erzbi- 
ichof Whately, welcher die alte Vollfonumenheits-Theorie verthei- 
digt hatte, gehalten hat. Mit jchlagenden Gründen weißt Lubbod 
nach, Daß die Theorie von Whately wifjenichaftlih volllommen un— 
baltbar ift, und daß nicht bloß die Wilden ſtets Spuren allmähligen, 
wenn auch äußerſt langſamen Fortichritts zeigen, jondern daß es 
auch jelbft unter den civilifirteften Nationen nit an Spuren der 
ehemaligen Barbarei fehlt. Manches Fiſcherdorf an der engliichen 
Küfte ift noch ganz in demjelben Zuſtande, in welchem e8 vor 120 
Jahren war. Allerdings find bier und da Völker, ftatt vor⸗, zurüd- 
geihritten; aber e8 fünnen dieſe Fälle nur als Ausnahmen angeje- 
ben werden, während im Großen und Ganzen jeder thatlächliche 
Anhalt für die Annahme eines ehemaligen Zuftandes der Volllom- 
menbeit fehlt. Niemals hat man Metall: Werkzeuge oder Spuren 
der ſehr baltbaren Töpferei bei Völkern angetroffen, die das Me— 
tal nicht Fannten, wie in Auftralien, Neu-Seeland, PBolynefien u. 
j. w. Ebenſo ift die Kunft des Spinnens und der Gebraud des 
Bogens vielen Wilden unbelannt; und doch find diejes Künfte, 
welche, wenn einmal befannt, wohl nie wären vetloren worden. 
Gleicherweiſe verhält es ſich mit dem Häuſerbau oder mit der 
Religion, von der bei vielen Wilden keine Spur gefunden wurde 


XLVI 


und welche do, wenn einmal vorhanden, auch nicht verloren geben 
fonnte; oder mit der Kunft des Zählens, melde jehr allmählig 
durch Abzählen an den Fingern und Fußzehen entftand*) und 
welche jelbft heute noch bei vielen Stämmen Brafiliens, Auftraliens 
u. f. w. nicht über die Zahlen 2—4 hinausgeht; oder mit dem Ge: 
brauch des Feuers, welches jelbft heute noch manchen Bölfern 
unbefannt ift, 3. B. den Doko's in Abyifinien (fie wiſſen nichts 
von Heirath, Ehe oder Familie, gehen volllommen nadt und leben 
durcheinander wie Thiere), und welcher ebenfalls, einmal erkannt, 
gewiß nicht wieder verloren worden wäre; oder mit der Spracde, 
welche 3. B. bei dem Auftralier' jo dürftig ift, daß er nur einige 
hunderte von Worten befigt, aber darunter feine, welche eine allge- 
meine Idee ausdrüden; oder mit den Begriffen von Heirath, Fa- 
milie, Baterihaft u. dgl., welche manden Wilden volllommen 
unbefannt find und welche ſich nachweisbar erſt mit dem allmähligen 
Fortſchritt der Civiliſation Bahn gebrochen haben. [Viele Wilde (Aujtra- 
lier, Fidichi- oder Südſee-Inſulaner u. ſ. mw.) fennen nur mütters 
liche Abkunft, und die Aegypter, Chineſen, Griechen und Inder 
haben ſogar Traditionen über die Einführung der Ehe und Hei- 
rath u. ſ. w.] 

Zum Ueberfluß finden wir überall, auch bei den civilifirteften 
Bölfern, die unverfennbaren Spuren eines ehemaligen Barbarei- 
Zuftandes und eines beinahe über Die ganze Erde verbreiteten 
Stein: Zeitalters. — 

Daß e8 übrigens auch in Deutfhland nicht an Leuten, wie 
ber Erzbiichof Whately, fehlt, beweift das foeben in II. Auflage er: 
ſchienene Schriftchen des Prof. 3. P. Balger in Breslau „Ueber 
die Anfänge der Organismen 2c.‘, welches gegen 8. Vogt und 
befien Borlefungen über bie Urgejchichte des Menſchen mit angeblich 
wiſſenſchaftlichen Gründen, aber in Wirklichkeit mit dem ganzen mit- 
telalterlihen Rüſtzeug der Theologie zu Felde zieht und ebenfalls 
den „Baradies-Menjchen‘ vor ſeiner Verſcheuchung durch Die mo- 
derne Wiſſenſchaft zu retten jucht. Wen es intereffirt zu erfahren, 
wie ſich diefe Wifjenihaft in den Augen eines heutigen Theologen und 
Profefiors der Gottesgelahrtheit ausnimmt, mag fich mit der Lektüre 
des Schrifthens einige Stunden ber Erheiterung verichaffen. 





*) Aud bei den civilifirten Nationen ift das Abzählen nad Fingern und 
Beben (5, 10, 20) noch ganz allgemein. 
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Ueberhaupt fünnen der bibliihe Adam und ber ganze mit 
ihm zujammenbängende jüdiſch-chriſtliche Schöpfungsbegriff heutzu- 
tage und der jetigen Wifjenjchaft gegenüber nur noch won denjeni- 
gen feftgehalten werden, welche, wie die Herrn Theologen, durch 
wifjenichaftlihe Gründe überhaupt nicht überzeugt werden wollen 
und daher auch nicht können. Tauſende von Predigern fahren, un— 
befümmert um die Haren Darlegungen der Wifjenichaft, fort, jeden 
Sonntag ihre kindiſchen Mährchen von Paradies, Sündenfall, Er- 
Ihaffung der Welt in jehs Tagen u. f. w. u. j. w. dem Publikum 
immer wieder von Neuem zu erzählen, und Millionen Zuhörer 
fagen dazu jeden Sonntag von Neuem ‚Amen. Und was thun 
während deſſen die Männer der Wiffenichaft? Sie lächeln über jene 
altjüdifchen Legenden und Fabeln und gehen inmitten einer wie 
verzaubert fcheinenden Menge gleichgültig einher, ohne den, wie es 
ihnen ſcheinen muß, verzweifelten Verfuch zu machen, die Schlä- 
fer aus ihren Träumen zu erweden. Und doch, jo führt der Ame- 
rifaner 3. B. Lesley in feinem ſchon öfter angeführten vortreffli- 
hen Werfchen aus, könnte man ebenjomohl an Aladin’s Wunbder- 
lampe in Taujend und Einer Nacht oder daran glauben, daß ber 
Kölner Dom eine Stunde vor dem Frühftüd angefangen und been- 
Digt worden jet, al8 daran, daß der Menich vor 6000 Jahren und 
in einem einzigen Tage erichaffen worden! „Eine Verſöhnung zwi— 
Ichen jüdiſcher Theologie und moderner Wiſſenſchaft“, jo fährt der— 
jelbe wörtlich fort, „ift ein Ding der Unmöglichkeit; fie find ge— 
ihworene Feinde. Die Geologie auf ihrem gegenwärtigen Stand- 
punkt kann ebenfowenig mit der Mofaifhen Schöpfungstheorie in 
Einklang gebracht werden, wie mit derjenigen der Gnoftifer, der 
Veda's oder der Sfandinavier. Sie hat fi vollftändig und end- 
gültig von ihrer Unterwerfung unter den Glauben emancipirt.‘ — 
„Es ift nichts damit geholfen, daß man aus einem Tag tauſend 
Jahre macht; denn e8 handelt fich bier nicht um taufend Jahre, 
fondern um Zaujende von Zeitaltern. Viele der alten Erb» 
ichichten aus Kalkftein beftehen bloß aus Korallen und deren zerrie- 
benen Trümmern. Manche von den alten Schlammfeljfen aus ber 
Devon: Zeit beftehen bloß aus ungeheueren Maſſen von Brachiopo— 
den-Schaalen von jeder Größe, von den älteften bis zu den jüngften. 
In dem Balfin des tiefen Fluffes in Nord-Carolina liegen Millio- 
nen von Fichzähnen auf einander gepadt zwifchen zwei Kohlenlagern, 
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welche zwei Fuß auseinander liegen. In einem einzigen Koblenfeld 
liegen oft mehr als hundert einzelne Koblenlager übereinander, de— 
ren jedes Einzelne das Erzeugniß des langjamen Wahsthums eines 
ehemaligen Sumpf- und Torflagers und einer beionderen Zeitperiode 
ift — um gar nicht zu reden von dem viele Klafter tiefen Lagen 
von Stein ober Feld, melde jede einzelne Kohlenihicht von ihren 
Nahbarihichten trennen, und während deren Bildung das Land jo 
tief unter Wafjer gelegen haben muß, daß pflanzlices Wachsthum 
auf ihm unmöglich war. Der foifile Dung aus den Leichen der 
Fiſche, welche Das Meer belebten, als das Kalfgebirge von England 
abgelagert wurde, ift in jo übermäßiger Menge vorhanden, daß bie 
Bauern in der Nähe von Cambridge ihn da, wo er durch Abwa— 
jung freigelegt ift, fammeln und ihre Felder damit büngen‘ u. 
f. w. u. f. w. 
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(44) .... Linné — „Linné vereinigte in feinem Syſtem ben 
Menſchen mit den Achten Affen, den Halbaffen und ben Fleber- 
mäujen in einer und berjelben Ordnung, weldhe ev Primates 
nannte, d. bh. Oberherrn, gleihlam die höchſten Würdenträger 
des Thierreich's. Blumenbach dagegen trennte den Menjchen als 
eine bejondere Ordnung unter dem Namen Bimana oder Zwei— 
händer ab, indem er ihm bie vereinigten Affen und Halbaffen 
nter dem Namen Quadrumana ober Vierhänder entgegen- 
feste. Dieſe Eintheilung wurde auh von Cuvier und demnächſt 
von den allermeiften folgenden Zoologen angenommen. Erft 1863 
zeigte Huxley in feinen vortrefflichen „Zeugniſſen für die Stellung 
de8 Menichen in der Natur”, daß diejelbe auf falihen Anfichten 
berube, und daß die angeblichen „Vierhänder“ (Affen und Halbaffen) 
ebenjfogut „Zweihänder“ find, wie der Menjch jelbft. — — In allen 
diefen Beziehungen verhalten fich die Affen und Halbaffen genau 
jo wie der Menſch, und e8 war daher volllommen unridhtig, wenn 
man den Menjchen von den erfteren als eine bejondere Ordnung 
auf Grund feiner Differenzirung (Unterichievsbildung, Ausbildung) 
von Hand und Fuß trennen wollte. Ebenſo verhält es fich aber 
auh mit allen übrigen Eörperlichen Merkmalen, durch welche man 
etwa vwerfuchen wollte, den Menjchen vom Affen zu trennen, mit 
ber relativen Länge der Gliedmaßen, dem Bau des Schäbels, des 
Gehirns u. ſ. w. In allen diefen Beziehungen ohne Ausnahme 
find die Unterfchiede zwifchen dem Menjchen und den höheren Affen 
geringer, als die entiprechenden Unterjchiede zwiſchen den höheren 
und den niederen Affen.‘ (Brof. E. Hädel: Natürliche Schöpfungs- 
geihichte, Berlin, 1868, ©. 490 und 91). Man vergleiche bezüg— 
lih noch weiterer Einzelheiten des Verfaſſers Schrift: „Vorleſungen 
über Darwin, Leipzig 1868, ©. 177 und folgende. 

Daß übrigens die obige, von Blumenbacd 1779 vorgejchlagene 
und eingeführte Aenderung des urjprünglichen Linné'ſchen Syftem’s 
auch ſchon in früherer Zeit als falih erfannt und von einzelnen 
Gelehrten in zoologifch-anatomifcher Beziehung entjchieden verdammt 
wurde, mögen bie Worte des berühmten Geoffroy-St. Hilaire 
jeigen: „Wenn man den Menſchen als eine Gruppe von dem 
Werthe einer Ordnung betrachtet und ihm eine von dem Affen ebenfo 
entfernte Stellung anmeift, wie fie diefer im Vergleich zu den Fleiſch— 

Büchner, Stellung des Menſchen. d 
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frefiern einnimmt, jo fteht derjelbe gleichzeitig zu nahe und zur ent- 
fernt von den höheren Säugethieren. Zu nahe, wenn man jene 
erhabenen Fähigkeiten, welche den Menjchen über alle organifirten 
Weſen ftellen, in Rechnung zieht; zu ferne, wenn man nur Die ors 
ganiſchen Berwandichaften, welche ihn mit den Bierbändern und 
ipeziell mit den ächten Affen verbinden, betradtet. Denn Dieje 
leßteren fteben in förperlider Hinfiht dem Menſchen 
viel näher, als ihren eignen Verwandten, den ſ. g. Halb: 
affen. Was bebeutet daher jene von Blumenbadh und Cuvier ge: 
Ichaffene Ordnung der Zweihänder? Ein unpraftiiches Compro- 
miß zwilchen zwei entgegengejegten und unvereinbaren Syſtemen! 
Es ift eine jener baftarbartigen Annahmen, eine jener halben Aus- 
fünfte, welche, näher betrachtet, Niemanden befriedigen, eben weil 
fie alle Welt befriedigen wollen. Es ift vielleicht eine halbe Wahr- 
beit, aber auch eine halbe Lüge; Denn was ift in der Wiffenfchaft 
eine halbe Wahrheit anders, als ein Irrthum?“ — Jedenfalls be- 
weift dieſe Stelle, daß Huxley's epochemachendes Auftreten bezüglich 
der zoologiſch-anatomiſchen Stellung des Menſchen den Anſpruch der 
Neuheit nicht erheben darf. 

(45) .... Samilie der f. g. Anthropini bildet. — Die 
ganze Eintheilung lautet folgendermaßen: 


Ordnung: Primaten. 
Familien: 


1) Anthropini. Diejfe Familie enthält nur den Menjchen. 

2) Katarrhini oder Shmalnafen, enthält die ächten Affen 
der Alten Welt. 

3) Platyrrhini oder Plattnafen, enthält die ächten Affen 
der Neuen Welt oder Amerifa’s. 

4) Arktopithecini, enthält die Sahuis, Marmojets oder ame- 
rikaniſchen Krallenaffen. 

5) Yemurini, enthält die f. 9. Lemuren oder Halbaffen. 

6) Cheiromyni, enthält die f. g. Fingertbiere. 

7) Galeopytbecini oder Pelzflatterer, enthält nur ben 
fliegenden Lemur, eine merkwürdige Form, weldhe faft an bie Fle⸗ 
dermäuſe anſtreift in ähnlicher Weiſe, wie ſich Cheiromys den 
Nagethieren und wie ſich der Lemur den Inſektenfreſſern nähert. 


— 
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Die Eigenthümlichkeit und das zwitterhafte Weſen des Pelz- 
flatterer’3 haben ihm bereits Die verſchiedenſten Namen verfchafft, wie 
fliegender Hund oder Fuchs, fliegende Katze, geflügelter Affe ur. ſ. w., 
und jeine Einreihbung in das Syftem hat den Zoologen große Ber- 
legenheiten bereitet. Mit der Vereinigung einzelner Affen- und 
Tledermaus- Charaktere bietet er zugleich noch eine Reihe weiterer 
Eigenthümlichkeiten, zu welchen nähere fyftematiiche Beziehungen 
fehlen. Arme, Beine und Schwanz find durch eine dicke und dicht 
behaarte Flatterhaut, welche am Hals beginnt und fih an den Seiten 
des Rumpfes hinabzieht, eingehüllt, und die Finger und Zehen find 
durch diejelbe untereinander, wie durch eine Schwimmhaut, ver: 
bunden. Doc kann diefe Haut nicht zum Fliegen, fondern nur als 
Fallſchirm dienen, mittelft deſſen das Thier fich von Aft zu Aft ſchwingt. 

(46)... . wahrſcheinlich entwidelt haben — Die Halb- 
affen find nah Häckel jehr merkwürdige und wichtige Thiere. 
Während in früher, tertiärer Vorzeit wahrjcheinlich zahlreiche Gat- 
tungen und Arten derjelben lebten, find diejelben in der Gegenwart 
nur noch Durch wenige lebende Formen vertreten, welche fich in bie 
wilbeften Gegenden Afiens und Afrifa’8 zuriidgezogen haben. Die 
verihiedenen Gattungen der Halbaffen zeigen auffallende Uebergangs- 
formen zu den andern Ordnungen der Disfoplacentalien; und man 
fann aus dieſen, jowie aus noch andern Gründen die jett noch 
lebenden Halbaffen als die letzten Ueberbleibjel einer uralten und 
größtentheild längſt ausgeftorbenen Stammgruppe betrachten, von 
welcher fich die übrigen Ordnungen der Disfoplacentalien abzweig- 
ten, und in welcher dieſe gewiflermaßen als vier Geſchwiſter ihre 
gemeinjame Wurzel oder Stamm-Mutter hatten. — Somit bat auch 
das Menſchengeſchlecht in den Halbaffen feine uralten, durch 
die Zwiſchenform der Achten Affen von ihm getrennten Boreltern 
oder Urahnen zu ſuchen. — Von ihnen aus verfolgt nun Hädel 
den Stammbaum des Menjchengeichlechts weiter rückwärts Durch die 
Stufen der Beuteltbiere, Schnabelthiere, Amphibien, 
Fiſche u. f. w. bis zu den |. g. Leptofardiern oder Röhren- 
herzen, welche als die tieffte Stufe des Wirbelthier- Typus (fie find 
ohne Kopf, ohne Herz, ohne Beine u. ſ. w.) erſcheinen und ihrerſeits 
wieder das Erzeugniß eines jehr langen Entwidlungsvorganges aus 
den noch niedrigeren Würmern und ſchließlich aus einem denkbar 
einfachften Ur-Organismus (Moner) find. 


d* 
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(AT)... . intereffante Mittbeilungen madt — Aus 
dieſen Mittheilungen gebt hervor, daß, abgejehen von alten Mythen, 
bie erfte fichere Nachricht von einem ſolchen Thier aus dem 17. Jahr— 
hundert und zwar von einem Engländer (Andrew Battle) in Dem 
berühmten alten Bud „Purchas his pilgrimage‘ (1613) oder 
„Burdas’ Wanderſchaft“ herrührt. Von diefem A. Battle, welcher 
lange Jahre in dem Königreih Congo und neun oder zehn Mo— 
nate in deſſen Wäldern gelebt hatte, hörte Purchas „von einer 
Art von großen Affen, wenn man fie jo nennen will, von der Höhe 
eines Mannes, aber zweimal jo did an Gliedern und entiprechend 
ftark, ganz haarig, übrigens völlig wie Mann und Weib in ihrem 
ganzen Körperbau, außer daß fie feine Waden hatten — (Ed. 1626). 
Sie lebten von jolden wilden Früchten, wie Bäume und Wälder 
fie boten, und wohnten Nachts auf Bäumen.‘ In einem jpäteren 
Bericht deflelben Erzählerse in „Purchas his pilgrimes‘‘ oder 
„Purchas' Wanderungen‘ (1625), wo von zwei menjchenähn- 
lichen Affen Pongo und Engeko) die Rede ift, beißt e8 von dem 
als dem größern geſchilderten Pongo: „Er ift in allen Berbält- 
niffen wie ein Menſch, aber mehr einem Rieſen im Körperbau ähn— 
lich, als einem Mann; denn er ift jehr groß und hat ein menjch- 
liches, hohläugiges Antlig mit langen Haaren auf feiner Stirn. 
Geſicht und Ohren find ohne Haar und feine Hände ebenjo. Sein 
Körper ift voll von Haar, doch nicht fehr did; und es ift von 
‚einer bräunlichen Farbe. Er umtericheidet fib vom Menſchen nur 
durch feine Beine, welche feine Waden baben. Er gebt immer 
auf feinen Füßen und hält Dabei feine Hände im Naden eingefraltt. 
Eie fchlafen auf den Bäumen und machen Dächer für den Regen 
— — fönnen nicht jpreden und haben nicht mehr Berftand als ein 
Thier — — Man fann fie niemals lebendig fangen, da fie zu 
ftark find — — Wenn fie fterben, jo bededen fie den Todten mit 
großen Haufen von Holz und Zweigen, welches man in den Wäl- 
dern findet. Einer von ihnen ftahl einen Negerfnaben, der einen 
Monat mit ihnen lebte — —.“ Eine Generation ſpäter (1641) gab 
Tulpius zuerft eine nach dem eben gemachte Abbildung des 
„Satyrus indicus‘“, „genannt von ben Indianern Orang-Outang 
oder Waldmenſch“, welche Abbildung offenbar diejenige eines jungen 
Chimpanie war. Dann mwurbe die Eriftenz noch andrer menſchen— 
ähnlicher Affen aus Afien befannt, wenn aud Anfangs in jehr 
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mythiſcher Weife, und jchon 1699 veröffentlichte die „Königliche 
Geſellſchaft“ eine jehr gute und verdienftvolle anatomiſche Verglei— 
Kung eines |. g. „Pigmäen“ (junger Chimpanie aus Angola in 
Afrika) mit Meerkatze, Affe und Menſch — eine Arbeit, die vielen 
jpäteren als Borbild gedient bat. Der Berfaffer Tyfon, indem 
er damals ſchon von ganz ähnlichen Gefichtspunften ausging, wie 
heutzutage Hurley jelbft, zählt 47 Punkte auf, in denen der Pygmäe 
mehr dem Menſchen als dem Affen und der Meerkatze gleicht, und 
34, in denen das Umgefehrte der Fall ift, und nennt ihn das 
menjhenähnlichfte Thier, das ihm bis jetzt vorgefommen. 1744 be- 
Ihreibt William Smith (A new voyage to Guinea) jehr genau 
einen menfchenähnlichen, aufrechtgehenden Affen aus der Gegend 
von Sierrasfeone unter dem Namen Mandrill (Menich-Affe), der 
ebenfalls ein Chimpanſe gemejen muß. Linne kannte feinen der 
menſchenähnlichen Affen aus eigner Beobachtung, aber zählte Doch 
deren vier als „Anthropomorpha“ auf (in der Abhandlung feines 
Schillers Hoppius), jpricht auch won einem von ihnen als homo 
caudatus (gejhmwänzter Menſch). Büffon, der einen jungen Chim— 
panje lebend ſah und einen erwachſenen menjchenähnlichen Affen 
aus Afien, den er Gibbon nannte, in Befit befam, gibt ſchon jehr 
vorzügliche Beichreibungen dieſer Thiere, während ein bolländiicher 
Naturforicher (Bosmaer) 1778 eine fehr gute Abbildung und Be- 
ſchreibung von einem jungen, lebend nady Holland gebrachten Orang 
mittheilt, und während gleichzeitig fein berühmter Landsmann Peter 
Camper 1779 eine Abhandlung über den Orang-Utan verfaßte, 
in welcher er nachwies, daß derſelbe eine ganz bejondere Art für 
fi) bildet. Er fecirte mehrere diefer Thiere aus jugendlihem Al— 
ter. Ein ausgewachſener Drang von 49 Zoll Höhe wurde von 
dem bolländifchen Nefidenten in Nembang (Borneo) zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts geſchoſſen und von einem deutjchen Dfficier, 
von Wurmb, fehr genau beichrieben. Defjelben nachgelafjene Pa- 
piere enthielten aud) noch weitere Befchreibungen dieſer Art, jo Die 
eines Eremplars von 53 Zoll oder 4 Fuß 5 Zoll Höhe. Gegen- 
wärtig find wir mit dem Orang-Utan genauer befannt, als mit 
irgend einem andern der menjchenähnlichen Affen. Außer ihm fen» 
nen wir in Afien von diefer Klafje nur noch den Gtbbon, der 
zwar viel weiter verbreitet und daher der Beobachtung zugänglicher 
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ift, aber wegen feiner geringeren Größe die Aufmerkſamkeit weniger 
auf ſich gezogen hat. — 

In Afrika andrerjeits wurden die Erzählungen bes alten 
englijchen Abenteurers A. Battle buch die Entdedungen der Neu- 
zeit glänzend beftätigt. Nicht nur ift feit 1835 das Skelett des er- 
wacjenen Chimpanſe (Troglodytes niger), welcher offenbar das 
fleinere der beiden von Battle unter dem Namen Engefo er- 
wähnten und noch heute im jener Gegend mit dieſem Namen be- 
zeichneten Thiere ift, Durch Prof. Owen's ausgezeichnete Arbeit 
auf das Genauefte befannt; jondern 1819 fand auch ein neuerer 
Neifender, Bowdich, ftarfe Beweile für die Eriftenz des zweiten 
größeren, von Battle Pongo, von den Eingeborenen Ingena 
oder Engena genannten menjchlichen Affen, „fünf Fuß hoch und 
vier in der Schulterbreite‘‘, Erbauer eines rohen Hauſes, auf deſſen 
Außenfeite er jchläft. 1847 ſah Dr. Savage in dem Haufe bes 
Miffionärs Wil ſon am Gaboonfluß in Afrika den Schädel Diejes 
Thieres, und weitere Erfundigungen führten zu einer ſchon damals 
jo genauen Kenntniß defielben, daß Prof. Wymann eine Bejchrei- 
bung jeines Knochengerüftes geben fonnte. Damit war der Pongo 
Battle’s neu entdedt, aber der mannichfache, feit jener Zeit mit 
diefem Namen getriebene Mißbrauch veranlaßte Dr. Savage, 
demjelben (na dem Periplus des Carthaginienjerd Hanno) den 
Namen Gorilla beizulegen. Seitdem ift das Stelett des. Gorilla 
von Owen und Duvernoy unterjucdht worden, während weitere 
afrikaniſche Milfionäre und Reiſende die jonftige Kenntniß eines 
Thieres vermehrten, das das jeltene Glück gehabt, unter den mens 
Ihenähnlichen Affen zuerft der Welt befannt geworben (durch Battle) 
und zuleßt wifjenjchaftlih unterfucht worden zu fein. — 

Ale menjhenähnlihen Affen haben nun nah Hurley 
gewifje Charaktere der Bildung gemeinfam; io haben alle eine 
gleiche Anzahl von Zähnen wie der Menſch, die Nafenlöcher haben 
eine ſchmale Scheidewand und find abwärts gerichtet, die Arme 
find länger als die Beine und endigen in mit Daumen verfebenen 
Händen, während die große Fußzehe ftets jchmäler ala beim Men- 
ihen, zugleich beweglicher als bei ihm ift und wie ein Daumen 
dem übrigen Fuß entgegengejett werden fan. Keiner von ihnen 
bat einen Schwanz, feiner Die den Übrigen Affen gemeinjamen 
Maultaichen, und alle find Bewohner der Alten Welt. Die gemaue 
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Erforihung ihrer Lebensweiſe ift von je Außerft jchwierig geweſen, 
da fie nur die tiefften Wälder des äquatorialen Afien und Afrika 
bewohnen. Am beften find die Gibbons befannt, nad) ihnen bie 
Drangs, während Chimpanfe und Gorilla durch unmittelbare 
Zeugniffe von Europäern bezüglich ihrer Lebensweiſe am wenigften 
befannt find. Bon den Gibbons ift ungefähr ein halbes Dugend 
Arten über die Aſiatiſchen Inſeln Java, Sumatra, Borneo, ferner 
in Malalkka, Siam, Arrafan und Hindoftan verbreitet. Sie werben 
nicht höher als ungefähr 3 Fuß, find aljo die Heinften unter den 
menjhenähnlichen Affen und dabei jehr jchlank, Leben auf Bäumen 
und fteigen Abends truppmweile auf das offene Land nieder. Gie 
haben eine jehr laute und durchdringende Stimme und nehmen 
leiht und gern den aufrehten Gang an, können aud in 
diefer Stellung mit einiger Unterftügung der fehr langen Arme 
und Hände raſch dDavonrennen; ja es ift dieſes nach übereinftimmten- 
den Zeugnifien auf ebenem Grund ihre gewöhnlide und 
gewohnte Haltung. Ihre Geichidlichkeit im Klettern und Sprin- 
gen ift eine ganz erftaunliche. Sie trinken, indem fie ihre Finger 
in die Flüffigkeit tauchen und dann ableden, und ſchlafen in einer 
figenden Stellung. Düvaucel will geſehen haben, daß die 
Mütter ihre Jungen an das Wafjer trugen und ihnen 
dort das Gejiht wuſchen! In der Gefangenjchaft zeigen fie 
Berftand, Schlauheit, Tiüiden, auch eine Art von Gewiſſen, wie 
eine von Herrn Bennet erzählte Anekdote zeigt. — Die Drang 
erreichen jelten mehr als vier Fuß Höhe; doch jollen auch ſolche 
zwifchen fünf und ſechs Fuß, gefunden mwerben.*) Sie wohnen in 
den dichteften Wäldern von Sumatra und Borneo, und zwar 
die alten Männden in der Regel allein, außer zur Zeit der Paa— 
rung. Sie leben vielleicht vierzig ober fünfzig Sabre, find träg und 
bereiten ſich beim Schlafen ein Bett von Zweigen und Blättern 
zwijchen oder unter Bäumen mit großer Geſchicklichkeit und Schnellig- 
feit. Sie liegen darin gewöhnlich auf dem Rücken ober auf ber 
Seite, indem fie den Kopf auf den Händen ruhen lafjen. In kalten, 


*) Nah Spenfer St. Iohn (Life in the forests of the Far East, 
London, 1862) erreicht der Orang-Utan auf Borneo eine Größe von 5 Fuß 
2 Zoll, während unter den Eingebornen felbft eine Größe von 5 Fuß 5 Zoll 
fhon für ein hohes Maaß gilt und 5 Zub 3 Zoll etwa den Durchſchnitt bildet. 

Anm. des Verfaſſers. 
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windigen und regnerifchen Nächten bebedfen fie fih mit Zweigen 
und verbergen ihren Kopf darin. Sie Klettern jehr langfam und 
oorfichtig, mehr wie ein Menſch, ald wie ein Affe, machen nie einen 
Sprung und unterjudhen die Aefte vorher durch Schütteln auf ihre 
Tragbarkeit. Wild fehr ſcheu und felbft gefährlich, werben fie doch 
leicht gezähmt und zuthunlid. Verfolgt werfen fie Zmeige und 
ſchwere Früchte von den Bäumen nieder. Einen gefangenen und 
von ihm beobachteten Drang fand Dr. Müller von jehr großer 
Sntelligenz (Verhandlungen über Die Naturgeichichte der überſeeiſchen 
Befitungen von Holland, 1839—45). Die D yak's auf Borneo 
unterfcheiden mehrere Orangarten, welche indefjen vielleiht nur 
individuellen Berfchiedenheiten, die unter den Drangs ſehr groß 
find, entiprechen mögen. Die zu Gebote ftehenden Orang-Schädel 
3. B. zeigen untereinander jo große Verſchiedenheiten, wie Die aus— 
geprägteften Formen der Kaufafiihen und der Afrikaniſchen Raſſe 
bei dem Menſchen. — Aehnlichen Thatſachen begegnet man bei Be- 
trachtung der beiden afrifaniichen Affen Chimpanie und Gorilla. 
Die von Dr. Savage gemefjenen erwachſenen Chimpanſe's 
famen nie über fünf Fuß Höhe. Sie ftehen aufrecht, in etwas 
vorwärts gelehnter Stellung, fallen jedoch leicht in die Stellung 
auf allen Bieren zurüd, wobei die Hände nicht mit der Innenfläche, 
fondern mit den verbidten Knöcheln der Außenfeite der Hand den 
Boden berühren. Site find gute Kletterer, leben zu mehreren, doch 
jelten mehr als fünf, beifammen, vwertheidigen fich hauptſächlich mit 
ihren Zähnen, machen Nefter oder Betten auf den unteren Zweigen 
der Bäume, zeigen einen hohen Grab von Intelligenz in ihren 
Gewohnheiten, namentlich viel Kindesliebe, und legen nad den Er: 
zählungen der Jäger verfolgt und verwundet ein fehr menfchen- 
ähnliches Betragen an den Tag. Unter den Eingebornen gebt die 
Sage, fie feien einft Glieder ihres eignen Stammes geweſen, aber 
wegen jchlechten Betragens von der menjchlichen Geſellſchaft ausge 
ſchloſſen worden und nah und nad zu ihrem jeßigen Zuftand aus- 
geartet.*) Man findet ven Chimpanſe von Sierra Leone bis nad 


*) Die Bruderfhaft des Affen ift von wilden oder mehr urfprünglihen 
Völkern mehr anerfannt, ald von unirer heutigen Bildung. Die Neger in 
Guinea und die Eingebornen von Java und Sumatra halten den Drang 
Utang (das Wort bedeutet wilder Menih, Waldmenfh) und den Ebim: 
panfe, wie Brof. Bifhoff mittbeilt, für Menfhen, welche auch ſprechen 
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Congo, und e8 jcheint, Daß es mehrere Arten defjelben gibt. — Der 
Gorilla oder Pongo endlich (Ietsteres Wort wohl verborben aus 
dem Wort Mpongwe, dem Namen des Menjchenftammes, auf 
befien Gebiet der Gorilla vorfommt) wohnt zu beiden Seiten des 
Gaboonfluffes in Unterguinea in Weftafrifa, wird von den Ein- 
gebornen Engena genannt, erreicht eine Höhe von ungefähr fünf 
Fuß, ift jeher breit zwiſchen den Schultern und ganz bebedit mit 
grobem ſchwarzem Haar, welches im Alter grau wird. Geficht und 
Ohren find nadt und von bunfelbrauner Färbung; der Schädel 
trägt einen ftarfen Längs- und einen ſchwächeren Ouerfamm mit 
Haaren bejetst, den das Thier auf- und niederbewegen fan. Der 
Naden ift kurz und did, die Arme find jehr lang und bis unter 
das Knie reichend, die Hände ebenfalls jehr groß. Der Gang ift 
watjchelnd, und bie Bewegung des vorwärts gebeugten Körpers 
etwas wälzend ober feitwärts. Wie der Chimpanje ftütt das Thier 
die langen Arme nad) vorwärts auf den Boden und macht dann 
zwilchen ihnen mit dem übrigen Körper eine halb jpringende, balb 
Ihwingende Bewegung. Wenn e8 die aufrechte Stellung annimmt, 
zu ber e8 jehr geneigt fein ſoll, balancirt es jeinen mächtigen Kör- 
per, indem es die Arme aufwärts biegt. Auch der Gorilla lebt 
in Banden, die aber weniger zahlreich find, als Die des Chimpanſe, 
und bei denen fich in der Regel nur ein ermwachlenes Männchen 
befinden fol. Denn fobald die männlichen Jungen groß geworben, 
beginnt ein Kampf um die Oberherrfchaft, in welchem ber ftärffte 
die übrigen tödtet oder vertreibt. Ihre Nefter oder Wohnungen 
find wie die des Chimpanfe. Die Gorillas find jehr wild und 
gefährlich und fliehen nie vor dem Menſchen, wie ber Ehimpanie; 
fie find daher ein Gegenftand des Schredens für die Eingebornen 
und werden nie von diefen angegriffen. Während der Gefahr ver- 
bergen fih die Weibchen und Jungen, während der Mann in 
höchſter Wuth auf den Feind losgeht. Diefe von Dr. Savage 
gemachten Mittheilungen beftätigte Herr A. Ford in einem Schrei- 





fönnten, aber fih nur aus Trägheit fo ftellten, als ob jie es nicht könnten. 
„Der Affe ift ein Menſch,“ fagen die Siamefen, „allerdings fein febr ſchö— 
ner, aber nichtödeftomeniger ein Bruder.‘ (Bowring, Mission to Siam 1855.) 
Und in dem alten indifhen Heldengediht Ramajana beißen die wilden 
Stämme der Urbevölferung des Dekhan, gegen welche Rama kämpft, „Affen‘‘ 
oder „Waldmenſchen“; die Infel Geylon erfheint ald Laaka und ihre Bewohner 
als Affen oder Abkömmlinge von Affen. Anm. des Berfaffers. 
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ben an die Akademie der Wiflenichaften in Philabelfia vom Jahre 
1852. Nach ihm bewohnt der Gorilla ‚die Bergzüge im Innern 
Guinea's von dem Cameroon im Norden bis nah Angola im 
Süden, in einer Ausdehnung von ungefähr 100 Meilen, und nähert 
fih der Seefüfte nur im Süden bis auf 10 Meilen. Ehemals joll 
man ihn nur in der Nähe ber Quellen des Gaboonflufjes gefunden 
baben, während er ſich neuerdings kühn den Pflanzungen ber 
Mpongwe nähert. Daher mag es kommen, daß man früher jaft 
feine Nachricht von ihm hatte. Ein von Ford umterjuchtes Erem- 
plar wog 170 Pfund ohne Eingeweide und maß 4Fuß 4 Zoll rund 
um die Bruft. Nach demjelben Schriftfteller macht er jeinen An- 
griff in aufrechter Stellung unter beftigem, jehr weit börbarem 
Schreien oder Brüllen und zerfleifcht feinen niedergeworfenen Gegner 
mit den Zähnen. Ein junges, lebendig eingefangenes Thier zeigte 
fi völlig unzähmbar, bis e8 nach vier Monaten ftarb. Aebnliche 
Zeugnifje eriftiren von franzöfiihen Schriftftellern; fie können über- 
haupt nad) dem, was wir bereits iiber Gibbon, Drang und Chim— 
panfe wiſſen, nicht jonderlich erftaunen. Wenn namentlich von dem 
Gibbon erwiefen ift, daß er leicht die aufrechte Stellung annimmt, 
jo ift der Gorilla nach feinem ganzen Bau noch viel befjer für deren 
Annahme eingerichtet. Daher ift auch nah Herrn Hurley das 
Mißtrauen, welches man in die Erzählungen eines neueren Reijen- 
den (Du Ehaillu) bezüglich des Gorilla geſetzt hat, kaum geredt- 
fertigt, da alles Wejentliche jchon vor ihm befannt war. Auch jeine 
Erzählungen bezüglich des Nſchiego-Mbouvé und des Koolo- 
Kamba haben durchaus nichts Unmwahricheinliches. Dennoch ver- 
meidet e8 Hurley eben wegen jenes noch nicht bejeitigten Miß— 
trauen, Du Chaillu’s Buch irgendwie zu citiren. Eine gebrängte 
Darftellung des Wejentliden in Du Chaillu's Bericht über ben 
Gorilla fowie über den bejonders menjchenähnlichen Koolo- 
Kamba und den nefterbauenden Affen Nihiego-Mbouve (in 
berjelben Gegend) hat der Verfaffer in feinem Bud: „Aus Natur 
und Wiffenichaft, Studien, Kritifen und Abhandlungen” (Leipzig 
1862) auf Seite 279 gegeben. — 

(48) .... an Menfhenähnlichfeit übertroffen wird. 
So übertrifft ihn, obgleich er im Berhältniß zu feiner Größe unter 
allen Anthropoiden auch das größte Gehirn befitt, doch ber Chim— 
panje und namentlich eine Barietät defjelben, der Kulu-Kamba, 
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ber einen jehr breiten Vorderkopf hat, durch bie beffere Bildung 
jeines Schäbels, der Drang durch die befiere Bildung feines Ge- 
bins, und der Gibbon endlich durch die fehr menjchenähnliche 
Bildung jeines Rumpfifeletts. Dagegen hat er unter allen Anthro— 
poiden bie fürzeften Arme und die meifte Menjchenähnlichkeit in 
Bezug auf das Schulterblatt und das Verhältniß zwifchen Arm und 
Borderarm. Dafjelbe gilt bezüglich der mehr gehobenen Nafenbeine, 
bes weniger vorfpringenden Zwiſchenkiefers und des ſehr menjchlich 
gebildeten Ohrs. Das breite menfchenähnliche Beden und die ftär- 
fere Entwidelung der Hüftmusfeln, ſowie die bei ihm allein unter 
allen Anthropoiden entwidelten jog. Warzenfortfäte am Schäbel, 
lafjen ſchließen, daß er geſchickter ift, wie andere Affen, fich aufzu- 
richten. Beſonders menſchenähnlich ift die Hand, welche einen 
förmlihen Daumen und kurze Finger hat und durch acht Hand— 
wurzelfnochen, wie bei dem Menjchen, nicht durch deren neun, wie 
bei den andern Affen, an den Arm befeftigt ift. Ebenfo verhält es 
fih mit den unteren Gliedmaaßen, welche fich uamentlich durch eine 
verhältnigmäßig ftarfe Entwidelung der Ferfe auszeichnen und 
Dadurd den Gorilla noch mehr ſohlengängeriſch, als den Chim— 
panje, machen. Die Zahl der Wirbelbeine ift bei allen Anthro— 
poiben gleich mit derjenigen bei dem Menſchen; dagegen nähern fich 
Gorilla und Chimpanje dem Menſchen mehr durch die Zahl ihrer 
Rippen, welde 13 beträgt, während der Menfch deren in ber 
Regel 12 (manchmal auch 11 oder 13) bat, und während die andern 
Affen deren 14 befiten. Der erwachſene, männliche Gorilla hat 
aud eine longitubinale Kamm-Erhöhung auf der Stirn , welche die 
andern Affen in der Regel nicht befiten. Das große Hinterhaupts- 
loch, deſſen mehr nach Horn gerüdte Lage bei dem Menſchen bie 
aufrechte Haltung des Kopfes ermöglicht, nimmt bei einigen Affen 
faft dieſelbe Stelle des Schädels ein; und die Zahl, Anordnung 
und Art der Zähne find bei Menſch und Affen gleich. 

In der Herbft-Berfammlung des naturhiftoriihen Vereins ber 
preußiihen Rheinlande und Weftfalens vom Jahre 1864 legte Herr 
Prof. Schaafhauſen drei vortrefflih ausgeführte Gypsbüften des 
Gorilla, jowie Nahbildungen von Hirn, Hand und Fuß vor, welche 
ber Bildhauer Zeiller in München nad den Thieren, die von 
W. Schmidt in Offenbach für die Stadt Lübeck präparirt und 
ausgeftopft worden find, angefertigt hat. Zugleich zeigte er Photo: 
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graficen der in London, Paris, Wien und Lübeck befindlichen Exem— 
plare des Gorilla vor. Auf Grund der Lübecker Thiere und unter 
Zubülfenahbme von Prof. Owen's berühmter Arbeit über ben 
Gorilla bat auch Herr Dr. med. P. Meyer in Offenbach feine jehr 
erihöpfende Abhandlung: „Der Gorilla, mit Berüdfichtigung bes 
Unterjchiedes zwifchen Menſchen und Affen und der neueren Um: 
wanblungstheorie der Arten“ abgefaßt und -diefer Abhandlung jpäter 
aus Anlaß zweier weiterer, von Lübel nah Offenbach gelangter 
Eremplare, worunter ein großes, ſehr ftarfes, erwachſenes Männchen, 
noch weitere Mittheilungen binzugefügt. Sehr gute und nature 
getreue Abbildungen des Gorilla find beiden Auffägen, namentlich 
dem leßtern berjelben, beigefügt. Auf beiden Abbildungen fteht das 
Thier, fowie e8 Winmwood Reade in feinem neueften Reifebericht 
über den Gorilla vom Jahre 1864 bejchreibt, auf den Füßen auf- - 
recht, indem es fich mit den Händen an den Zweigen der Bäume 
fefthält. Die Meffung des Gefichtswinfels eines mitgelandten 
Schädels, der einem ſehr alten Thiere angehört haben muß, er: 
gab nah Meyer 55 Grad, und die Mefjung des Schädelinhalts 
einen Raum von 26 Kubilzoll; das Hinterhauptsloh war ziemlich 
nah ber Mitte der Grundfläche des Schädels vorgerüdt, und bie 
Beſchaffenheit der allein zuriidgebliebenen zwei feitlihen Schneide- 
zähne war auffallend menjchenähnlich. 

(49) .... Organ des Greifene bildet und bei faft 
der Hälfte der Völker der Erde wirflih als joldes 
dient — „E. Geoffroy ſah, wie ſich die Künftler in den Bazark 
von Cairo ihrer großen Fußzehe zu taufenderlei Zweden des Grei— 
fens oder Ergreifens bedienten. — Ein Nubier, ein Neger zu Pferd 
liebt es vorzugsweife, die Zügel zwilhen die große Fußzebe und 
die übrigen Zehen zu faſſen; und die ganze abyſſiniſche Reiterei fitst 
auf ſolche Weife zu Pferd. — Die Neger auf den den Nil befab- 
renden Dahabieh’8 oder Pafjagierboten fteigen auf die große Segel» 
ftange, indem fie das das Segel baltende Seil mit ihrem Fuße 
ergreifen. — Modera erzählt, daf eines Tages drei Naturforjcher 
im nördlichen Theil von Neu-Guinea die Bäume voll von Einge 
bornen beiderlei Gefchlechtes erblidten, welche mit ihren Armen auf 
dem Rüden von Aft zu Aft jprangen, indem fie dabei, wie Affen, 
Geberden machten, jchrieen und lachten.“ (G. Pouchet.) Weitere 
Beilpiele vom Gebrauch des menfchlichen Fußes als Greiforgan ſehe 
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man in meinen „VBorlefungen über die Darwin'ſche Theorie‘, 
©. 197 und 198; wie denn überhaupt diefer Gebrauch bei wilden, 
zum Theil auf den Bäumen lebenden Völkern den Berichten der 
Reijenden zufolge ſehr gewöhnlich zur fein fcheint. Darauf deutet 
auch ſchon der eigenthiimliche Umftand, daf bei diefen Völkern die 
große Fußzehe in der Regel viel weiter von den übrigen Zehen 
entfernt ift, als bei dem Europäer, der durch beftändiges Belleiden 
und Ginprefjen des Fußes denſelben jeiner urjprünglichen Beftim- 
mung mehr oder weniger entfrembet hat. 

(50)... . im Bau des Knochen- und Muskelſyſtem's, 
Des Kehlfopf’s, des Gehirn’s u. ſ. w. — Als die hauptjäch- 
lichſten körperlichen Unterfcheidungsmerfmale des Menfchen von fei- 
nen nächſten thieriihen Verwandten können angejehen oder bezeich- 
net werden: Die Kürze der oberen und die Länge ber unteren 
Gliedmaaßen im Verhältniß zum Rumpf; das breitere Becken und 
Scdulterblatt; die bogenfürmige Krümmung der Wirbelfäule und 
Die ganze, den aufrechten Gang begünftigende Bildung des Skelett's 
und der entjprechenden Parthieen des Muskelſyſtem's; die Kürze der 
Dornfortjätge der Halswirbel; die vollfonmner ausgebildete Hand 
mit dem jehr beweglichen und fehr entgegenjetbaren Daumen und 
in ihrer Verwendung begünftigt durch den jehr beweglichen Arm; 
der größere Gegenfaß in Bildung und Berrihtung von Hand und 
Fuß und die dadurch bewirfte vermehrte Arbeitstheilung; die fug- 
lige Form und Größe des Schädels, fowie feine Höhe und Größe 
im Berhältniß zu dem mehr zurüctretenden Geſicht und den weni— 
ger vortretenden Kiefern; die jehnellere Verwachſung des ſ. g. Zwi— 
ichenkieferfnochens und die größere Ausbildung der ſ. g. Warzen— 
fortjätge Des Schädels; die vorragenden Nafenbeine, das vorjpringende 
Kinn, der Mund mit Lippen, die Eleineren und eine ununterbrochene, 
jaft gleih hohe Reihe bildenden Zähne; das größere und befjer 
ausgebildete Gehirn u. ſ. w. u. ſ. w. — Uebrigens find alle Dieje 
Unteriheidungsmerfmale mehr oder weniger relativ und durch 
mancherlet Zwiſchen- und Uebergangsftufen wilder und ausgeftorbe- 
ner Menjchen- und Thier-Raffen mehr oder weniger ausgeglichen. 
Es ift auch hierin, wie überall in der Natur, welche nirgendwo 
Sprünge, jondern nur Berjchiedenheiten in der gradweiſen und 
überall denjelben Grundplan verfolgenden Entwidlung kennt. Der 
öfter angeführte I. P. Lesley jagt auch hier wieder jehr gut: 
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„Die Unterſchiede, welche zwiſchen Menſch und Affe und den Men— 
ſchenraſſen untereinander ebenſowohl wie unter den Affenraſſen be— 
ſtehen, ſind nur Unterſchiede des großen, Allen gemeinſchaftlichen 
Grundplans. Man nehme z. B. die Idee des Hirnſchädels; er kann 
mehr affen- ober mehr menſchenähnlich ſein; er kann lang- ober 
kurzköpfig fein, er kann eine niedrige, zurücktretende oder eine hohe, 
aufrechte Stirn haben; er kann eine vollkommen gleihmäßige Run- 
dung zeigen oder er, fann Humpig und Inorrig fein, wie eine Lor— 
beerbaummurzel; er mag bob und jpig oder enorm niedergedrüdt 
zwilchen den Obren jein; er mag über die Ohren bauichig bervor- 
fteben, oder er mag vorn und hinten und von einer Seite zur an- 
dern mit Kämmen und Reiften bedeckt fein — fo find doch dieſes 
Alles nur Unterichiede, welche man täglich zu jehen gewohnt ift, 
und welche man jehen würde, wollte man jeine Schritte bis zu den 
Wäldern der Tropen ausdehnen. Die ganze Sacde ift eine jolche 
des Grades oder noch beffer der Ausführung im Einzelnen. In 
ähnlicher Weile würde ein Baumeifter, wenn er feinen Schülern 
den gemeinjchaftlichen Plan einer gothiſchen Kirche auseinanderiett, 
ihnen die verjchiedenen Weifen zeigen, in welchen die Grundidee 
dieſes Planes in den verjchiedenen Kirchen Europa’s ausgeführt iſt.“ 

51)....an das Land der Phäaken erinnernden 
Weisheit zu brüften — ‚‚Der menschliche Körper‘, jagt Geor- 
ges Pouchet in einer vortrefflichen Abhandlung über die Anthro— 
pologijhen Studien (Revue de la Philosophie positive 1866, Nr. 2) 
„liefert der allgemeinen Anatomie feine einzige neue Thatjahe. Er 
befitst weder ein bejonderes Gewebe, noch ein bejonderes anatomijches 
Element; ja er entbehrt jogar gewifjer anatomticher Elementartbeile, 
welche fich bei andern Wirbelthieren finden, 3. B. des ſ. g. eleftri- 
ihen Gewebes. Diejer ganz fichergeftellte Punkt der allgemeinen 
Anatomie, fowie Alles, was wir über die Eigenfchaften der organi- 
firten Materie willen, können ums bereits den geringen Werth ge- 
wiffer anthropologiſcher Theorieen erkennen laſſen. Es ift gegen- 
wärtig vollftändig bewiejen, daß alle Berrichtungen und alle Fähig— 
keiten des lebenden Weſens auf die Eigenichaften der Elemente und 
Gewebe, aus denen es fih zujammenfett, zurüdgeführt werden 
fönnen. Wir jagen lieber Verrichtung für die Erſcheinungen des 
ſ. g. vegetativen Lebens und Fähigkeit für gewiſſe Erſcheinungen 
des ſ. g. animalen oder tbieriichen Lebens; aber die Fähigkeiten 
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ebenſowohl wie die Verrichtungen ſind nur die äußere Erſcheinung 
(traduction) von gewiſſen Eigenſchaften, welche der organiſirten 
Materie und ſpeziell gewiſſen anatomiſchen Elementen innewohnen. 
Um alſo eine neue Fähigkeit von beſonderem Weſen bei dem Men— 
ſchen annehmen zu können, wie man fie 3. B. aus der ſ. g. Reli— 
giofität gemacht bat, müßte man allerwenigftens ein bejonderes 
anatomijches Gewebe dafür namhaft madhen. Denn eine Fähigkeit, 
melche außer Zujammenhang mit den übrigen thierifchen Fähigkeiten 
jtände und unabhängig von einer organishen Grundlage wäre, läßt 
fih Heutzutage nicht mehr begreifen, außer im Widerſpruch mit 
allem unſerm anatomiſchen Wiſſen. 

Gehen wir von der allgemeinen Anatomie zu der vergleichen— 
den über, ſo finden wir auch hier keine dem Menſchen abſolut eigen— 
thümliche Erſcheinung von Wichtigkeit, außer dem Uebergewicht ſei— 
ner großen Gehirn-Halbkugeln. Alle übrigen Charaktere find unter— 
geordnet und von gleichem Werthe mit den Unterjchieden, welche 
man zwilchen den Säugethieren jelbft beobachtet. Wenn man bier 
das Zeichen feines Uebergewichts fuchen wollte, wie 3. B. in feinem 
aufrechten Gang oder in der Bildung feiner Hände, jo würde man 
urtheilen, wie jener Athenienfische Philoſoph, welcher den Menjchen 
definirt hatte als „ein Thier mit zwei Beinen und ohne Federn.‘ 
Diogenes warf ihm einen gerupften Hahn über die Mauern ber 
Akademie und machte ſich Damit über die armfelige Logik feines 
Meifters luſtig.“ 

(52).... beibehalten zu wollen erklärte — Weber 
dieje Omwen’iche Angelegenheit, jomie über die Stellung des Men— 
jhen in der Natur überhaupt, äußert fi Prof. Brofa in feinem 
Rapport von 1863 (Bericht über die Arbeiten der Partjer Anthro- 
pol. Gejellihaft) folgendermaaßen: 

„Vom Standpunkte der Zoologie oder Anatomie aus unter- 
jcheidet fih der Menſch weniger von den vier großen Affen, als 
dieſe fi von den übrigen Affen unterjcheiden. Er bildet mit ihnen 
eine natürliche Gruppe, die Gruppe der f. g. Antbropomorpben, 
deren oberfte Unterabtheilung er bildet; und unfer gelehrter College, 
Prof. Charles Martins von Montpellier, bat uns zwei neue 
Eigenthümlichkeiten des Knochenbau's fennen gelehrt, welche ledig— 
lich dieſer Gruppe zufommen — — — Der Menſch ift Menſch durch 
jenen Berftand; und wenn er fi von den Thieren unterjcheibet, 
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jo muß er fih dur das Gehirn unterfcheiden, welches das Organ 
der Intelligenz ift. Nichtsdeftoweniger findet die Anatomie zwifchen 
dem Gehirn des Chimpanje und dem des Beherrichers der Erde 
nur einige leichte Unterjchiede der Bildung und Zujammenfetung, 
welche Ihnen Herr Auburtin bezeichnet bat. Die von Herr Ri- 
hard Owen behaupteten Unterjcheidungs-Zeichen find mehrfach als 
ungenau erfannt worden. Die höheren Affen befiten einen binte- 
ren Lappen des Großhirns, ein binteres Horn der großen Seiten- 
birnböhle und einen Heinen Seepferdfuß; und Nichts in der nor- 
“ malen Drdnung der Dinge, außer dem jehr bedeutenden Unterfchied 
der Maffe und dem ungleihen Reichthum der fecundären Gehirn- 
Windungen, berechtigt uns, einen durchgreifenden, abjoluten Unter- 
fchied zwilchen dem Gehirn des niederften Menfchen und dem des 
böchften Affen anzunehmen.‘ | 

(53)... von dem des Menihen unterjhieden wer- 
den fann — Schon im Jahre 1861 bezeichnete Hurley als die 
einzigen Unterjchiede zwilchen dem Gehirn des Affen und des Men- 
ihen die folgenden: 1) bei dem Affen ift das Gehirn im Vergleich 
zu den von ihm ausgehenden Nerven Heiner als bei dem Menjchen; 
2) bei dem Affen ift das ſ. g. große Gehirn im Bergleich zu dem 
Eleinen nicht jo groß als bei dem Menjchen; 3) bei dem Affen 
find die Windungen und Furchungen weniger verwidelt und mehr 
ſymmetriſch, als bei dem Menjchen ; 4) die Hemijphären oder Gebirn- 
Halbfugeln find bei dem Menfchen mehr rund und tief, und die 
Berhältniffe der einzelnen Hirnlappen unter einander mebr vers 
Ichieden. Endlich fehlen dem Affengehirn gewifje Windungen und 
Furchen ganz oder find nur im j. g. rudimentärem Zujtande vor— 
handen. Ihm jecundirten in der Berfammlung der brittiichen 
Naturforicher im Jahre 1862 gegen Owen der Anatom Flower 
und Prof. Rollefton, welcher lettere nur vier Unterjchiede und 
zwar zwei qualitative und zwei quantitative, zwijchen 
Menſchen- und Affengehirn gelten lafjen wollte. Dieſe Unterſchiede 
beziehen fih 1) auf Gewicht und Höhe; 2) auf Gefichtswinfel und 
Theilung der Windungen oder Faltungen des Gehirns. Owen 
blieb ganz vereinzelt. 

In ganz ähnlicher Weife fpricht ſich der franzöfifhe Gelehrte 
Gratiolet, wohl die bedeutendbfte Autorität im Gebiete der Hirn- 
Anatomie, Über den Unterfchied von Menſchen- und Affenhirn aus. 





Das erftere bat nah Gratiolet durchaus denſelben Typus (Bil- 
Dungs-Charakter) wie das Gehirn bes Affen. Das Kleine Gehirn 
des Affen ift nach rückwärts ganz bebdedt von jeinem großen Gehirn. 
Dieſes letztere bat jehr rebucirte Geruchlappen und große Hinter- 
börner der Seitenhirnhöhlen. Der Sehnerv verjcehwindet, wie bei 
dem Menſchen, faft ganz in den großen Gehirnhalbfugeln, während 
er bei den übrigen Säugethieren einen eignen Mittelpunkt, die ſ. g. 
Corpora quadrigemina oder Bierhügel, befitt. Auch die Win- 
dungen beider Gehirne find bi8 auf einige Abweichungen im Wejent- 
lihen glei. Alle Verſchiedenheiten beziehen ſich Daher nur auf 
untergeordnete Charaftere; und die mejentlichften Berfchiedenheiten 
beziehen fi) auf die Entwidelung der Hirnwindungen während des 
ſ. g. Foetal- oder Fruchtlebens. 

Geh, Med. Ratt Mayer (Berhandl. der Niederrhein. Gejell- 
Schaft für Naturkunde am 7. Nov. 1862) bezeichnet neben der glat- 
teren Oberfläche des hinteren Lappens als ein Haupt-Charafteriftifum 
des Affengehirns im Bergleih zu dem Gehirn des Menſchen „das 
Spitzzulaufen des vorderen Lappens des Gehirns und die große 
Soncavität (Aushöhlung) defjelben an jener unteren Fläche.” In 
der That dürfte neben dem Unterjchied der Größe die im Berhält- 
niß zu den übrigen Theilen des Gehirns jehr zurücbleibende Ent— 
widlung ber j. g. vorderen oder Stirnlappen des Gehirns, welche 
befanntlich in einer ganz befonderen Beziehung zu der Intelligenz 
zu ftehen jcheinen und welche neuerdings als der eigentliche Sit 
der Organe der jo überaus wichtigen Sprachfähigkeit erfannt 
worden find, den wmwefentlichften Unterjchied des Affengehirns von 
dem Menjchengehirn begründen. Daber ſich denn auch der Menſch 
durch feine vorgebaute, breite und ftärfer entwidelte Stirn, welche 
dem Borbertheile des großen Gehirns entjpricht, ſchon auf den erften 
Anblid von allen Thieren und namentlich von feinen Bettern, den 
menjhenähnlichen Affen,, jehr wejentlich unterjcheidet. Einen Ueber- 
gang zwiſchen Menſch und Thier bildet übrigens in diefer Beziehung 
der Neger, defien jchmale zurüdfliehende Stirnbildung ebenfalls 
mit einer verhältnigmäßig geringeren Entwidlung der vorderen 
Lappen des großen Gehirns zufammenbängt, und der nicht bloß 
hierin, jondern auch in der Übrigen Bildung feines Gehirns, jowie 
in feinem ganzen Körperbau befanntlich viele Affen-Aehnlichkeiten 
wahrnehmen läßt. Namentlich fteht nah Huſchke das a 

Büchner, Stellung ded Menſchen. 
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durch das Vorherrſchen feines Längendurchmefjers, durch die Unvoll- 
fommenbeit jeiner Windungen, durch die Niedrigfeit und Schmal- 
beit feiner vorderen Halbfugeln, durch die rundliche Geftalt feines 
Kleinhirns, durch die Größe feines j. g. Wurms und durch die ver: 
bältnigmäßig größere Zirbeldrüſe entichieden auf einer niedrigeren 
und unvolllommeneren Entwidlungsftufe, welche einerjeit8 der Ge— 
birnbildung des neugebornen europäifchen Kindes, andrerjeits ber- 
jenigen ber dem Menjchen zunächftftehenden Thiere entjpricht. Ueber— 
baupt find die Unterjchiede im Gehirn höherer und niederer Men- 
ſchenraſſen ganz diejelben, wie die Unterjchiede zwijchen den Gehirnen 
des Menihen und des Affen. So fand Prof. 3. Marſhall 
(Proceedings of the Royal Society) an dem jehr Heinen, nur 
421, Loth wiegenden Gehirn einer alten Bujhmannsfrau die 
Windungen viel weniger entwidelt, einfacher und weniger mit j. g. 
jecundären Furchen (sulei) marfirt, als die Gehirne europätjcher 
Frauen; wie denn überhaupt eine ftärfere ober zahlreichere Furchen- 
bildung nah R. Wagner (Borftudien 2c.) bei den Gehirnen von 
bejonders intelligenten Perjonen vorfommt nnd für dieſe gradezu 
bezeichnend ift. Die Beobachtungen deſſelben Herrn haben die wich— 
tige Thatfache feftgeftellt, daß an den Gehirnen von fünf bis jechs 
Monate alten menjchlichen Embryonen oder Leibesfrüchten eine Bil- 
dung vorkömmt, welche ganz ähnlich derjenigen bei den nieberften 
Affen ift. Dieſe Thatjache beftätigt wiederum den alten Saß ber 
organischen Formenlehre, daß der menjchliche Embryo oder Keimling 
in jeinen aufeinanderfolgenden Umwandlungen die unter ihm 
ftebenden und dort bfeibend gewordenen Thierbildungen wiederholt. 

Am meiften Gewicht hat man bezüglich der Unterjcheidung des 
Thier- und Menjchengehirns von jeher, und zwar mit Recht, auf 
die Größenverhältnifje gelegt, obgleich die Größe an und für 
fih nur einen jehr unvolllomnienen oder rohen Maafftab für vie 
geiftige Werthbeftimmung eines Gehirnes abgibt. Denn einerjeits 
fommt das Verhältniß der Körpergröße im Verhältnik zu der des 
Gehirns jehr wefentlih in Betracht, und andrerjeits darf man nur 
die ſ. g. graue, die Hirnoberfläche bebedende Subftanz als Träger 
des Bemwußtjeins und der höheren Seelenthätigfeiten anſehen, wäb- 
rend die weiße Subftanz mehr Leiter und Vermittler der dem 
Gehirn zu⸗ und entftrömenden Nerven-Thätigfeiten if. Daber 
kömmt denn auch der große Werth und die Bedeutung der Furchen 
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und Windungen des Gehirns; denn je zahlreicher und tiefer dieſe 
find, defto mehr ift auch die graue Subftanz entwidelt. 

Somit kann e8 auch nicht auffallen, wenn z. B. das 8—10 Pfund 
wiegende Gehirn des Elefanten das des Menjchen an abfoluter 
Größe um mehr als das Doppelte übertrifft. Dennoch beträgt daj- 
jelbe im Verhältniß zum Gefammtgewicht des Thieres nur Yazgo der 
gefammten Körpermafje, während das Menſchengehirn Yas—!/z7 des 
gefammten Körpergemwichts ausmacht. Auch das Gehirn des Wal- 
fiſches übertrifft Das menjchliche Gehirn an abjoluter Größe. 
Beier ift in Bezug auf die abjolute Größe eine Vergleihung 
zwifchen dem Gehirn des Menjchen und dem der menjchenähnlichen 
Affen möglih, da hier die Berhältniffe der Körpergröße nahezu 
übereinftimmend find, während das menjchliche Gehirn das Gehirn 
diejer Affen in Bezug auf Größe und Mafjenhaftigkeit oder Gewicht 
weit übertrifft. Denn während Welder den durchſchnittlichen 
Schädelraum des erwachienen Menſchen auf 1375 Kubif-Eentimeter 
berechnet, joll fi der Gehirnraum des größten der Anthropoiden 
oder des Gorilla noch nie über 500 Kubik-Centimeter erhoben haben. 
Nah Kubikzollen ausgebrüdt ſchwankt der Gehirnraum des Gorilla 
zwiihen 26-34 Kubilzoll, während der des kaukaſiſchen Menjchen 
von 92—114 Kubikzoll und in einzelnen Fällen fogar noch mehr 
beträgt. Allerdings wird dieſer jehr bedeutende Abftand dadurch 
wieder ſehr verkleinert, daß die Schäbelräume der farbigen oder 
niederen Menjchenrafien, wie Malaye, Ehineje, Neger, Amerikaner 
u. j. w., nad) den genauen Mefjungen von Morton, Prof. Wy— 
mann u. X. von 85 bis zu 75 Kubikzoll und bei dem Hottentotten 
und Alfurer als Minimum fogar bis zu 65 und 63 Kubilzoll herab- 
fteigen. Einzelne Hindu-Schäbdel jollen jogar bis zu 46 Kubifzoll 
Inhalt herab angetroffen worden fein. Der durchſchnittliche 
Gehirnraum des Gorilla beträgt 26—29 Kubikzoll, derjenige ver- 
Ihiedener Affen aus dem bedeutend EFleineren Genus des Chimpanfe 
21—26 Kubikzoll. Der Schädelraum menſchlicher Mikrocephaben 
ober Kleinköpfe kann übrigens noch bedeutend unter das mittlere 
Maaß der Affenjchädel herabſinken. 

Was das Gemwicht betrifft, jo fennt man menjchliche Gehirne 
von 2, 3, 4 und jelbft nahe an 5 Pfund, während das Gehirn der 
großen Stiere und Pferde noch nicht zwei Pfund wiegt. Neger- 
Gehirne wiegen durhichnittlih drei Pfund und etwas mehr ober 
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weniger”), während die Gehirn-Gewichte der großen menjhenähn- 
lichen Affen von 20 bis zu 40 Loth ſchwanken. Nach Hurley iſt 
es zweifelhaft, ob je ein geſundes Gehirn eines erwachſenen Men— 
ſchen weniger als 62—64 Loth oder circa 2 Pfund gewogen babe, 
oder ob das ſchwerſte Gorilla-Gehirn je ein Gewicht von 40 Loth 
überftiegen babe, während er das Gewicht des größten befannten 
menschlichen Gehirns auf 65—66 Unzen oder 4 Pfund und 4 Loth 
angibt. Webrigens gibt R. Omen in bem 3. Band feiner Anatomie 
der Wirbeltbiere (1868) an, daß das Gehirn einer auſtraliſchen 
Frau 32 Unzen oder 2 Pfund, das Gehirn einer Buſchmannsfrau 
dagegen nur 303, Unzen, aljo 1 Pfund 291, Loth gewogen habe, 
während das Gehirn Cuvier’s, des berühmten Anatomen, 64 Un- 
zen, aljo 4 Pfund wog. 

Der ſ. g. Camper'ſche Geſichtswinkel, welder einen guten 
Maaßſtab für die Entwidlung der vorderen Theile des Gehirns 
abgibt, beträgt bei dem Kaufafier 80—85 Grade, bei dem Neger 
65—70, bei dem Schädel aus dem Neanderthal 56—66 und bei 
dem Orang und Chimpanſe nicht ganz 50 Grabe. Uebrigens find 
alle Berbältniffe des Schädeld und Gehirns bei dem jungen 
Affen verhältnigmäßig ungleih günftiger geftaltet, als bei dem er: 
wachſenen oder alten Affen, was hauptſächlich darin jeinen Grund 
hat, daß der Affenſchädel nach der Geburt ſich nicht mehr im Ver— 
hältniß der Übrigen Theile weiter fortbildet, ſondern in feiner Ent- 
wicklung zurüd und ſchließlich ın ähnlicher Weije ftehen bleibt, wie 
der Schädel der menjchlihen Mifrocephalen oder Kleinköpfe. 

(54) .... oder aber durch |. g. Knospung, Sprojjung 
u. ſ. w. geihieht — Diefe bier genannten niederften Arten ber 
organijchen Fortpflanzung waren lange Zeit hindurch während ver 
früheften Perioden der Erdgeſchichte und ihrer organiſchen Bevöl— 
ferung die einzigen Überhaupt bejtehenden und find auch heute noch 
in den unterften Regionen des thieriihen und pflanzlichen Lebens 
weit verbreitet, und zwar unter dem Namen der ungeſchlecht— 
lihen Fortpflanzung ober ber j. g. Ampbigonie (Hädel). 


*) Im amerifaniihen Krieg wurden 141 Negergehirne gewogen, deren 
Durchſchnittsgewicht 46,96 Ungen oder 93 Loth betrug, während die Wägungen 
andrer Beobachter nur ein Mittelgewicdt von 45 Unzen oder 90 Loth heraus: 
brachten. Das größte jener 141 Gehirne wog 56 Unzen oder 31/, Piund, das 
Hteinfte nur 35,75 Ungen oder 71—72 Loth. 
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Die einfachiten organiichen Körperchen, welche wir kennen und 
melde nur aus einem formlojen, beweglichen Schleimklümpchen 
beftehben, oder die f. g. Moneren pflanzen fih nur durch eine 
ringförmige Einſchnürung ihrer Rörperjubftang und eine darauf fol- 
gende Selbfttheilung fort. Daffelbe thun die 1. g. Zellen 
und Diejenigen Organismen, welche nur aus ſolchen einfachen 
Zellen beftehben, wie 3. B. die f. g Amoeben, nur mit dem 
Unterfchtede, daß bei ihnen eine Einſchnürung und Theilung des 
ſ. g. Kerns vorbergebt. Aber auch höherſtehende und mehrzellige 
Organismen, 3. B. die Korallentbiere, pflanzen fih durch 
Theilung fort. — Die Fortpflanzung durch ſ. g. Knospenbil- 
dung tft nicht minder weit verbreitet, wie bie Durch Theilung, und 
geichteht, indem ſich von dem uriprünglichen (ein= oder mebrzelligen) 
Organismus eine Hervorragung abbebt, welche größer und größer 
wird und fich jchließlich entweder als gejondertes felbftftändiges 
Weſen von dem Mutter-Organismus abtrennt oder aber, indem fie 
mit lettterem in Verbindung bleibt, doch ein eignes felbftftändiges 
Leben und Wachsthum meiter führt. Die Knospenbildung ift mebr 
im Pflanzen als Thierreich verbreitet. — An die Knospenbildung 
jchließt fih eine dritte und vierte Art der ungejchlechtlichen Fort— 
pflanzung an oder diejenige durch Sporen- und Keimfnospen- 
bildung, wobei fih im Innern des elterlichen Organismus ein- 
zelne Zellen oder Zellengruppen bilden, die denfelben fpäter ver- 
lafien und fich für fich weiter entmwideln. Die Sporen- oder Keim— 
zellenbildbung, wobei nur ein ganz Kleiner Theil des zeugenden Or— 
ganismus die Fortpflanzung vermittelt, führt bereits zur geſchlecht— 
lihen Zeugung hinüber, welche die gewöhnliche Fortpflanzungs- 
weiſe bei allen höheren Thieren und Pflanzen ift und welche fich 
dadurch charakterifirt, daß hierbei das weibliche Ei oder die Keim— 
zelle durch einen männlichen Saamen befruchtet werden muß, um 
die Fähigkeit zu meiterer Entwidelung zu erlangen. Uebrigens ge= 
hören bierzu nicht immer zwei getrennte Individuen verjchiedenen 
Geſchlechts, da bei den S. g. Hermaphroditen oder Zmwittern 
ein einzelnes Individuen beide Zeugungsftoffe in fich vereinigt. Die 
Geſchlechtstrennung bat fich offenbar erft in einer viel jpäteren Zeit 
der organiſchen Erdgeſchichte aus der Zmitterbildung entwidelt und 
ift jetzt die allgemeine Fortpflanzungsart der höheren Thiere, wäh— 
rend fie fi dagegen bei den Pflanzen nur im einer geringeren 
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Anzahl von Fällen findet. Es bilden hier die weiblichen Individuen 
nur Eier, die männlidhen nur Saamen oder (bei den Pflanzen) 
Pollenkörner oder Blüthenftaub. — Eine interefjante Uebergangsform 
von der ungejchlechtlichen zur geichlechtlichen Zeugung bildet bie |. g. 
Partbenogene ſis oderjungfräulihde Zeugung, melde bei 
den Gliederthieren häufig vorfömmt, und mobei die den Eizellen 
ganz ähnlich erſcheinenden Keimzellen fi zu neuen Individuen 
entwideln, obne bes befruchtenden Saamen’s zu bedürfen. Manchmal 
entftehben aus benjelben Keimzellen, je nachdem fie befruchtet find 
ober nicht, verichiedene Individuen, jo bei der Honigbiene, wo 
männliche Individuen, . g. Drobnen, aus den nicht befruchteten, 
weibliche Individuen oder Arbeiter aus den befruchteten Eiern ent: 
fteben. (Nah Häckel: Natürliche Schöpfungsgeichichte, 1868.) 
(55).... aus dem mäütterlihen Organismus erhält — 
Grabe derjenige Theil des Hühner-Eies, welcher der Aufmerkſamkeit 
bes Laien und der bafjelbe zu Kichenzweden verwendenden Haus» 
frau wegen feiner Kleinheit in der Hegel entgeht, ift in Wirklichkeit 
ber wichtigfte, weil von ihm aus die Entwidlung des jungen Wejens 
beginnt. Erſt nachdem fich Diefes Eleine oder eigentlihe Ei im Eier- 
ftod gebildet hat, beginnen die übrigen, das Ganze des Eies bilden- 
den Subftanzen (Dotter, Eiweiß und Schaale) fih nad und nad 
um bafjelbe berumzulegen. Dieje Subftanzen enthalten alle für 
die Bildung des jungen Hühnchen's nöthigen Stoffe, wie Fett, Ei- 
weiß, Kalkjalze u. j. w., aus denen fi ſowohl Muskeln wie 
Nerven, Knochen wie Federn zu entwideln im Stande find — 
während die das Ganze einbüllende, fallige Schaale vermittelft ihrer 
Porofität den Ein- und Austritt der nöthigen Gaſe oder Luftarten 
vermittelt. Um nun diefe rohe, formloje Mafje, welche auf jo klei— 
nem Raume alle zur Bildung eines lebenden organiihen Weſens 
nöthigen Elemente und Anlagen enthält, zur Entwidlung zu bringen, 
bedarf e8 nichts als Wärme und einer verhältnigmäßig kurzen Zeit, 
während welcher das einfache, im Dotter befindliche Eichen eine 
ganze Reihe wohlbefannter Entmwidlungsftadien oder Bildungs-Um- 
wandlungen durchmacht, als deren lettes Refultat das fertige 
Hühnchen erjeheint. Ein jchlagenderer oder augenfälligerer Beweis 
für Die organische Selbftthätigfeit und Scaffungskraft der Natur, 
unter Ausſchluß aller nichtmateriellen oder nicht natürlichen Einwir- 
tungen, kann nicht gefunden werben! 
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Bei manden Thieren, jo bei dem Froſch, geht Diefe ganze 
Umwandlung zwar auch außerhalb des mütterlichen Körper’s, aber 
nicht innerhalb einer gejchloffenen Schaale, fondern in der freien 
Natur vor fi, jo daß man die Entwidlung der f. g. Kaul- 
quappen zum eigentlihen Froſch um fo leichter beobachten Kann. 
Auch die Injelten-Welt bietet befanntlicy zahlreiche Beifpiele 
diefer allmähligen Formen⸗Umwandlung, welche Umwandlung oft fo 
bebeutend ift, daß erft genaue wifjenfchaftliche Forfehungen die Zu- 
jammengehörigfeit ſolcher, anfcheinend weit auseinanderliegender 
Thiergeftalten nachweiſen fonnten. Aber überall, mögen wir die 
böchften oder nieberften Stufen der Thierwelt in Betracht ziehen, find 
Die Art und der Gang der Umwandlung in den Grundzügen die 
gleihen und gejchehen nach denſelben unmandelbaren Gefeten. 
So unendlich mannichfach fih uns daher die Natur auch in ihren 
zahllofen Erjcheinungsweilen darftellen mag, fie bleibt im Grunde 
immer biejelbe einzige und einheitliche! 

2 der Stempel feiner bleibenden Bildung 
aufgedrüdt wird — die jo überaus wichtigen Thatfachen der 
Embryologie oder der Lehre von der allmähligen Entwidlung des 
Keimlings aus dem Ei wurden zuerft um die Mitte des vorigen 
Jahrhundert's durch den großen deutſchen Naturforſcher Caspar 
Friedrich Wolf in feiner berühmten Generations - Theorie feftge- 
ftellt, während bis dahin der gänzlich falſche Glaube geherrſcht hatte, 
das Ei enthalte bereits ein zwar überaus Fleines, aber vollftändig 
fertiges organiiches Wejen in der Form des fünftigen Thieres, wel- 
ches, um groß zu werden, nichts weiter zu thun brauche, als fich 
die Nahrung der e8 umgebenden Medien einzuverleiben. Allerdings 
fannten die Alten den Keimling überhaupt nur auf einer bereits 
ziemlich weit vorgejchrittenen Stufe jeiner Entwidlung, auf der ſich 
die Form des künftigen Thieres ſchon ziemlich deutlich erfenneu läßt; 
und dies ift jedenfalls Anlaß für die Entftehung jener j. g. Theorie 
der Evolution, welche lange Zeit hindurch die Wiſſenſchaft voll- 
ftändig beherrfcht hatte, geworben. Diefe Theorie ift heutzutage 
vollftändig verdrängt durch die von Wolf wieder bervorgefuchte 
Theorie der ſ. g. Epigeneje, welche aber das Schickſal beinahe 
aller großen Entdedungen theilte und ein halbes Jahrhundert 
lang unbelannt blieb, bis fie duch Dien, Medel, Baer und 
Andere zu Ehren gebracht wurde. 
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U N und endlih doch von Goethe aufgefunden 
wurde — Die Auffindung diejes bei ſämmtlichen Säugethieren 
vorhandenen Knocenpaares, welches zwiichen den beiden eigentlichen 
Dberfieferfnoen gelegen ift und die vier oberen Schneidezähne 
trägt, war bei dem Menichen deßhalb erjchwert, weil es bier ge— 
wöhnlich jehr frühzeitig mit dem benachbarten Oberkieferfnochen ver: 
wächſt und nur bei jehr jugendlichen Menſchenſchädeln noch zu erken— 
nen ift. Bei den menſchlichen Embryonen ift der Zwiſchenkiefer— 
knochen jeden Augenblid vorzuzeigen und bleibt auch bei einzelnen 
Individuen die ganze Lebenszeit hindurch erhalten. Die Meinung 
älterer Anatomen, der Zwiſchenkieferknochen bilde ein Hauptumter- 
ſcheidungsmerkmal zwiihen Menjchen und Affen, ift natürlich da— 
mit vollftändig binfällig geworben. | 

Uebrigens bat neuerdings Dr. Carus an den Schädeln zweier 
Grönländer ein jelbftftändiges Zwiſchenkieferbein entdedt und die 
Bermuthung ausgeiprochen, daß diefer Charakter vielleiht allen 
grönländiſchen Schädeln gemeinjam jet. Die Art der Trennung be= 
ſchreibt Carus fo, mie diejenige, welde man beim Schädel bes 
Foetus oder der Leibesfrucht, ſowie bei den vierfüßigen Xhieren 
findet; fie deutet daher auf eine Annäherung an die thieriiche Bildung. 

(58) .... Bezeihnung: Affenmenihen beilegt — 
Vogt ſieht die Mifrocephalie oder Kleinföpfigkeit für eine ſ. g. 
Hemmungsbildung des Gehirn’s, namentlich der vorderen Demi: 
ſphären deffelben an und glaubt, daß diefe Hemmungsbildung einer 
niederen Stufe in der Entwidlungsgejchichte des Menichen ent 
ſpreche und daher eine ſ. g. typiſche Bedeutung babe, während andere 
Forſcher in derſelben nur eine krankhafte, durch verſchiedene Urſachen 
bewirkte menſchliche Miß bildung erblicken und ihr jede Bedeutung 
für die Theorie der thieriſchen Abſtammung des Menſchen abſprechen. 
Nach Vogt beſteht übrigens eine große Analogie des Gehirn's der 
Mikrocephalen mit dem der Affen bezüglich der Geſetze des Wachs— 
thum's, indem fich beide von dem Gebirn ded normalen Menſchen 
dadurch unterjcheiden, daß ihre Größenzunahme nad der Geburt 
nur jehr allmählig und in geringerem Grade vor fich geht, während 
das Gehirn des gejunden menſchlichen Kindes nach der Geburt und 
während des erften Lebensjahres einen gewaltigen Sprung nad 
Borwärts mache und verhältnißmäßig um beinahe ſoviel zumehme, 
wie jpäter während des ganzen librigen Lebens. Da nun Hemmungs- 
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bildungen gewiflermaaßen bie Dleilenfteine auf dem zu dem Ent- 
ftehungspunfte de8 Menſchen zurüdführenden Wege find, fo fteht 
auch der Mikrocephale nah Bogt dem Affen und aljo auch dem 
gemeinjamen Stamm -Bater diejes und bes Menichen näher, als 
der gewöhnlide Menſch. Eine Bejchreibung zweier lebender 
Mikrocephalen oder Affenmenjchen bat der Berfaffer diejes Buches 
in Nro. 44 der „Gartenlaube‘‘ vom Jahre 1869 geliefert. 

(59). ..... in allen wejentlihen Beziehungen be- 
reits feftgeftellt — Zur Unterftügung feiner Anfichten machte 
Herr Schaafhbaujen damals jchon auf eine Reihe von Thatſachen 
und Forihungen aufmerkſam, welche jetst allgemeines Tagesgeſpräch 
geworden find, jo die Eriftenz der großen, menſchenähnlichen Affen, 
welche noch zur Zeit Cuvier's für Fabelweſen gehalten wurden, und 
deren Annäherung an die menſchliche Bildung — die von Geologie 
und Paläontologie entdedten Formen des Uebergang’s aus der Ter— 
tiärzeit in Die Gegenwart — die Wahrſcheinlichkeit der Auffindung 
foifiler oder verfteinerter Menſchenknochen — die Forihungen über 
den Urmenſchen und befien rohen, thierähnlichen Zuftand — die 
Thier- und Affenähnlichkeit der niederen Menſchenraſſen, bejonders 
des Neger's — die einzelnen, hin und wieder vorlommenden An— 
näherungen der menſchlichen Bildung an die Thiergeftalt — Das 
wichtige Moment der Vererbung in körperlicher und geiftiger Be- 
ziehbung — der nothwendige Zuſammenhang zwijchen £örperlicher, 
namentlih Hirn-Organiſation und Intelligenz, u. ſ. w. u. |. w. 
Was die menichlihe Vernunft betrifft, welche gewöhnlich als 
unüberfteigbare Schranke zwiſchen Menſch und Thier angejehen 
wird, ſo iſt auch ſie nach Schaafhauſen nur „das Ergebniß einer 
feineren und vollendeteren Organijation‘‘, indem der menihliche 
Leib nur als der feinfte und vollflommenfte Ausdrud thieriicher 
Organijation betrachtet werben fann, fie ift nicht eine allen Menjchen, 
Völkern und Zeiten gleihmäßig verliehene Himmelsgabe, jondern 
ein Reſultat allgemeiner menſchlicher Erziehung — während auch 
bei den Thieren ein Anfang oder eine Anlage aller Tchätigkeiten 
ber menſchlichen Seele in um fo höherem Grabe nachzumeilen ift, 
je näher jene dem Menjchen ftehen; denn es liegen in ber thieriſchen 
Seele, in einen engen Kreis gebannt, die Grundfräfte der menjd- 
lihen Seele verborgen. So ift Die Vernunft „jene höhere Befähigung, 
die aus der gleichmäßigen Entwicklung und Vollendung aller unjerer 
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Seelenvermögen entipringt; zu ber das Menjchengefchlecht allmählig 
gereift ift und die daſſelbe zu ftet8 größerer Einficht führen wird‘ 
u. |. w. „Auch die Sprade der Wilden ift, verglichen mit ben 
Sprachen gebildeter Völker, arm an Worten und an Beugungen, 
viele Laute fehlen ihr. Was fteht der Annahme entgegen, daß fie 
fih aus rohen Anfängen, aus einfachen Tönen entwidelt babe?" — 

„Sollte es“, fo heißt es in ber 1853 (aljo ſechs Jahre vor 
Darwin) geichriebenen Abhandlung über Beftändigfeit und Um- 
wanblung der Arten, welche bereits mit jehlagenden Gründen das 
Dogma von der Unveränderlichfeit der Art befämpfte und die Um- 
wanblungstheorie jelbft gegen Männer, wie Baer, Bogt umd 
Burmeifter vertheidigte, „Sollte e8 bes Menſchen unmürbig fein, 
wenn wir ihn als die letzte und höchſte Entwidlung des thieriſchen 
Lebens betrachten und jeden Vorzug feiner Natur aus der BVollen- 
dung feines Organismus herleiten u. ſ. w., zumal eine Reihe der 
Iprechendften Thatiachen die Annäherung des höchftentwidelten Affen 
an den niebrigften Menichentypus auf das Klarfte darthun. Sprechen 
aber alle Thatſachen überzeugend für einen allmähligen Uebergang 
aus der uns zumächft gelegenen Vorzeit in die Jetztwelt, jo muf; 
ein gleicher Schluß aud für die früheren, uns weniger befannten 
Perioden der Erdbildung Gültigkeit haben, und die ganze Schöpfung 
als eine durch Fortpflanzung und Entwidlung zufammenbängende 
Keihe von Organismen erfcheinen.‘ 

Wenige Jahre ſpäter fühlte fich der Verfaſſer bereit8 berechtigt, 
in feinem Vortrag ‚Ueber den Zufammenhang der Natur- und 
Lebens⸗Erſcheinungen“ (1858) feine Ueberzeugung von der großen 
Einheit der gefammten, lebenden und lebloſen, Natur und aller 
ihrer Erſcheinungen beftimmt auszuſprechen — einer Einheit, bie 
man ehedem kaum zu ahnen gewagt hatte. ‚„‚Aberglauben und 
Wunder,” jagt der Verfaſſer, „verſchwinden freilich wor der neueren 
Naturforfhung, aber nicht das größte Wunder — das in fich einige 
Weltall! Das Wifjen ift nie eine Laft des freieften Gedankens; es 
fann der Phantafie nur neue Schwingen geben.‘ 

Der Bortrag ſchließt mit den prophetiichen Worten: „Immer 
hat man e8 eingeräumt, daß ſich die Idee von einer ftufenweijen 
Entwidlung bes organiichen Lebens, von einer fortwirkenben 
Schöpfung durch Großartigfeit und Kühnheit auszeichne, aber ber 
Wahrheit entbehre. Es ift feine geringe Genugthuung für 
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ben menſchlichen, oft irrenden Geiſt, wenn es fi her— 
ausftellen wird, daß der erhabenfte Gedanke, ben 
wir von der Natur zu falfen vermögen, auch der 
wahrfte iſt!“ 

(60) ..,. die erfte Nahrung feines Mundes Die 
Milh eines Thieres — Im weiteren Berlaufe feiner Abhand— 
lung, welche Anfangs von paläontologifhen Thatfachen ausgeht, 
fügt fih Reichenbach hauptſächlich auf die an wilden Bölfern 
gemachten Erfahrungen und auf die Thier-Aehnlichkeiten des Negers, 
des Neuholländers, des Bufchmannes, des Pejcherä, der Wilden bes 
Innern von Borneo und Sumatra u. ſ. w., fowie auf deren nie- 
drige geiftige Bildungsftufe. — Auch die Idee einer allmähligen 
Entftehung des gefammten Thier- und Pflanzenreich® aus einer 
uranfänglichen, die Mitte zwiſchen Pflanze und Thier haltenden 
Zellenbildung wird von Reichenbach gegen das Ende feines 
Schriftchens ſchon deutlich ausgefprodhen. Der Verfafjer ſchließt mit 
den Worten: „Am allerunbegreiflichften bleibt e8 aber, wie ein 
großer Naturphilojoph unferer Zeit es hat ausfprechen mögen: „daß 
der Menſch die modificirte Gottheit ſei,“ da wir doch aus der Natur 
willen, daß er nur eine mobificirte Thierheit iſt.“ 

Daß diefe jo offen ausgeiprochenen Anfichten um jene Zeit dem 
allgemeinen Vorurtheil gegenüber ihrem Urheber faft nur Wider- 
willen und Verhöhnung eintrugen und auch, nachdem fie gedrudt 
waren, jpurlos vorübergingen, ift jelbftverftändlich. Verfaſſer hatte 
Gelegenheit, den alten Herrn, "der eine fo ſcharfe Vorahnung ber 
wiſſenſchaftlichen Zukunft hatte, auf einer fpäteren Naturforjcher- 
Verſammlung perfönfich kennen zu lernen; und gewiß muß er fich 
durch die fpätere, fiegreiche Entwidelung feiner Anfichten, obgleich 
er jelbit gänzlich vergeſſen blieb’, nicht wenig erfreut ober befriedigt 
gefühlt haben. 

(61) .... nicht ausgeſprochen werben — Nichtsdeſto— 
weniger und troß biejer jo offen bier und bei andern Gelegenheiten 
ausgefprochenen materialiftiichen Gefinnung bat es Herr Hurley 
neuerdings, wahrjcheinlich erfchrect won feiner eignen Kühnbeit und 
geängftigt von den emporgezogenen Augenbrauen feiner bigotten und 
geiftesfteifen Landsleute, für nöthig gehalten, den abgebrauchten, aber 
leider immer noch gefürchteten Vorwurf des Materialismus aue- 
drücklich won fich abzuweiſen, und hat dadurch jenen fühnen Muth, 
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mit dem er fich wor ſechs Jahren den Borurtheilen feiner Zeit und 
dem Gezeter der Unwifjenheit entgegenwarf, wenigftens bis zu einem 
gewiſſen Grade verläugnet. Allerdings ift jene Abwehr, welche in 
einem Artitel „Ueber bie phyſiſche Baſis des Lebens‘ in Dem Fe— 
bruarheft der Fortnightly Review vom Sabre 1869 enthalten ift 
und jo großes Aufjehen in England gemacht hat, daß das Heft 
raſch hintereinander mehrmals neu aufgelegt werden mußte, in einer 
jo jonderbaren oder verdedten Weile und mit jo zweideutigen Aus- 
drüden abgefaßt, daß der Leſer am Schlufje des Artikels eigentlich 
nicht vecht weiß, ob Herr Hurley für ober gegen den Materia- 
lismus plaidirt hat. Deutlih ift nur, daß der Berfaffer in der 
zweiten Hälfte feines Auflages erflärt, „daß er perſönlich kein 
Materialift jei, und daß er im Gegentbeil glaube, daß 
der Materialismus ſchweren pbilofopbiihen Irrtbum 
enthalte, Nichtsdeftoweniger find alle einzelnen Ausführungen 
des Aufſatzes jo materialiftiih wie möglich. und von einer ganz 
materialiftiihen Gefinnung und Grundanſchauung getragen, au 
fommt der Verfaſſer zu ganz materialiftiihen Schlüfien. Es fonnte 
daher jenes antimaterialiftiihe Geſtändniß Herm Hurley offenbar 
nur gelingen, indem er einen landläufigen, hundertmal widerlegten 
und immer wiederholten Irrtum acceptirt und den Materialismus 
in dem Sinne eines philofophiichen, auf aprioriftiicher Speculation 
beruhenden Syftems faßt. Dieſe Bezeichnung mag der philoſo— 
phiſche Materialismus früherer Sahrbunderte vielleicht verdient 
haben, obgleih auch er ftetS weit mehr, als alle gegneriichen Rich— 
tungen, auf bem Boden der Erfahrung und des mirflihen Ge- 
ſchehens fußte — während der Materialismus ber Neuzeit 
jene Bezeichnung nicht verdient und weit mehr Methode, als 
Syftem genannt werden muß. Die Trennung, welche daher Herr 
Hurley zwiſchen materialiftiiher Methode und materia- 
liſtiſchem Syftem macht, indem er erftere annimmt und letsteres 
verwirft, ıft eine ganz unzuläffige. Niemand, Herın Hurley ein- 
geichloffen, weiß gegenwärtig zu jagen, wohin uns die materialiftiiche 
Methode, welche heutzutage allgemein berrichend in der Naturwiſſen— 
ſchaft ift und welcher auch Herr Hurley anbängt, mit der Zeit in 
der Erklärung des natürlichen Geichebens führen, und ob fie uns 
vielleicht jogar dem jo ſehr geſchmähten materialiftiichen Syftem 
näher und näber bringen wird. Es ift daher fehr übereilt und 
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mindeſtens unklug, im der Weiſe des Herrn Hurxley jetzt ſchon 
Front gegen allgemeine Conſequenzen oder Ueberzeugungen zu 
machen, zu deren Herbeiführung gerade die Arbeiten der Front— 
macher ſelbſt das Allermeiſte beigetragen haben. Die Wiſſenſchaft 
kann nicht bloß durch Experiment und Beobachtung, fie muß auch 
durh Vermuthung und Hypotheje  voranfchreiten, und gerade dieſe 
letsteren find von jeher die entjchiedenften Bahnbrecher des wifjen- 
Ihaftlihen Fortichritts geweien. Was wir nicht wifjen, juchen wir 
zu errathen; was wir nicht zu errathen vermögen, fuchen wir zu 
erforichen; was wir jetzt nicht erforfehen können, müſſen wir wenig: 
ftens in der Zufunft für erforichbar halten und als Aufgabe fünf: 
tiger Forſchung jo ſcharf als möglich hinzuftellen juchen; fein Mittel 
darf uns zu gering erjcheinen, Durch weiches wir hoffen können, 
der Wahrheit näher zu kommen. Nichts ift daher lächerlicher, ala 
jener Hochmuth des Nichtwiſſens, mit dem fich gegenmärtig jo 
viele angeſehene Gelehrte den materialiftiichen Beftrebungen gegen— 
über zu verhalten lieben. Abgefehen davon, daß fich hinter dieſer 
vornehmthuenden Nichtwifjerei ſehr häufig wirkliche Unwiſſenheit 
verbirgt, jo verräth e3 ſehr wenig Forihungseifer, wenn man ftets 
das in den Vordergrund zu rücken fucht, was man nicht weiß, und 
ſehr wenig Scharfblid,, wenn man nicht ſieht, daß man die ganz 
relativen Begriffe von Wifjen und Nichtwijfen nicht im dieſer 
Weiſe auseinanderrüden und einander entgegenfegen fanıı. Denn 
mögen wir noch foviel wiffen, lernen und erfahren, das Gebiet des 
Nichtwiſſens wird doch ftets als ein unermeßliches, für unfer Be— 
grifjsvermögen gar nicht abzujchätendes dahinter ſtehen bleiben. 
Alſo ftets vorwärts in dieſes unbefannte Land, nie rüdwärts! muß 
die Parole jedes von. ächter Wahrheitsliebe befeelten Forihers und 
Gelehrten jein. 

Sieht fih doch Herr Hurley jelbft veranlaßt, in den be— 
Iprochenen Aufia zu erklären, daß die Ordnung der Natur durch 
unfre eignen Fähigkeiten bis zu einem lin der Ausführung ganz 
unbegrenzten Grade befiimmbar ſei, und ftellt er doch an einer an— 
dein Stelle gradezu „Materie und „Naturgeſetz“ als die beiden 
Begriffe bin, welde in Zukunft alle andern Erflärungsweifen der 
Wiſſenſchaft zu befeitigen beftimmt find. „Und jo gewiß, heißt es 
dafelbft wörtlich, „als jede Zukunft fih aus Gegenwart und Ber- 
gangenheit zuſammenſetzt, jo gewiß wird Die Naturwifienjchaft der 
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Zukunft das Reich der Materie und des Naturgeſetzes 
mebr und mehr ausdehnen, bis es gleichbedeutend ift mit Kenntniß, 
Gefühl und Handlung! — Das Bewußtſein diejer großen Wahrheit 
laftet, wie mir feheint, gleich einem Alp auf vielen ber beften Geiſter 
der Gegenwart. Sie bewachen das, was fie das Umfichgreifen des 
Materialismus nennen, mit bdenjelben Gefühlen von Furcht und 
ohnmächtiger Angft, welche der Wilde bei einer Sonnenfinfterniß 
empfindet, wenn er den großen Schatten über das Angeficht der 
Sonne dahinkriechen ſieht.“ 


Wie wenig übrigens bei dem Frontmachen des Herrn Hurley 
gegen den Materialismus deſſen eigenfte Ueberzeugung betheiligt 
jein kann, geht mit aller nur möglichen Evidenz aus folgenden 
Sägen bevor, welche derjelbe fich nicht geicheut hat, in einem Ar- 
tifel „Der Poſitivismus und die Wifienichaft der Gegenwart‘ 
(Revue des Cours scientifiques, Oct. 1869) nieberzufhreiben, in- 
dem er bie ihm von einem Herrn Congrève gemachten Vorwürfe 
wegen jeiner in dem Aufſatz über die phyſiſche Bafis des Lebens 
enthaltenen Angriffe auf den franzöfiihen Philoſophen Comte 
zurüdzumeilen jucht. „Wenn e8 Etwas gibt,‘ jo jchreibt Herr 
Hurley daſelbſt wörtlih, „Das in dem gegenwärtigen Voran— 
jchreiten der Wiſſenſchaft klar ift, jo ift es die Tendenz, alle wiſſen— 
Ihaftlihen Fragen, mit Ausnahme der rein mathematiihen, auf 
Fragen der j. g. Molefular-Phyjit zurüdzuführen, db. b. auf 
die Anziehung, Abftogung, Bewegung und Verbindung der Hleinften 
Theilhen des Stoffes.‘ Und weiter: „Die Erſcheinungen ver 
Biologie (Lehre vom Leben) beziehen fich cbenjo unmittelbar auf die 
Motelular-Phyfit, wie die der Chemie; und dies ift ein von allen 
Chemikern und Biologen, welche weiter ſehen als ihre unmittelbare 
Beihäftigung, anerkanntes Faktum.“ — Wenn diejes fein materia- 
liſtiſches Glaubensbekenntniß in befter Form ift, welches jogar dem 
‚Materialisinus als Syſtem“ jehr nahe kömmt, jo kann die Diffe- 
renz zwilchen Herrn Hurley’s und des Berfafiers Anfichten nur 
noch in der Berichiedenheit der Auffaffung des Begriffs „Materia— 
lismus“ gelegen jein. 


(62) .... und tragen den Typus derjenigen bon 
St.-Acheul — „Einen grabezu thierifchen Prognathismus (Schief- 
zähnigkeit),“ jagt Prof. Schaafhbaufen (Ueber die Urform des 
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menjhlichen Schädels, 1868) „zeigt der Unterkiefer von la Naulette, 
indem ihm das für den menjchlichen Gefichtsausprud jo bedeutungs- 
volle Kinn fehlt. Der Kiefer nimmt bier in der Weile Theil an 
dem Prognathismus, daß er hinter den Schneidezähnen eine jchief 
gerichtete Fläche bildet. Dieje auffallende Bildung war bisher nicht 
beobachtet; in minderem Grabe hat fie der foffile Kiefer von Arcy, 
ih finde fie auch an dem aus ber Vorzeit herrührenden Unterkiefer: 
ftüd von Fritzlar, an einem jugendlichen Kiefer von Uelde, an dem 
ver Edzahn faft vier Millimeter über den Badzahn binausragt, 
und an dem Unterkiefer von Grevenbrüd, der auch in der ellip- 
tiihen Form des Zahnbogens die niedere Bildung verräth.” (Diefe 
elliptiſche Bildung des Zahnbogens, welche auch der Unterkiefer von 
ia Naulette befitt, beruht auf der jehmäleren Grundfläche des rohen 
Menfhenichädels und dem BVorfpringen feiner Kiefer, während der 
Zahnbogen an edel geformten Menſchenſchädeln parabolifch ift. Unter 
den Wilden find es die niederen Neger, bie Auftralier und bejon: 
ders die Malayen, welche dieje, wie beim Affen, verlängerte Form 
des Zahnbogens zeigen.) 

„Die Bildung der Stirne des Neanderthalſchädels,“ ſagt 
Schaafhauſen an einer andern Stelle derſelben Abhandlung, 
„das Gebiß und die Form des Unterkiefers von la Naulette, der 
Prognathismus einiger kindlicher Kiefer aus der Steinzeit Weſt— 
Europa’s übertreffen in der That an Thierähnlichkeit das, was die 
lebenden Wilden in diefer Art beobachten lafjen, und nüpft daran 
in einem Bericht über die Berbandlungen wifjenihaftlicher Congrefie 
die ſehr gerechtfertigte Erwartung, daß „der Menſch der Tertiär: 
zeit uns noch bdeutlichere Zeichen thieriſcher Bildung bringen“ 
werde, 

Ein von Dr. Carter Blake, Sekretär der Londoner Anthro- 
pologiſchen Gejellichaft, iiber die Kinnlade von la Naulette und die 
Berhältniffe ihres Fundorts in jener Geſellſchaft erftatteter Bericht 
findet fih in dem Juli- und October-Heft der Anthropolog. Review 
vom Jahre 1867 auf Seite 294 u. flgd. Aus diefem Bericht geht 
hervor, daß neben der Kinnlade auch ein menſchliches Ellenbogen- 
bein, zwei Menjhenzähne und ein Stüd eines bearbeiteten Ren— 
thier-Horns gefunden wurden. Nah einer genauen Vergleihung 
mit mehr als 3000 menſchlichen Kinnladen von verſchiedenen Raffen 
lommt der Herr Berichterftatter zu dem Schluſſe, daß die Kinnlade 
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von la Naulette gleichzeitig ift mit Mammuth und Rhinoceros, und 
daß fie Charaktere darbietet, welche fie den farbigen Menjchenrafien, 
namentlich den YAuftraliern, näbert oder dieſelben noch überbietet. 
Auch will derjelbe es nicht „wagen, ihre unzweifelbafte Aehnlichkeit 
mit der Kinnlade eines jungen Affen zu leugnen.‘ 


(63) .... Menſchenart betrachtet wiſſen wollte — 
Iſt der Artbegriff unbeftimmt, jo ift e8 der Rajjenbegriff, 
wenn möglich, in einem noch höheren Grade und liefert damit deu 
deutlichften Beweis für den Mangel beftimmter Unterjheidungs- 
zeichen zwiſchen den verſchiedenen Menjchenarten und für das Vor— 
handenfein zahllofer Mittelformen und Uebergangsftufen. Schwanft 
Doc die Zahl der von verjchiedenen Gelehrten zu verſchiedenen Zeiten 
unterichtedenen Menſchenraſſen in dem enormen Spielraum von 
zwei ober drei bis zu fünfzehn! und hat Doch jeder Gelehrte feine 
beionderen Charaktere oder Merkzeichen, nach denen er die Raſſen— 
Unterfheibung vornimmt, wie Farbe, Haare, Schäbel- oder Gefichts- 
bildung, geografiihe Verbreitung u. ſ. w. Die beliebtefte Einthei- 
lung der Menjchenrafjen und zugleich die einfachfte ift Die von Link 
und Cuvier, melde nur Kaufafier (weiße Dienihen), Mon- 
golen (gelbe Menjhen), und Aethiopier (ſchwarze Menjchen) | 
untericheiden; während der berühmte Blumenbad diejen drein 
noch die vothe oder amerifanifche und die braune oder ma— 
layiſche Rafje binzufügt, und während e8 nah Schaafhauſen 
eigentlih nur zwei verjihiedene Menſchenraſſen, eine aſiat iſche 
und eine afrifanijche gibt, zwilchen denen fich alle übrigen For- 
men einordnen lafjen. Baer unterfcheidet ſechs, Prihard ſieben, 
Bromme zehn, Desmoulin und Pidering elf, Bory de 
St. Bincent fünfzehn Raſſen, u. j. w. 


Veränderungen des Klima's, des Wohnorts, überhaupt ber 
äußern Umftände verändern auch die Rafjen, wenn auch nie bis zu 
dem Grade, daß fie ganz umfenntlid werben. Denn eine neue 
Raſſe ift nie ein einfaches Produkt, jondern ftets ein Rejultat aus 
zwei Urſachen, deren eine die Ur-Raſſe und beren zweite bie 
Natur des Mediums darftellt.e Daher können zwei verjchiedene 
Raſſen, 3. B. Arier und Semiten, beide in einem fremden 
Klima ſehr verändert, aber doch nie eine und diefeibe Raſſe werden. 
Das Ueberjehen diejes wichtigen Punktes bat zu vielen Mifverftänd- 
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niffen und falſchen Urtbeilen in ber alten Etreitfrage von ber Ein- 
beit oder Bielheit der Menjchenart Anlaß gegeben. — Uebrigens 
können gemwifje Raſſen au in fremden Klimaten jehr gut gebeihen 
und ihre Rafjeneigenthümlichkeiten fortpflanzen. Man denke z. 8. 
an bie Juden, die Kanadier, die Neubolländer, bie euro- 
päifchen Bewohner des Caps ber guten Hoffnung u. f. w. 


(64) .... Anzahl von Urſprachen vorausfegen — 
Nah Schleicher laſſen fi auf der Erdoberfläche gewiſſe Sprach— 
Provinzen unterjcheiden, ganz ähnlich wie man botanifche und zoolo— 
giſche Provinzen unterfchieden hat. Diefes gilt 3. B. von ſämmtlichen 
Spraden ber Ureinwohner Amerifa’s, oder von ſämmtlichen Sprachen 
der jüdlichen Infelwelt, welche alle trotz aller Verſchiedenheit unter 
fich eine ſolche Uebereinftimmung zeigen, daß man an einen befon- 
deren, gemeinjchaftlihen Urfprung derfelben benfen kann. Am 
bunteſten burcheinandergeworfen find die civilifirten Sprachen von 
Afien und Europa. 


Somit haben wir allen Grund zu vermuthen, daß in weſentlich 
gleichartigen und benachbarten Gebieten unabhängig von einander 
einzelne, unter fi) ähnliche Sprachtypen ober Sprachgattungen fich 
entwidelten, grade jo wie dieſes auch von dem Menjchen felbft aller 
Wahrſcheinlichkeit nach vorausgeſetzt werben darf. 


Die Entftehung und Entwidlung der Sprade als folde fällt 
natürlih weit vor ale Geſchichte und demnach erft in bie 
zweite ber brei von Schleicher für bie Entwidlung des Menſchen 
überhaupt unterjchiedenen Perioden: 1) Körperlide Entwidlung; 
2) Spradentwidiung; 3) gefchichtliches Leben. — Gar viele auf 
dem Wege zur Menichwerbung begriffenen Organismen mögen fi) 
gar nicht bis zur Stufe der Sprachbildung hinauf entmwidelt haben, 
ſondern verfielen dem Stehenbleiben und ber Rüdbilbung. „Die 
Reſte dieſer ſprachlos gebliebenen, verfümmernden, nicht zur Menjd- 
werbung gelangten Weſen liegen uns im ben heutigen Anthro— 
poiden (menjchenartige Affen) vor.‘ 


(65) .... einen Nabel gehabt haben oder nidt — 
Diefe oft aufgeiworfene Frage wird gemöhnlih nur als eine paß- 
bafte und in gleicher Weife behandelt, wie die ihr ähnliche Frage, 
ob das Ei ober die Henne zuerft da war? Und doch liegt in ihr, 

Büchner, Giellung des Menſchen. f 
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fobald man Adam und Eva als eine andere Bezeichnung für bie 
erften Menjchen überhaupt betrachtet, die tieffte Weisheit und Das 
ganze Geheimniß der Menſchenentſtehung. Jedes höhere oder Pla- 
cental-Thier (mit Einſchluß des Menſchen), das Iebend aus einem 
Mutterfchooße geboren wird, trägt in feiner äußeren Ericheinung 
das deutliche Zeichen feines ehemaligen Körperlihen Zufammenbange 
mit dem mütterli‘yen Organismus in Form eines Nabeld an fid; 
und das Fehlen eines folchen würde alfo eine von Eltern unab- 
bängige, jelbfiftändige Schöpfung oder Erfchaffung bedeuten. Im 
naturwiffenichaftlichen Sinne ift eine ſolche ganz unmöglich ober 
undenkbar. Es müſſen daher auch die erften Menfchen jenes Zeichen 
ihrer natürlichen Entftehung an fich getragen haben; und es folgt 
Ihon aus dieſer einfachen Betrachtung bie logiſche Nothwendigkeit 
der ganzen Abftammungslehre überhaupt. Daſſelbe folgt aus dem 
Berhältnig von Huhn und Ei; denn fein Huhn kann ohne Ei ent- 
fteben, aber auch fein Et ohne Huhn. Daher beide nur das letzte 
Refultat einer langen, ihnen vorangegangenen Formenumwandlung 
und in letter Linie einer freiwilligen Entftehung des erfien und 
einfachften organischen Form-Elements fein Eönnen! 


(66) .... den er Gelegenheit hatte, fehr genau zu 
beobachten — Herr Wallace (Der Malayiihe Archipel, London 
1868) war jo glüdlih, in den Befit eines jehr jungen, unverlebten 
Drangmweibchens zu kommen und baffelbe beinahe drei Donate lang 
am Leben zu erhalten. Während biefer Zeit Hatte er Gelegenbeit, 
befien Betragen genau zu beobachten und mit Erftaunen wahrzu— 
nehmen, wie jebr daſſelbe dem eines menſchlichen Kindes Aleiche. 
„So,“ Tagt Herr Wallace, „begann das arme Fleine Ding 
feine Lippen zu beleden, feine Wangen einzuziehen und feine Augen 
mit dem Ausdruck höchfter Befriedigung in die Höhe zu richten, 
wenn es einen feinem Geſchmack zujagenden Biſſen befam. Andrer- 
jeits, wenn fein Futter nicht ſüß oder Ihmadhaft genug war, drebte 
e8 den Biffen mit feiner Zunge einen Augenblid um, als ob es 
feinen Wohlgefhmad prüfen wolle, und fpie ihn alsdann aus. 
Setzte man biefelbe Nahrung fort, jo fing es an zu fchreien und 
mit den Füßen zu ftrampeln, genau jo wie ein zorniges menschliches 
Kind. Diefes Schreien war überhaupt feine gewöhnliche Taltif, 
wenn e8 ſich vernachläffigt glaubte und die Aufmerkjamfeit auf ſich 
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ziehen wollte, obgleich e8 dabei feine geiftige Meberlegenheit über das 
menjchliche Kind dadurch an den Tag legte, daß e8 nach und nad 
mit Schreien aufbörte, wenn nicht Darauf gemerkt wurde, aber fo- 
gleich wieder begann, wenn es irgend Jemandes Fußtritt hörte. 
Während feiner Krankheit, die wie ein Wechſelfieber verlief und es 
tödtete, zeigte es ganz menjchenartige Erſcheinungen.“ 

Auch über den erwachſenen Drang theilt Herr Wallace 
manche interefjante- Einzelheiten mit. Am merkwürdigſten ift feine 
Gewohnheit, fich für die Nacht eine Schlafftätte zu bereiten. Herr 
Wallace beobachtete ein Thier, welches durch einen Schuß ver- 
wundet worden war und jofort Sicherheit in dem Gipfel eines un: 
geheuren Baumes juchte. „Es war mir höchft interefjant zu beob- 
achten,“ jagt unfer Gewährsmann, „wie vortrefflih er feinen Plat 
auswählte und mit welcher Gejchidlichkeit er feinen unvermunbeten 
Arm nad allen Seiten ausftredte, um mit der größten Geſchwin— 
digkeit und Leichtigkeit ftarfe Zweige abzubrechen und fie jo über- 
einander zu legen, daß er in wenigen Augenbliden eine ihn unfern 
Bliden gänzlih entziehende Laubhütte gebildet hatte.” Auch be— 
merkt Herr Wallace, daß er bei nicht weniger als drei Gelegen- 
beiten beobachtet habe, wie der Drang, wenn gereizt, Baumäfte auf 
bie Erbe nieberwirft! Webrigens ift der Orang mehr wegen feiner 
Stärfe, als wegen feiner Größe gefürchtet; und die Eingebornen 
fagten Herrn Wallace, daß von allen Thieren des Waldes nur 
das Krokodil und die Rieſenſchlange (Python) ihn anzugreifen wag— 
ten, aber gewöhnlich von ibm befiegt würden. — 

Nah 3. Grant (Account of the Structure of an Orang- 
Outang, 1828) ſoll der Drang fogar, wenn angenehm erregt, einer 

Art von Lachen fähig fein, was infofern befonders bemerfenswerth 
ift, als man das Lachen öfter als ein ausichliefliches Vorrecht des 
Menfchen bezeichnet hat. Andrerfeits gibt er aber auch die deutlichen 
Zeichen der Berzweiflung oder Trauer von fih. „Er leerte feinen 
Napf,‘ jo erzählt Grant von dem von ihm beobachteten Drang, 
„auf den Boden aus, wimmerte in einer eigenthimlichen Art und 
warf fich in leidenschaftlicher Weiſe rückwärts auf die Erbe, indem 
er Bruft und Leib mit feinen Händen ſchlug und von Zeit zu Zeit 
eine Art von Stöhnen hören Tief.‘ 

Tuan, ein Drang von der Inſel Borneo, bekleidete fi, wie 
uns der der franzöfiihen Expedition nad China im Jahre 1843 

f* 
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beigegebene Dr. Yvan (Voyage et recits, Bruxelles 1853) er- 
zählt, jobald er irgend ein Stüd Zeug erwiſchen fonnte.*) Eines 
Tages, als ihm fein Herr eine Mangle-Frucht weggenommen hatte, 
ftieß er ein mürriſches Geheul aus, wie ein verbroffenes Kind. Als 
biefer Troß feinen Erfolg hatte, warf er fich platten Bauchs auf 
den Boden, ſchlug die Erde mit der Fauft, jchrie, weinte und heulte 
länger als eine halbe Stunde. Als man ihm endlich die Frudt 
zurüdgab, warf er fie feinem Herrn an den Kopf. — Sein Tiebfter 
Umgang war ein Negrito von Manilla; auch fpielte er gern mit 
Kindern. „Eines Tages, als er fih mit einem Mädchen von vier 
bis fünf Jahren auf einer Matte umherwälzte, hielt er plötzlich im 
Spielen inne und gab fich einer höchft genauen anatomijchen Unter- 
ſuchung bes Kindes bin. Das Rejultat feiner Unterfuchungen er 
ftaunte ihn ſehr; er zog fih in einen Winkel zurück und wieberholte 
an fich felbft Die nämlichen Unterfuchungen, welche er am jeiner 
Heinen Kamerädin angeftellt hatte.‘ 

Im Jahre 1836 mengte fich der berühmte Gelehrte und Natur- 
forſcher Geoffroy-&St.-Hilaire unter die Menge, welde bie 
Ankunft eines Drang nach dem Parifer zoologifhen Garten z0g, um 
ein Urtheil über biejes Thier aus dem Munde von Leuten zu ver- 
nehmen, welche ganz ohne Borurtheil und unbekannt mit den Re: 
geln der ſyſtematiſchen Claffification jeien. Das Refultat, welches 
ben Gelehrten jelbft überrajchte, war, daß Alle einftimmig erklärten, 
das Thier aus Sumatra ſei weder ein Affe, noch ein Menid. 
„Keines von Beiden! Dies war der allgemeine Eindrud, den Alle 
empfingen. 

Dr. Abel auf Java hatte einen jungen Orang-Utang, der ſich 
auf einem großen, neben der Wohnung ftehenden Tamarindenbaum 
jeben Abend mit Zweigen und Blättern ein fürmliches Bett zuredt- 
machte. Auch jpäter auf dem Schiffe, mit welchem Dr. Abel nad 
Haufe zurückkehrte, machte er fich ein Bett aus Segeltüchern und 
wickelte fich jelbft darin ein. Fehlten die Tücher, fo nahm er bie 
Hemden und Kleider der Matrofen, die zum Trodnen aufgehängt 
waren. 


*) Aud das Tragen von Kleidern bat man als ein ausſchließliches Bor: 
recht des Menichen zu bezeichnen verſucht, obgleich fo viele wilde Völker nadt 
schen und felbft Thiere, mie obiges Beifpiel zeigt, Neigung zur Bekleidung 
zeigen. 
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Bosmadr hatte einen Drang, ber diefelbe Gefchidlichkeit im 
Arrangiren feine® Bettes zeigte. 

B—r erzählt ganz Aehnliches ans dem Leben eines Orangs 
(Sartenlaube 1860, Nr. 2). Als man mit dem Schiff, auf dem fich 
ber Affe befand, in kältere Gegenden kam, fam ber Orang nie auf 
das Berbed, ohne feine wollene Dede mitzubringen und fih in 
biefelbe einzubüllen. Das Bett nahm er fogleich gerne an, obgleich 
er ein ſolches früher nie gekannt hatte, und machte jedesmal vor 
Schlafengehen zwei- ober dreimal daran zuredht. Er fchlief jebes- 
mal genau zwölf Stunden. In der Küche pflegte er, um bem 
Koch einen Pofjen zu fpielen, die Waſſerkrahnen aufzudrehen. Glä- 
jerne Gefäße u. dgl., in denen er Wein ober andre Getränfe erhielt, 
ſchlug er nie entzwei, ſondern fette fie forgfältig nach dem Gebrauch 
bei Seite. Seine Gefichtszüge blieben ſich, ähnlich wie bei ben 
Angehörigen wilder Bölfer, immer gleih. Er ftarb durch Aus- 
trinken einer Rumflafche, welche er geftoblen, entlorft und entleert 
hatte. Während ber Krankheit fühlte man ihm öfter an den Puls, 
und fofort ftredte er jebesmal, wenn fein Herr an fein Bette trat, 
ihm die Pfote entgegen. 

In ähnlicher Weiſe erzählt man von einem Chimpanfe, dem 
man während einer Krankheit zur Aber gelaffen, und ber nun 
jedesmal, wenn er fi unwohl fühlte, feinen Arm entgegenftredte.— 

Ueberhaupt werben die großen Affen in der Gefangenichaft und 
im Umgang mit dem Menſchen ganz andre Wefen, als in der Wild- 
beit. Sie gewöhnen fih an das Tragen von Kleidern, trinten aus 
Släfern, bedienen fich eines Löffels uud einer Gabel, entlorfen bie 
Bouteillen, reinigen Stiefel und Kleider und follen am Kap fogar 
zu einer Menge nütlicher Haus- und Feldarbeiten verwendet werben. 
Auf Schiffen follen fie beim Eintreffen und Feftbinden der Segel 
bebülflih fein. Sie machen ſich ein Bett mit erhöhtem Kopftifien 
zurecht, zeigen Neigung zu Damen, zünden Feuer an und röften 
Speijen daran, ftäuben Möbel ab, reinigen den Boden, vwerfuchen 
Sclöfjer zu öffnen u. j. w. Büffon’s berühmter Chimpanſe 
reichte Befuchern die Hand, ging mit ihnen Arm in Arm, aß am 
Tiſche figend und mit einer Serviette, brauchte Löffel und Gabel, 
wiſchte den Mund ab, ſchenkte ein Glas ein, holte Kaffee, that 
Zuder hinein u. f. w. A. Baftian ſah auf einem englifchen 
Kriegsichiffe einen Affen unter den Matrojen figen und, wie fie, 
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eifrig nähen. Hoffe erzählt von einem Drang, der mit allen 
Leuten auf dem Schiffe in gutem Einvernehmen ftand, außer mit 
dem Fleticher, dem er fih nur furdtiam nabte, und deſſen Hände 
er prüfend unterſuchte Degrandpre erzählt von einem Chim- 
panje, der auf einem Schiffe den Ofen beizte, feine Kohlen beraus- 
fallen ließ und den Bäder berbeirief, wenn der Ofen warm war. 
Le Baillant hatte einen Affen, den er zum Wurzeljuchen ver- 
wendete und ber heimlich davon zu verzehren fuchte, fie aber jedes— 
mal jchnell verbarg, wenn er überrafcht wurde. 

Werner Munzinger, ber berühmte Reiſende, erzählt, daß 
die Affen, welde in der Nähe von Dörfern eben, 3. B. die Ange 
börigen des berühmten Affen- Staates bei Karen, fih an ben 
Menſchen gewöhnen und ihm nie etwas zu Leibe thun, während 
die Affen der Wildniß, Die ihn felten zu Geſicht befommen, ihn als 
Feind betrachten und angreifen, wenn er einzeln ober zu zwei ift. 
An mehrere Menfchen dagegen wagen fie fich nicht heran. 

Die Menihenähnlichkeit der großen Affen macht auch befannt- 
li die Jagd auf diejelben zu einer jehr aufregenden und unan- 
genehmen, und fhon Du Chaillu hat in feinem großen Reiſe— 
werk darüber ſehr intereffante Mittheilungen gemadt. „Es ift,‘ 
jagt Brehm (Gartenlaube 1862, Nr. 40), „eine ganz eigenthümliche 
Sache mit dem Affenjäger; auch ber abgehärtetfte Jäger fann den 
Gedanken nicht 108 werden, daß er burd die Tödtung eines Affen 
einen Mord begangen babe. Der fterbende Affe geberdet ſich jo 
menſchlich, daß es Einent eisfalt über den Rüden läuft, wenn man 
fih als Mörder defielben erfennen muß.” (Nebenbei bemerkt, bat 
der Naturforiher Schimper, der 28 Jahre in Abyſſinien Tebte, 
Brehm verfichert, daß die Angriffe männlicher Affen auf weibliche 
Menichen keine Fabeln find.) 

Dr. Boerlage ſchoß in Java eines Tages nach Affen und 
traf bei dieſer Gelegenheit eine Affenmutter. Sie ftürzte, tödt« 
lich getroffen, ein Junges mit den Armen feft umjchließend, vom 
Baume herab und ftarb weinend. Es war dies für ihn und jeine 
Jagdgefährten eine fo erregende Scene, daß fie feft beichlofien, nie 
wieder Affen zu Schießen. Einen ganz ähnlichen erichütternden Ein« 
druck machte der Anblid eines fterbenden afrikaniſchen Affen auf 
einen ber Offiziere der britiichen Unterfuhungs:Erpedition des Capt 
Dwen, ber am Zaire benjelben tödtlih verwundet hatte» Auıb-jo 
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ergriffen wurde, daß er den feften Vorſatz faßte, nie wieder ein 
ſolches Bergnügen zu ſuchen. 


Man vergleiche übrigens bezüglich ber großen Affen und ihrer 
weitgehenden Intelligenz auch noch die Mittheilungen, welche ber 
Berfafier diefes Buches nah Du Chaillu über den Gorilla, den 
Kulu-Ramba und den Nſchiego-Mbouvé oder nefterbauenden Affen 
in Afrifa auf Seite 299—307 feiner gejammelten Aufjäte „Aus 
Natur und Wiſſenſchaft“ gemacht hat. 

(67)... . ebenſowenigedurch die Thatſachen beftätigt 
finden — Es gibt Menſchen und Menſchenraſſen, welche kaum 
mehr Verſtand beſitzen, als gewiſſe Thiere, und welche ebenſowenig 
wie dieſe einen Begriff von Religion oder von einer moraliſchen 
Welt haben. Die niedrigſt ſtehenden Stämme unter den ſ. g. 
Deeaniernund Afrikanern (wie Auftralier, Neubolländer, Südſee— 
Neger, Buſchmänner, Central-Wfrifaner u. ſ. w. u. ſ. w.) entbehren 
aller allgemeinen Ideen oder abftratten Gedanfen. Bergangenbeit 
und Zukunft bekümmern fie nicht, fie leben nur in der Gegenwart. 
Der Auftralier bat keine Worte für die Begriffe Gott, Religion, 
Gerechtigkeit, Sünde u. f. w.; er kennt faft feine andere Empfin- 
dung, als die bes Nahrungsbebürfnifies, dem er auf jede Weife zu 
genügen tradhtet, und gibt dieſes dem Reiſenden durch rohe Geber- 
den oder Grimafjen fund. „Die Fähigkeit des Ueberlegens und 
Schließens“, jagt Hale (Natives of Australia ete. 1846) von 
den Auftraliern, „Scheint bei ihnen ſehr unvolllommen entwidelt. 
Die Gründe, welche die Coloniften zu ihrer Ueberzeugung ober 
Ueberredung gebrauchen, find meift ſolche, welche man bei Kindern 
oder halb Blödfinnigen anwendet.‘ 


Ein interefjanter (in Nr. 15 des ‚Ausland‘ vom Jahre 1861 
im Auszug mitgetheilter) Brief einer Frankfurter Dame, Frau Dr. 
Bingmann, welde mit ihrem Gatten nad) Auftralien überſiedelte, 
Ihildert die Auftralier als eine Raſſe, welche an Bildungsfähigkeit 
tiefer fteht, als jede andre. Sie leben ganz nadt in Hütten aus 
Baumrinde, worin fie mit den Hunden jchlafen. Sie ertragen Hun- 
ger, Durſt, Kälte, Näſſe mit Indolenz, efien Alles, Inſekten, 
Schlangen, Würmer, Wurzeln, Beeren u. f. w., haben feine feften 
Wohnfite, Leine Stammes-Eigenthümlichkeit, und find vollftändig 
unctoilifirbar. Die Milfionäre haben längſt alle Verſuche hierzu 
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aufgegeben; denn wenn man ſie tauft, iſt es nicht anders, als ob 
man einen Hund oder ein Pferd getauft hätte, ſie verſtehen nichts 
von ber Bedeutung des Altes. Jeder Diſtrikt hat einen andern 
Dialekt, jo daß fie in Entfernungen von je 50—60 Meilen einan- 
ber ſchon nicht mehr verftehen. Die Ehen find fehr oder; Kinber- 
mord ift ganz allgemein; die Alten werben umgebradt. Mit 10— 
12 Jahren find fie bereits ausgewachlen, und fie leben durchſchnitt⸗ 
lich nicht mehr als 36 Jahre. Hohes Lebensalter ift ſehr felten. 
Geiftig find fie nah Frau Bingmann nur Kinder; fie finden 
nur Bergnügen an kindiſchen Poffen und Tändeleien. Sie leben 
nur in ber Gegenwart unb denken weber an Vergangenheit, noch an 
Zukunft. Sie haben feine Spur geſchichtlicher Ueberlieferung, feine 
Speeen über Gott oder zufünftiges Leben und nur Zauberei» Glau- 
ben. BPrincipien fann man ihnen nicht beibringen; für alle Moral 
find fie tobt. Sie kennen fein Gefühl, fein Seelenleben, feine 
Liebe, Keine Dankbarkeit, jondern nur maaßlofe Leidenjchaft und die 
Empfindung ihrer Nichtigkeit gegenüber der weißen Kaffe. Ihr 
völliges Ausfterben ift nur noch eine Frage der Zeit. — Wie fi 
die Thiere und Pflanzen in Auftralien durch ihre Abtrennung von 
ber übrigen Welt auf einer älteren und unvolllommenen Stufe er- 
halten haben, fo jcheint e8 auch mit ben bortigen Menſchen zu 
fein. 

1864 legte Prof. Schaafhauſen ber Niederrheiniichen Gefell: 
haft für Natur- und Heilkunde photographiiche Abbildungen ber 
ihrem baldigen Ausfterben entgegengehenden Eingebornen von Ban 
diemensland in Auftralien vor, welche er von dem englifchen 
Biſchof in Tasmanien, Herr R. R. Niron erhalten hatte, unb be: 
merkte dazu nach zuverläffigen Quellen, daß die Bilber eine jo über- 
rafchende Aehnlichkeit mit den Affen zeigten, wie fie faum bei 
einer andern menjchlichen Raffe vorhanden fei. Niron babe von 
jedem Berfuche einer Bekehrung abftehen müfjen, weil die Armuth 
ihrer Sprache und Begriffe jede höhere religiöjfe Vorſtellung un— 
möglich mache. 

Die mit den Fidfhi-Infulanern verwandten, zu den f. g. Bas 
pua's gehörigen Ureinwohner der Infel Neu-Caledonien in 
Auftralien haben nach dem Bericht des Herrn von Rochas gar feine 
Schaam, gehen ganz nadt und begehen eine Menge gejchlechtlicher 
Ausichweifungen der niebrigften Art. Sie haben Intelligenz, wie 
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die Thiere, aber gar keine fittlihen Regungen, find treulos 
im böchften Grade, meineidig, binterliftig, fchlagen von hinten nie— 
der, efjen Menjchenfleiich, und zwar nicht bloß von Fremden, fon- 
dern auch von Angehörigen, können nur fehr jchwierig und nur bie 
niebrigften Zahlen zählen, gebrauchen ftarfe Abortiva, und begraben 
ihre Greiſe lebendig. Hat ein Häuptling Hunger, fo fchlägt er kurz: 
weg einen jeiner Untertbanen nieder. — 

Wenden mir uns von Auftralien nah Afrika, fo begegnen 
wir bei ben dortigen nieberften Menfchenraffen ganz derfelben thie- 
rifhen Ermiedrigung und Bernunftlofigkeit. „Es genügt”, jagt 
Eichthal (Briefe über die Negerrafie, 1839) „Schwarze gejeben 
und einige Zeit mit ihnen gelebt zu haben, um bie Weberzeugung 
zu gewinnen, daß bier eine von der des Weißen verihiedene Men- 
ſchen · Natur vorliegt.” Den Neger Oft-Afrifa’s jchildert der erfahrene 
englijche Reifende Burton als ein Weſen ohne jeden Moralbegriff, 
jowie ohne jedes, über den nächſten Kreis bes finnlih Wahrnehm: 
baren binausreichendes Denken. Er bat oder kennt fein Gewiffen, 
feine Logik, feine Gejchichte, Feine Poeſie, keinen Glauben, außer 
dem roheſten Aberglauben, Fein Familienleben , feine Anhänglichkeit 
an Verwandte, feinen Trieb zur Arbeit, feine Dankbarkeit, fein 
Mitleid, keine Sorge für die Zukunft u. ſ. w. Er ift geiftig ganz 
unfruchtbar und fann wohl beobachten, aber nichts aus dem Beob: 
achteten ableiten. Daher ift er auch ganz in den erften Anfängen 
der Eivilifation ftehen geblieben und bat feit Sabrtaufenden feinen 
Fortſchritt gemacht, obyleih er genug Berührung mit cultivirten 
Bölkern gehabt hat. Er Lügt, auch ohne Zwed und Nuten, und ift 
im höchſten Grad widerjpenftig und eigenfinnig, wie es gemiffe 
Thiere zu fein pflegen. Sein ſ. g. Fetifhismus ift nur rober, 
finnlicher Aberglaube und Ausdrud einer verächtlichen Furt. Hat 
er Jemanden getödtet, jo ift jeine einzige Sorge die, daß der Geift 
des Getöbteten ihn beläftigen möge. Er vereinigt alle Unfähigkeit 
und Leichtgläubigfeit der Kindheit mit der Störrigfeit und Stupibi- 
tät des Alters. 

Aehnliche Erfahrungen machte der berühmte Reifende S. W. 
Baker auf feiner Reife in die Region der Nilquellen (Exploration 
of the Nil Sources 1866). Er nennt die ſ. g. Kytjh-Neger 
am weißen Nil reine Affen und erzählt, daß fie fich in ihrer Nah— 
rung lediglich auf das verlaffen, was die Natur ihnen bietet. Sie 
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liegen ftundenlang am Boden und warten, bis fie eine Felbmaus 
erhaichen fünnen. Sie geben völlig nadt und bejchmieren ihren 
Körper mit Aſche. Ich babe, jagt Baker, nie jo entjetslich niebrig 
ftebende Wilde gefehen, wie dieſe. Die Miffion ift unter den Negern 
des Sudan volllommen unnüß. Der Miffionär Moorlang jagt 
von ihnen, fie ftünden tiefer als das Vieh und jeien allen morali— 
ſchen Gefühlen unzugänglid. — Diejelben Erfahrungen machte 
Baer bei den S. g. Latufa-Negern, einem Stamm im Innern 
Afrikas, Sie kennen weder Dankbarkeit, noch Mitleid, noch Liebe, 
noch Selbftverleugnung, fie haben feine Idee von Pflicht oder Re- 
figion, wiſſen nicht, was gut, ehrlich, rechtichaffen ift und kennen 
nur Begebrlichkeit, Selbftfuht, Graufamkeit und vor Allem Ge— 
walt. Alle find diebiſch, faul, neidiſch und ftetS bereit, ihren 
Ihwächeren Nebenmenihen auszuplündern und in die Sclaverei zu 
verlaufen. 

Aehnliches oder Gleiches gilt von einer Unzahl weiterer afrifa- 
nijher Stämme, jo von den j. g. Mpongwe's in Centralafrifa, 
von welchen der amerifanifshe Miſſionär John Leichton, ber vier 
Jahre unter ihnen gelebt hat, berichtet, daß fie weder Religion, noch 
Priefter, noch Opferbienft, noch religiöie Verfammlungen beſitzen; 
von den Behuana’s, über welde Livingftone, Andersſon 
u. A. berichtet haben; von den Kaffern, den Hottentotten, ben 
Buſchmännern (melde letteren unter die am tiefften ſtehenden 
Menjchenrafien gezählt zu werden pflegen und auf den Steppen bes 
füdlihen Afrika in mit den Händen gegrabenen Erdlöchern hau— 
ſen, von Inſekten, Gewürm und feinen Vögeln fi) nährend, bie 
fie ungerupft verfchlingen) u. j. w. Alles, was diefe Bölfer von 
Gott wifjen oder zu wiffen glauben, ift ihnen erft Durch die Miſſio— 
näre beigebracht worden. 

Ale diefe Stämme werden übrigens durch den äußerften Grab 
thierifcher Wildheit noch übertroffen von den zwerghaften Dofos, 
welche im Süden Schoa’8 in einer noch unerſorſchten Gegend Abyj: 
finiens in Afrika leben, und über welche der Milfionär Dr. 2. Krapf 
in einem engliihen Werf über feinen achtzehnjährigen Aufenthalt und 
feine Reifen in Oſtafrika nach dem Bericht eines Sclaven: von, Enn: 
rea eingehende Mittheilungen madt. Die Dokos find menſchliche 
Pygmäen, welche nicht höher werben, als vier Fuß, und von dunk⸗ 
fer Olivenfarbe. Sie treiben fih in den Wäldern number und. leben 
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in durchaus thieriſcher Weiſe, ohne Wohnungen, ohne Tempel, ohne 
heilige Bäume u. ſ. w. Sie gehen ganz nackt, nähren ſich von Wur- 
zeln, Früchten, Mäuſen, Schlangen, Ameiſen, Honig u. klettern auf 
den Bäumen umher, wie die Affen. Sie haben feinen Häuptling, 
fein Geſetz, feine Waffen, feine Ehe, feine Familie und laufen bunt 
durcheinander, wie die Thiere, wobei fie fich jchnell vermehren. Miüt- 
ter fäugen ihre Kinder nur kurze Zeit und überlaffen fie dann fich 
ſelbſt. Sie jagen nicht, graben nicht, faen nicht und fennen nicht 
einmal den Gebraud des Feuers. Dennoch verzieren fie ſich 
duch Halsbänder von Schlangenfnocdhen. Sie haben dide Xippen, 
platte Naſen, Kleine Augen, lange Haare, lange Nägel an Hänben 
und Füßen, mit denen fie in der Erde wühlen. Sie werben von 
fürferen Stämmen gefangen und als Sclaven gebraudt. — Aud Du 
Chaillu fand bei feinen Reifen im aequatorialen Afrika in den 
Jahren 1863—1864 einen ähnlichen zwerghaften Menfhenftamm, 
welhe Die Dbongo oder „Zwerge heißen. Ihre Größe beträgt 
4—5 Fuß, ihre Haut ift ſchmutzig gelb, fie haben ein ſchmales Vor- 
derhaupt, aber ſtarke Sochbeine und einen unbezähmbar wilden Blid. 
Die Beine find furz, Bruft und Schenkel mit Wolle bebedt. Sie 
(eben von der Jagd, von Wurzeln und wilden Früchten, beerdigen 
ihre Todten in hohlen Bäumen, reden eine fonderbare Sprache und 
wohnen in Zaubhütten. (Siehe „Ausland‘‘, Nr. 14. 1867). 

Eine diejen beiden Berichten ſehr analoge oder ähnliche Mit- 
teilung über die Urbewohner der Philippinifhen Infeln 
im ftillen Ocean findet fih in Karl Freiheren von Hügel's Werk: 
„Der ftille Ocean und die fpanifchen Beſitzungen im oftindifchen 
Archipel““ (Wien 1860. K. K. Hofe und Staatsbruderei, ald Manu- 
ſtript gebrudt). Diefer ausgezeichnete und berühmte Naturforjcher 
ſagt (S. 358): „Die Ureinwohner der Philippinifhen Inſeln find, 
wie Schon früher erwähnt, mehr als wahrſcheinlich jene jchwarze 
Menſchenraſſe, welche die Spanier wegen ihrer Heinen negerhaften 
Seftalt Negrillos de montes, Berg Negerchen, nannten. Ich 
ſah mehrere derjelben in Manila, die als Kinder gefangen wur- 
den und num in ihrem Zuftand zufrieden zu jein fchienen, ungefähr 
wie ein Bapagei, welder zahm wird, wenn man ihn vom 
Nefte aus aufzieht, und dann mit feinem tügfichen Futter zufrieden 
ft. Den eingefangenen Erwachſenen ift jedoch, wie allen biejen 
ſchwarzen Ureingeborenen, ungebundene Freiheit mehr werth, als 
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rubiges, jorgenfreies Leben, und gezwungen zurüdgehalten, obgleich 
mit allen Bebürfniffen reichlich verfehen, follen fie an dem Heimmeh 
fterben. Diefer Neger lebt wie ein wilbes Thier im Bergen 
und Wäldern: er ift von unanjehnlicher Geftalt, zwerg haftem 
Wuchſe, ausgezehbrten Armen und Beinen, magerem 
Körper mit [hwarzen und rothben Haaren bedeckt; bas 
Haupthaar ſchwarz und wollig. Der wilde Negrillo ift Fein ge 
jelliges Weſen: er lebt immer für fich allein mit feiner Frau, 
wenn er fich eine verfchaffen kann. Diefe Eigenthümlichkeit trug 
mit zu der Schwierigkeit bei, fie zu civilifiren oder auch nur zum 
Hausthiere zu machen. Ohne fefte Wohnung, durchziehen fie Berge 
und Wälder nnd johlafen unter Bäumen, wozu ihnen die Abme- 
fenheit reißender Thiere die Möglichkeit gibt. Sie leben vom Fiſch— 
fange und von der Jagd und wiffen ſehr geſchickt ihre Pfeile zu ge— 
brauden. Diefe Negrillos balten fih nur in den Bergen von 
St. Matteo und Maribeles auf, dann in der Provinz Ilocos Norte. 
In der Infel Negros, die von ihnen den Namen hat, find fie häu— 
fig. Daß fie eine eigenthümliche, wohl ſehr arme Sprade be- 
fiten, verftebt fich won jelbft; wie dieſe bejchaffen ſei und ob in ver« 
ſchiedenen Provinzen die Negrillos, wie wahrſcheinlich, verſchie— 
dene Sprachen reden, darüber konnte ich nichts erfahren. Niemand 
in Manila war im Stande, mir Auskunft zu geben; fie werben da— 
jelbft überhaupt als um nichts beffer als eine Art Affen ange- 
ſehen und behandelt.‘ Die Zehen biefer Halb in Erdlöchern, halb 
auf den Bäumen lebenden Wilden find fehr bewegli und weiter 
auseinanderftehend, als bei uns; namentlich fteht die große Zehe 
weit ab. Sie halten ſich damit, wie mit Fingern, an Baumzweigen 
und Seilen feſt. — 

Auch die Übrigen Injeln des großen Oftinbiichen Archipels be- 
berbergen zahlreiche ähnliche, womöglich noch näher an die Thierbeit 
ftreifende Menjchenftämme. Im Innern der großen Infel Borneo 
bat man vier Fuß große, dunfelfarbige, von Haaren bededte Wilde 
mit runzliger Haut gefunden, welche weber Wohnpläte, noch Fa- 
milie tennen, in Höhlen oder auf Bäumen fchlafen, von Ungeziefer 
leben und fich gegenfeitig aufeſſen. Sie können weder gezähmt, 
noch zu einer Arbeit gebraucht werben. Sie haben ein menichliches 
Geficht, aber eine Sprache, welche mehr einem thieriſchen Gefchnat- 
ter, als menſchlicher Ausdrucksweiſe gleicht. Auf der Injel Su- 
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matra hatte ber Amerifaner Gibſon Gelegenheit, einen j. g. 
Drang-Rabu oder Ureinwohner zu ſehen. Er ging ganz nadt, 
und jein Körper war über und über mit bunflen, weichen Haaren 
bedeckt. Die Orang-Kabu jollen feine eigne Sprache haben, jondern 
nur wenige malayijche Worte mühſam ausiprechen lernen. Derfelbe 
Neifende gedenkt noch eines andern Stammes, der Orang-Gu— 
gur, deren Körper ebenfalls die größte Affenähnlichkeit wahrneb- 
men laſſe. 


De la Sironniere erzählt von ben Ajetas, welche das 
gebirgige Innere der Infel Luzon (Philippinen) bewohnen: „Das 
Volk erfhien mir mehr, wie eiue große Familie von Affen, benn 
als menschliche Wefen. Ihre Laute glichen dem kurzen Gefchrei die- 
jer Thiere und ihre Bewegungen waren biefelben. Der einzige Un- 
terjchieb beftand in der Kenntnif des Bogens und des Spiehes und 
in ber Kunft, Feuer zu machen.‘ (W. Earl, Native races of the 
Indian Archipelago. London, 1853). — 


Menden wir uns von den Oftindifchen Injeln hinüber nach dem 
Aſiatiſchen Feftland, fo begegnen wir auch bier in den unzu— 
gänglichen Wildnifien Indiens menjchlichen Weien, welche — 
wabrjcheinlich Ueberrefte der ehemaligen indiſchen Urbevölkerung — 
den Beobachter bei dem erften Anblid zweifeln laſſen, ob er Men: 
ſchen oder menjhenähnliche Affen vor fich habe. In den Eindben 
der mächtigen inbifhen Dichungeln begegnete eines Tages ber alte 
Schikari ober Jäger (The hunting grounds of the Old World, 
by the Old Shekarry, citirt im ‚Ausland‘ 1860, Nr. 39) wilden 
Menſchen, welche in Bäumen lebten. Es waren ein Mann, ein 
Weib und ein Kind von dunkler Dlivenfarbe, der größte von ihnen 
nicht höher als vier Fuß. Sie waren ganz ohne Kleidung und 
batten feine, ſehr jcharfe Augen und ein runzliges Gefiht. Die 
Nafe war flach, der Mund weit, bie Zähne waren groß und gelb, 
die Arme lang und well, die Nägel wie Klauen. Der Entbeder 
bielt fie Anfangs für wirkliche Affen und mußte fie lange, betradh- 
ten, bis er die Ueberzeugung gewann, daß fie Menfchen ſeien. Da- 
mit ftimmt überein, was Piddington, ein englijcher Kolonift, in 
der Zeitjchrift der afintiichen Gejellichaft von Bengalen (24. Band, 
pag. 207 und im Ausland, 1855, Nr. 50, eitirt) über bie indiſchen 
„Affenmenſchen“ mittheilt, fowie dasjenige, was Freiherr von Hil- 
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gel (Amtlicher Bericht ber Berfammlung deutſcher Naturforjcher und 
Aerzte in Prag, 1837, ©. 44) von den Bewohnern einiger Gebirgs: 
gegenden Indiens berichtet bat, die er noh unter die Neuhollän— 
ber ftellt, weil fie e8 noch nicht zur Bildung einer Horde gebracht 
hätten und man faum eine Familie vereinigt finde. Mann und 
Frau leben einzeln und flüchten affenäbnlich auf die Bäume, wenn 
man ihnen zufällig begegnet. Piddington bejchreibt ben einen 
der von ihm gefebenen Wilden als „klein, plattnafig, mit maulta- 


ihenähnlichen, bogenförmigen Runzeln um den Mund und auf ben 


Wangen, mit jehr langen Armen und röthlichen Haaren auf ber 
rauben, jhwarzen Haut. „Hätte man ihn‘, jo fett er wörtlich 
binzu, „zufammengefauert in einem bunflen Winfel oder auf einem 
Baum gejehen, man würbe ihn für einen großen Orang-Utan 
gehalten haben.‘ 


Einer der neueften Berichte über wilde Menjchenftämme in 
Indien wurde 1865 ber Londoner Anthropologiihen Gejellichaft 
von Dr. Shortt Zillah, Arzt in Ehingleput, vorgetragen. Gi- 
ner der merkwürdigſten dieſer Stämme find bie ſ. g. Leaf Wear- 
ers (blättertragende Menſchen), welche einige Gegenden von Orifia 
bewohnen. Sie werben nicht größer, als 4—5 Fuß, und die Wei- 
ber befleiden fih nur mit Baumzmweigen, welde fie um die Taille 
mit Schnüren feftbinden. Man betrachtet fie als den Ausmwurf der 
Provinz, deren entferntefte und wildefte Theile fie bewohnen. Sie 
leben theils won gelochtem Reis, theils von wilden Früchten, Wur- 
zeln u. ſ. w., haben feine Priefter, feine Erziehung, feine Schrift— 
jprache, feine Gottesverehrung u. ſ. w., Dagegen abergläubiiche Ge— 
bräuche. Ihre einzigen Werkzeuge find Pfeil und Bogen und eine 
Art zum Fällen des Holzes. — 

Nicht minder reiche Ausbeute in Bezug auf den milden ober 


Urzuftand unſres Gejchlechtes Liefert der große amerifanijche 
Continent. Die Indianer am Ucayale, jchreibt Caſtelnau 


(Reifen in Peru), ſcheinen kaum unſrer Menjchengattung anzugebö- | 


ren. Ihre braune Farbe, ihr dider, faft kugelrunder Bauch, ihre 
mageren Arme und Beine und die fondberbare Geftaltung ihres 
(künftlich entftellten) Kopfes lafien fie als Weſen ganz anderer Art 
ericheinen. Die ſ. g. Cahibes in Siidamerifa find, ebenfo wie bie 
zum Theil fchon geſchilderten Auftralneger (welche nach dem vieler- 
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fahrnen Reiſenden Moriz Wagner ohne Dörfer, ohne Hütten, 
ohne Handel, ohne Kleider von Wurzeln, Baumfrüchten, Schnecken 
und im Nothfall von den eigenen Kindern leben und ihrer 
grenzenloſen Stupidität wegen nicht einmal als Sclaven zu ge— 
brauchen ſind) enragirte Menſchenfreſſer, welche ſogar ihre 
eignen Kinder und bie Greiſe verzehren. — Die Digger: ober 
Pau-Eutaw-Indianer fchildert der Berfafler von „Ein Witt 
durch die große, amerikaniſche Wüfte und die Feljengebirge‘‘ (Aus- 
land 1857, N. 13) als „die berabgefommenften und elendeften 
Weſen, melde den norbamerifaniihen Kontinent bewohnen. Ihre 
fadähnliche Bekleidung ift von ber dürftigften Art; ihre Speije ift 
entjelich; die Hunde- und Nattenbraten der Chinefen find gegen 
fie epifuräifche Gerichte. Einige brachten Eidechjen mit in das La— 
ger und afßen fie roh ohne andre Präparation, als das Ausreißen 
der Schwänze. Ihr Haar ift lang und faft jo grob, wie die Mähne 
des Maulthieres. Ihr Geficht ift jedes geiftigen Ausdruckes baar; 
und, ausgenommen das Auge, das merfwürbig wild ift, find bie 
Züge in feiner Weile bemerfenswertb. Der Neifende kann nur 
eine merkwürdige Aehnlichkeit zwiichen ihnen und den wilden Thie- 
ren entdeden, jowohl was ihre Sitte als auch was ihr Aeußeres 
betrifft. Sch habe oft beobachtet, wie fie den Kopf beim Geben rajch 
von links nach rechts drehen, grade wie der Prairie-Wolf. In ihrer 
Gefräßigkeit haben fie mehr mit einer Anafonda, al® mit einem 
menjchlichen Weſen, Aehnlichfeit. Es ift mir von mit ihren Sitten 
genau befannten Leuten gejagt worden, daß fünf oder jechs folcher 
Indianer fih um ein todtes Pferd ſetzen und jo lange frefien, bis 
nichts als die Knochen übrig bleiben. 

„Wir fchenkten ihnen die Heberbleibiel unjres getrodneten Rind» 
fleiih’8, Das verdorben und ſchimmlicht war. Dies aßen fie be- 
gierig, und als fie ſahen, daß Nichts mehr zu befommen war, brüdten 
fie ihre Genugthuung dadurd aus, daß fie ihre Bäuche rieben und 
in einer Weife grunzten, die einer Heerbe Schweine wohl ange: 
ftanden haben wiirde.‘ 

„Die Indianer,” fagt der Berfaffer einer Landreife von Neu— 
jork nach Californien in Diezmann’8 „Aus der Fremde — 
„nd Kinder. Ihre Künfte, Kriege, Verträge u. f. w. gehören 
dem niebrigften Zuftand der menjhlichen Gefellichaft an. Eine Ge- 
ſellſchaft zehn⸗ bis fünfzehnjähriger Knaben ift ebenfogut im Stande, 
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ſich zu regieren, als ein Stamm Indianer, und die Ureinwohner 
Amerifa’s werden binnen funfzig Jahren vom Boden ihrer Väter 
verſchwunden fein, u. f. w. Der Indianer Cooper's und Long 
fellow’s ift nur für das Auge bes Dichters fihtbar; dem pro 
fatihen Beobachter erjcheint der Indianer als ein Geſchöpf, das ber 
menſchlichen Natur gar nicht zur Ehre gereicht, ein Sclave bes 
Hunger’8 und der Faulbeit u. j. w.“ 
Der Brafilianifhe Waldmenſch oder Botofude ift nad 
Dr. Robert Av &LRallemant’s Bericht (Reife durch Norbbrafilien, 
1859) gänzlich nadt und ohne das geringfte Gefühl von Schaam- 
baftigkeitt. Er bat dünne Schenkel und Waben, lange, magre 
Hände, großen Rumpf, diden Bauch, flache, Ihmale und Enodige 
Stirn. Er bat kein Intereſſe für irgenb etwas Bejonberes; jeine 
Augen find ohne Glanz und Seele, der Blid ift ftier, matt, haltlos. 
In Gegenwart des Europäer’s ift er ſcheu, verlegen, drückt ſich zur 
Seite. Er trägt hölzerne Stöpfel in Lippen und Obrläppdhen, iſt 
bebeutend Kleiner, als der Europäer und erfcheint im näheren Um- 
gang wie ein gutmüthiger Affe. Wollte Lallemant ihnen durch 
Zeichen etwas begreiflich machen, jo ahmten fie, ähnlich den Aflen, 
ihm Alles nad, was er machte. „Ich überzeugte mich mit tiefer 
Wehmuth, daß e8 auch zweihändige Affen gäbe.“ Sie find auch 
Menſchenfreſſer und durchaus nicht im Stande, das Abſcheuliche 
diefer Sitte einzufehen. Nichts reizt ihre Neugier oder ihre Auf— 
merffamfeit. Sie fprechen wenig unter ſich und laffen vielmehr ein 
gegenfeitige8 Angrunzen, Anjchnüffeln u. f. w. bemerken. Moraliſche 
Begriffe fehlen ihnen gänzlich. Entweder ift ein Menſch fir fie 
Freund und alsdann gut, ober ein Feind und alsdann ſchlecht. 
Ihr Eſſen geſchieht ſchmatzend, ähnlid den Schweinen. — 1863 
gab Adolphe d'Aſſier in-der Revue des deux Mondes zwei 
Abhandlungen ber den brafilianifchen Botokuden, worin er fagt, 
daß ihm moraliiche Begriffe ganz fehlen. Das Unfittliche ift für 
ihn das Normale, das Sittiche das Sporadiſche oder Ausnahme 
weile. Ein ehrliher Mann heißt bei ihnen „Nichtdieb“; die Wahr 
beit „Nichtlüge.“ | 
Am 19. September 1868 gab in der vierten Situng bes in- | 
ternationalen Eongreffes für Altertpumsfunde und Gefchichte in Bonn 
(Sektion für Urgefchichte) Herr Otto Shmik einen fehr ausführ | 
lihen Bericht über die zwiichen ben Flüffen Rio grande del Norte 
| 
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und Rio Colorado wohnenden wilden Apatſches-Indianer, 
unter denen er mehrere Monate ſich aufzuhalten genöthigt geweſen 
war, und welche ebenfalls den äußerſten Grad thieriſcher Rohheit 
wahrnehmen laſſen. Sie gehen ganz nackt, wobei ihre lederartige 
Haut ein Erſatz der Kleidung zu ſein ſcheint, ſchlafen in Erdhöhlen, 
nähren fi von Früchten, Beeren, Ungeziefer und geſtohlenen Pfer- 
den oder Ejeln, haben feine anderen Geräthe, als Bogen und Spieß 
und geben vereinzelt oder in Heinen Trupps ohne Oberhaupt. Nur 
zu größeren Raubzügen vereinigen fie fich unter Häuptlingen. Sie 
fennen feine Ehe, jondern nur ein längeres oder fürzeres Zufam- 
menleben der Gejchlechter, wobei fi die Kinder fchnell unter ber 
Horde verlieren, haben feinen Begriff von ihrem Lebensalter ober 
vom Zählen der Jahre, kennen feine Aerzte, wachen ihre Kinder 
nicht, jondern bepudern fie mit Sand, laſſen ihre Kranken oder 
Tosten am Wege liegen und wifjen faum Etwas von Todtenklage. 
„Die Anfhauung, daß der Todte weiter lebe, daß e8 anderswo 
befjer jein könne, als bier, ober eine Vorftellung des großen Geiftes, 
wie fie bei vielen Indianern ſich findet, ift nicht vorhanden. Das 
einzige Feſt, welches fie feiern, ift die Bollmondfeier. Die Thiere 
werben nicht gejchlachtet, ſondern lebendig auseinandergerifien. 
Schwache oder Berfrüppelte werden beim Raubzug zurüdgelafien, 
um zu verhungern, oder niedergemadt. Der Apatjche ſpricht wenig 
und mehr in Geberben, als in Lauten, kennt weder einen Gruß der 
Begegnung, noch des Abſchied's, ſpricht mehr in abgebrochenen Sägen, 
als in zufammenhängenden Worten; feine Laute find jo überwiegend 
guttural, daß eine laute Rede faft unmöglich if. Das wichtige 
Hülfszeitwort „ſein“ eriftirt nicht. Ihr Zählſyſtem ift ein decimales, 
wie bei den meiften wilden Bölfern. 

Die Bewohner des ſ. g. Feuerlandes an der Südſpitze 
Amerifa’s find nach dem Herzog von Argyll (Primeval Man, 1869, 
S. 167) vielleicht die niedrigftftehenden aller Menſchen-Raſſen. Sie 
find Menjchenfreffer aus Gewohnheit, töbten und efjen ihre alten 
Weiber lieber, als ihre Hunde, geben vollfommen nadt, haben häß— 
liche, mit Farben beſchmierte Gefichter, eine ſchmutzige, ſchmierige 
Haut, wirres Haar, mißflingende Stimmen und gewaltthätige Ma- 
nieren. „Wenn man jolde Menjchen fieht‘‘, jagt Darwin (Welt- 
umjeglung des Schiffes Beagle) „jo fann man fich faum überreden, 
daß fie gleiche Geſchöpfe mit ung und Bewohner derfelben Welt find.‘ 

Büchner, Stellung ded Menſchen. g 
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Begeben wir uns von dem äußerſten Süden unſrer Erdkugel 
nach deren Äufßerftem Norben, fo finden wir auch hier ein gleiches 
oder Ähnliches Schaufpiel bei den Bewohnern der Gegenden bes 
nordiſchen Eismeeres oder bei den f.g. Esfimo’s. „Der Eskimo“, 
fagt der englifche Seefahrer John Rof (Narrative of a Second 
Voyage etc. 1835, Seite 448) „ift ein Raubthier, ohne anderen 
Genuß, als den des Verzehrens; ohne jeden Grundfat oder jede 
vernünftige Regung verfchlingt er jo lange er kann und fo viel er 
fih zu verfchaffen vermag, wie der Geyer ober der Tiger. — Er 
ißt nur, um zu ſchlafen und fchläft nur, um fo bald wie möglid 
wieder zu efien.” Was ihre geiftigen Fähigkeiten anlangt, ſo 
haben fie nah Whitebourne feine Kenntnif von Gott und leben 
ohne jede Form einer bürgerlichen Regierung, und John Roß jagt 
wörtlich über diefen Punkt: „Sch konnte nicht Far darüber werben, 
ob fie irgend Etwas von dem, was ich Ihnen deutlich zu machen 
juchte, indem ich die einfachften Dinge in der einfachften Weile er- 
Härte, verftanden. Hätte ich vielleicht mehr erreicht, wenn ich ihre 
Sprache befjer verftanden hätte? Sch babe fehr wiele Urſache daran 
zu zweifeln. Daß fie eine gewiffe Art von „in das Herz gejchrie 
benem“ Moralgefeg haben müßten, konnte ich nicht bezweifeln; denn 
ihre Aufführung bewies es. Aber darüber hinaus war all mein 
Suchen vergeblich, und keinerlei Anftrengung führte mich zu Etwas, 
das ber Erwähnung werth wäre. Bezüglich ihrer Meinungen über 
die wejentlihen Punkte deſſen, woraus man auf die Anweſenheit 
einer Art von Religion hätte ſchließen dürfen, war ich fchließlid 
genöthigt, jeden Verſuch aufzugeben, indem ich glaubte, verzweifeln 
zu müſſen.“ (a. a. O., ©. 548.) 

Mit diefem flüchtigen Abriß aus der Natur- und Sittengefhichte 
wilder Völker mag es an diefer Stelle genug fein, obgleich derſelbe 
durch ähnliche oder gleichlautende Schilderungen überjeeifcher Reiſen— 
den aus ben verſchiedenſten Gegenden der bewohnten Erde nod 
viel weiter hätte ausgedehnt werden können. Der rohe Wilde ober 
Urmenſch ift eben feinem ganzen Wejen nad ein won dem gebil- 
beten, an beftimmte Staats- und Gejellihafts- Einrichtungen gemöhnten 
und durch eine Jahrtauſende alte Eultur erzogenen Eulturmenihen 
ſo ſehr verfchiedenes Weſen, daß man beide unmöglich auf eine 
Stufe ftellen und daraus ein ideales, allgemeingültiges „Weſen des 
Menſchen“ nach ber befannten Manier der Idealphiloſophen con 
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firuiren kann. Erft die Erziehung, die Bildung, die Erfahrung, die 
Horterbung . erworbener Fähigkeiten, die zahlloſen Hülfsmittel und 
Anregungen der Eultur machen den gebildeten Menjchen zu dem, 
was er heutzutage ift und was er fein fol, und werden ihn wahr- 
Tcheinlich mit der Zeit immer noch mehr umformen und weiter von 
feinem urjprünglichen thierifchen Zuftande entfernen. Zwar hat man 
alle jene, von uns geltend gemachten Erfahrungen an wilden und rohen 
Bölfern dadurch zu entkräften gefucht, daß man diejelben als ent- 
artete, aus einem früheren und befjeren Zuftande der Eultur herab- 
gelunfene und daher von ber Idee der Menſchheit in regelmwidriger 
Weiſe fih entfernende Weſen darzuftellen fi bemüht bat. Aber 
freilich fehlen — abgefehen von einzelnen Fällen, in denen jene 
Meinung zutrifft — alle Thatfadhen, welche eine ſolche Anſchauung 
beftätigen®oder auch nur als wahrjcheinlich erfcheinen laſſen könnten. 
Esjift ein allgemeines Gejeß der Natur, daß jede Degeneration 
oder" Entartung zu einem frübzeitigen Tode oder Untergange führt, 
während jene Bölfer zum Theil bereits feit undenklichen Zeiten be— 
ſtehen und fich oft einer großen, mit der Thatjache der Degeneration 
unvereinbaren Fruchtbarkeit erfreuen. 

„Der unmittelbare Eindrud”, jagt Prof. Shaafhaufen (Leber 
ben Zuftand der wilden Völker, S. 164) „den die ganze Ericheinung 
wilder Völker macht, ihr inniger Zufammenhang mit der Natur bes 
Landes, das fie bewohnen, der Mangel jeder Erinnerung an befjere 
Zuftände, das Förperliche Wohlbefinden und die phufiiche Kraft, 
womit fie, von den Einflüffen der Eultur unberührt, fich erhalten, 
die Eigenthiimlichkeiten ihrer Organifation, die eine tiefere Stufe der 
Entwicklung verrathen, endlich das Fehlen folder Zeichen ber Ver— 
fommenbeit und des Verfalls, wie wir fie in beftimmten Fällen 
fennen, das Alles läßt uns glauben, daß bie meiften ber wilden 
Völker nie in dem Befit einer höheren Eultur gemeien find. Auch 
fpricht für dieſe Anficht der Umftand, daß viele der gefittetften Völ— 
fer der Gegenwart in der Borzeit auf gleicher Stufe der Rohheit 
ſtanden.“ 

(68) .... Familienleben und in der Einrichtung der 
ſ. g. Ehe — Bon dem Inftitut der Ehe haben viele der geſchil— 
derten wilden Menjchenftänme in Auftralien, Afrika, Afien u. f. w. 
fo gut wie feinen Begriff, und das Familienleben fteht bei ihnen 
auf der nieberften, ja. auf einer faft noch niedrigeren Stufe, als bei 
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dem Thier. Bei dem Oftafrilaner befteht, wie Burton berich- 
tet, feine Anhänglichkeit zwifchen Vater und Kind, jondern es herrſcht 
im Gegentheil nad Beendigung der Kinderzeit eine natürliche Feind- 
ichaft zwifchen Vater und Sohn, wie bei wilden Thieren. Die Kin: 
der werden verkauft, die Frau nach Belieben vor die Thüre gejagt. 
Liche kennt (nah S. W. Baker) der Sudan-Meger nit; das 
Weib ift nur Laſt- und Hausthier; überall berriht Polygamie. — 
Bei den Auftraliern befümmert fih nah Duboc die Mutter nur 
Anfangs um das Kind; jpäter wird ber urjprünglihe Zufammen- 
bang ganz vergefien. Sie, ſowie die meiften der Sübjee-Injulaner 
fennen feine wirkliche Ehe und befiten daher auch nicht den Begriff 
der Baterfhaft. Daher beerben bei folden Stämmen oft nicht 
die eigenen Kinder den Bater, ſondern die Schwefterfinder. Ja es 
gibt fogar einen Stamm (die Waryammezi), wo nur die außer 
ihrer j. g. Ehe gebornen oder unehelichen Kinder den Bater beerben, 
mit Ausihluß der ehelichen! Aehnliche Fakta findet man übrigens 
au, wie Sir John Lubbock (über den Urzuftand der Menſchheit) 
mittheilt, bei den alten Juden, Griechen und Römern, indem fich 
die Achtung des Weibes erft ganz allmählig mit dem Fortichreiten 
der Eivilifation Bahn bricht. Manche Völker, 3. B. die Aegypter, 
die Ehinefen, die Griechen, die Inder haben fogar nach demjelben 
Schriftfteller Trapditiomen oder gefchichtliche Ueberlieferungen iiber 
die Einführung der Ehe und Heirath, was jebenfalld be- 
weift, daß bie Idee berjelben nicht angeboren fein kann und nicht 
in dem menſchlichen Weſen als ſolchem begründet Liegt! 

Die Wildeften der Wilden, die Doko's, die Wilden Borneo’s 
u. ſ. w. endlich wiffen gar nichts von Heirath, Ehe oder Familie 
und leben bunt durcheinander, wie die Thiere. Sogar von ben 
viel höher ftebenden, jchon gejchilderten Apatſches-Indianern 
in Amerika jagt Otto Schmitz, daß fie feine Ehe, fondern nur 
ein längeres, oder kürzeres Zujammenleben der Gejchlechter kennen, 
und daß fich die Kinder jehr bald unter der Horde verlieren. 

(69) .. . oder in feinem gejellfhaftlihen Wejen — 
Auch dieſes ift erſt Folge eincs gewiſſen Grades gejellichaftlicher 
Entwidlung und bei den wildeften Völkern jo gering ausgebildet, 
daß fie ohne Häuptling und ohne jonftige, an den Zuftand unferer 
Gejellihaft erinnernde Einrihtungen in Trupps oder Horden, wie 
wilde Thiere, durcheinanderlaufen. Andrerfeits ift das Princip ber 
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Bergejellihaftung ober Afjociation bei manchen Thieren, namentlich 
bei den f. g. Öliedertbieren, oft bis zu einem faft unglaublichen 
Grade entwidelt. Man denke an Bienen, Wespen, Termi- 
ten und Ameijen und deren wunderbare ftaatliche Einrichtungen, 
welche fo weit geben, daß 3. B. die letzteren nach den befannten 
Beobadhtungen von Huber und Anderen untereinander föürmliche 
Kriege führen, Naubzüge unternehmen, andere Ameifen als Scla- 
ven mit nah Haufe bringen und zur Dienftleiftung verwenden, 
in ihren ausgebehnten und mwohleingerichteten gejellichaftlihen Woh— 
nungen andere Thiere als „Milchkühe“ unterhalten und ausmelfen 
2. |. w. u. f. w. — Die Termiten oder weißen Ameiſen haben 
einen vollftändig organifirten Staat mit König, Königin, Arbeitern, 
Soldaten, Dienerfhaft u. ſ. w. und maden einen zehn und mehr 
Fuß hohen Bau mit Domen, Thürmen, Myriaden von Zimmern, 
Corridoren, unterirdiihen Gängen, fteinernen Brüden und Bogen, 
Vorrathskammern u. ſ. w., dem an Feftigfeit und Kühnheit, ſowie 
an Zwedmäßigfeit der Einrichtung kaum ein menſchlicher Bau ver- 
glihen werden fann. In feinem Innern liegt eine ſ. g. Königs— 
wohnung mit Zimmern und Gängen ringsum für Die Dienerjchaft, 
jowie mit bejonderen Bruträumen und Kinderftuben; endlich ein 
großer Gemeindeplatz. Zur Ableitung des Regens gibt e8 zahl- 
reiche Rinnen und Röhren mit unterirdiſchen Abzugsfanälen u. ſ. w. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Termiten auch eine Sprache 
haben, mit deren Hülfe fie fich gegenfeitig über fehr betaillirte Dinge 
verftändigen. — Nicht minder merfwirdig find Die berühmten 
Hundeftaaten in ben norbamerifaniichen Prairieen mit förmlichen 
halbunterirdiſchen Städten, welche fich bisweilen bis zu einem Um— 
fang von breißig engliihen Meilen ausdehnen und bunderttaufende 
von Einwohnern haben. Nach den glaubwürdigften BVerficherungen 
von Augenzeugen lebt der Präriehund in feinem Haufe häufig 
zufammen mit einer Art Heiner Eule und mit ber Klapper- 
Ihlange, welches jonberbare geſellſchaftliche Bündniß, wie es 
ſcheint, geſchloſſen wird behufs der Herbeiſchaffung der Nahrung und 
der Vertheidigung gegen Gefahr. 

(70) .... oder in ſeiner Schaamhaftigkeit — Die Ein— 
gebornen von Neu-England in Anftralien entbehren vollſtändig alles 
Schaamgefühls und denken nie baran, ihre Schaamtheile zu beflei- 
ben. Die Auftralier würden, wie ©. Pouchet mittheilt, in den 
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Städten ber englifhen Kolonie, wenn nicht die Polizei fie daran 
verhinderte, jeden Tag die öffentliye Schaambaftigfeit in ähnlicher 
Weile verlegen, wie die Affen in einer Menagerie. „Die Auftra- 
lier,“ ſagen Leſſon und Garnot (Annales des sciences natu- 
relles 1867) haben die Nothwendigfeit einer mwollenen Bekleidung 
niemal® anders empfunden, als um fi die Bruft zu ſchützen; 
feine Idee von Schaan hat fie jemals an die Verhüllung ihrer Ge- 
ichlechtstheile denken laſſen.“ Gleiches oder Aehnliches in höherem oder 
geringerem Grabe findet ſich bei den meiften wilden ober unerzogenen 
Böllern, weldhein dieſem Punkte ganz dem europäiichen Kinde gleichen. 
Auch bei hochſtehenden Culturvölkern, z. B. den Japaneſen, find belannt⸗ 
lich die Begriffe ber Schaamhaftigkeit ganz andre, als bei uns; undſelbſt 
die hochgebildeten Nationen des Alterthum's, wie Griechen, Römer, Ae⸗ 
gypter, Phönizier u. ſ. w. huldigten in Bezug auf geſchlechtliche Dinge 
einer Lascivität der Sitten, von der wir uns heute kaum mehr 
einen Begriff zu machen im Stande find. (Siehe das Nähere dar⸗ 
über in dem interefianten Schrifthen von Rojenbaum: Ges 
ſchichte der Luſtſeuche) Die zarte Rückſicht, mit welcher heutzutage 
die Sitte die gegenfeitigen Berhältnifie der Gejchlechter geregelt 
und mit dem Schleier eines ſüßen Geheimnifies überbedt bat, 
ift nichts Angebornes oder Urfprüngliches, fondern Folge der cul- 
turhiſtoriſchen Entwidlung und der allmähligen Erhebung der Men- 
Ihennatur über das Thierifche. Aber dennoch bricht von Zeit zu 
Zeit der alte Barbar gewaltfam wieder hervor — entweber in ein- 
zelnen entſetzlichen Ausbrüchen des unterbrüdten oder gewaltiam 
zurüdgebaltenen Triebes oder in gewifien, von der Eitte ge» 
duldeten, wenn auch nicht erlaubten Nubditäten oder Schaamlofig- 
feiten der Gejellichaft felbft. Im der Negel jedoch gehören folche 
gewiffermaaßen krankhaften Auswüchſe der Gefellichaft einer abfter: 
benden oder moralijch bereit8 gejunfenen Zeitperiode an, während fie 
durch das Wehen eines neuen politifchen ober focialen Geiftes meift 
raſch vertrieben werben. 

(71) .... oder in feinem Gottesglanben — Zahlreiche 
Beifpiele von wilden Bölfern, welche biefes Glaubens entbehren und 
in ihrer Sprache nicht einmal Ausdrüde oder Worte für die Begriffe 
Gott, Religion, Geredtigfeit, Sünde u. ſ. w. befiten, 
wolle man außer den in Anm. 67 enthaltenen in bes Berfafiers 
Schrift „Kraft und Stoff”, X. Auflage, Seite 197 u. ff. nachleſen. 
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„Drei große Abſchnitte der Erdoberfläche“, ſagt ©. Pouchet a. a. O. 
„welche noch von Wilden bewohnt ſind, ſcheinen bis auf den heuti— 
gen Tag frei von religiöſen Vorſtellungen geblieben zu ſein, es ſind 
Inner⸗-Afrika, Auſtralien und die Polargegenden, alſo die drei am 
ſchwerſten zu erforfchenden und daher auch verhältnißmäßig unbe— 
fannteften Theile der Welt.“ Bon den Auftraliern fagt La— 
tbam, daß fie noch nicht einmal dahin gefommen feien, auch nur 
bie robeften Elemente einer Religion bei fi) auszubilden, und daß 
ihr Geiſt fogar zu träg zum Aberglauben zu fein ſcheine. „Was 
fann man“, jagt ein Miffionär von ihnen, „mit einem Bolfe an— 
fangen, deſſen Sprache nicht einmal Ausbrüde für „Gerechtigfeit‘‘, 
„Sünde u. dgl. Tennt, und deſſen Geift die Begriffe, welche mit 
diejen Worten ausgebrüdt werben folleu, vollftändig fremb und un« 
erklärlich find 2“ 


Bon den Latuka's (Gegend der Nilquellen) erzählt ©. W. 
Baker (Der Albert Nyanza 2c. 1867), daß bei ihnen die Idee eis 
ner Gottheit nicht vorhanden fei, und daß fie feine Art von Reli- 
gion, felbft nicht einmal in Form der roheften Fetiſch-Anbeterei, be> 
fäßen. — 


Der Gottesglaube ift nichts Urjprüngliches oder Angeborenes, 
jondern etwas Gemadhtes oder Gewordenes und erft Folge einer 
gemwifjen Reflerion oder eines gewiſſen Nachdenfens des unmifjenden 
oder unerzogenen Menjchengeiftes über die ihn umgebenden Natur- 
Erjcheinungen, welche er fih aus mangelhafter Kenntniß der Na- 
turgejetze und ihres inneren Zuſammenhangs auf natürlichem Wege 
nicht zu erklären vermag und fie Daher einer unfichtbaren, geheim- 
nißvollen Urjache aufbürdet — während der gänzlich rohe Wilde 
nicht einmal das Bebürfniß einer ſolchen oberflächlichen Erflärungs: 
meife fühlt. Die Wiffenfchaft ift ein fortwährender Kampf mit die— 
fer Borftellung; und mit jedem Schritte, den fie vorwärts thut, 
drängt fie den Glauben an übernatürliche Mächte oder das Bebürf- 
niß eines folchen in entferntere und unhaltbarere Bofitionen zurüd. 
Jede Wiſſenſchaft, namentlich aber jede Philofophie, welche Wirklich“ 
feit ftatt Schein, Wahrheit ftatt Heuchelei jucht, muß daher noth- 
wendig atbeiftiich fein; andernfalls verrammelt fie fich jelbft 
den Weg nach ihrem Ziele, nach der Wahrheit. Sobald daher ein 
philoſophiſches Buch das Wort „Gott“, außer in Fritiihem oder 
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referirendem Sinne, in den Mund nimmt, kann man es getroft zur 
Seite legen, man wirb nichts darin finden, was ben wirklichen 
Fortichritt der Erkenntniß zu fördern im Stande wäre. Im eigent- 
lich wifjenjchaftiihen Büchern wird man das Wort ohnedem jelten 
antreffen, außer beiläufig. Denn das Wort „Gott ift in wifjen- 
Ihaftlihen Dingen weiter nichts, als eine Umfchreibung oder ein 
andrer Ausdrud für unfre Unmifjenheit, ganz im gleicher Weife, 
wie es bei fpezielleren Anläffen die Worte „Lebenskraft““, „Inſtinkt“, 
„Seele“ u. ſ. w., u. f. w. find. 

Daß übrigens fogar für die Religion felbft der Gottesbe- 
griff fein unumgängliches Erforderniß bildet, beweift das befannte 
und fo oft citirte Beijpiel bes verbreitetften Religionsiyftemes ber 
Erde oder des Buddhismus Wörtlih jagt Barthbelemy- 
St. Hilaire, der Berfaffer des vortrefflichen Buches: „Buddha und 
feine Religion,‘ (1862): „Es findet fih auch nicht die geringfte 
Spur des Glaubens an Gott in dem ganzen Buddhismus, und 
die Behauptung, daß er das Aufgehen der menſchlichen Seele in 
der göttlichen oder Weltjeele annehme, ift eine ganz millführliche 
Unterftellung, welche in dem Gedanken Buddha's nicht einmal mög— 
lich if. Um zu glauben, daß der Menſch ſich in der Vereinigung 
mit Gott verlieren könne, muß man zuerft an Gott felber glauben. 
Aber man kann faſt nicht einmal die Behauptung aufftellen, daß 
ber Buddha nicht an ihn glaubt. Er ignorirt Gott auf eine fo 
vollftändige Weife, daß er ihn nicht einmal zu leugnen verſucht. 
Er erwähnt ihn weder, um den Urjprung und das frühere Leben 
bes Menjchen zu erklären, noch um fein gegenwärtige Dajein be— 
greiflich zu machen, noch um über feine zukünftige Beftimmung eine 
Vermuthung aufzuftelen. Der Buddhismus kennt Gott in feiner 
Weife, u. f. mw.’ 

Und derjelbe Schriftfteller fügt dieſer Mittheilung die gewiß 
jehr beberzigenswerthen Worte hinzu: „Der menfchliche Geiſt ift 
bi8 jett faft noch nirgendwo anders beobachtet worden, als unter 
den Menjchenrafjen, denen wir jelbft angehören. Dieſe Rafien ver- 
dienen ohne Zweifel einen jehr großen Pla in unfern Studien; 
aber, wenn fie auch die wichtigften find, find fie Doch nicht Die ein— 
zigen. Müſſen die andern nicht auch in Betracht gezogen werben, 
für fo nieder man fie auch hält? Wenn fie in ben voreilig ge- 
Ichaffenen Rahmen nicht hineinpafien, muß man fie entftellen, um 
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fie den zu eng aufgeftellten Theorieen anbequemen zu können? ober 
ift es nicht beffer, anzuerkennen, daß die alten Syſteme fehlerhaft 
find, und daß fie nicht Alles Das, was fie zu erklären vorgeben, 
zu umfafjen im Stande find?‘ 

(72)... . oder in der Kunft des Zählens — Daß die 
Kunft des Zählens und die darauf gebaute Wiſſenſchaft der Mathe- 
matik nichts dem menjchlichen Geifte Eingebornes, ſondern erft durch 
Erziehung und Bildung allmählig ausgebildet und entwidelt wor— 
ben find, beweift das Beilpiel jener wilden Stämme Auftraliens 
ober Brafiliens, welche ihr Zahligftem nicht über die Zahlen 3—4 
binausgebracht haben und höhere Zahlen nur durch Geberden an— 
zubeuten vermögen. Oldfield beichreibt einen Stamm, welcher 
fogar nur bis zu der Zahl zwei zählt und Alles was darliber hin- 
aus liegt, mit dem Worte bool-tha, welches viel bebeutet, be— 
zeichnet. Als ein Eingeborner dieſes Stammes dem Erzähler bie 
Zahl der in einem Gefecht getödteten Menſchen begreiflich zu machen 
fuchte, verfuchte er e8 Anfangs, indem er die Namen der Gefalle- 
nen nannte und jedesmal einen Finger dabei ausftredte; aber nad 
mehrmaligen vergeblichen Berfuchen dieſer Art endete er Damit, daß 
er feine eine Hand dreimal nach einander erhob, womit er zu ver- 
fteben geben wollte, daß die Zahl fünfzehn betragen habe. — 

Ueberhaupt hat alles Zählen mit den Fingern oder Fußzehen 
begonnen und ift auch bei den meiften wilden Völkern noch bis auf 
den heutigen Tag auf diefer Stufe ftehen geblieben. Daher Fünf, 
Zehn und Zwanzig liberall die Grundzahlen bilden und fogar 
die Wort-Bezeichnungen für diefe Zahlen mit der Benennung jener 
Körpertheile iibereinftimmen. Bei vielen wilden Stämmen Afrika’s, 
Amerifa’s u. f. mw. beißt 3. B. die Zahl fünf „eine ganze Hand“, 
die Zahl zehn „zwei Hände”, die Zahl zwanzig „ein ganzer 
Menſch.“ Die Zahl Sechs wirb bezeichnet mit dem Ausprud: 
„Eins der andern Hand‘ u. |. w.; die Zahl eilf heißt „eins vom 
Fuß’ uf. w. Einundzwanzig beißt: „Eins der Hand eines 
andern Indianers‘‘ u. f. w. Bisweilen werden auch die Zahlwörter 
von ben Eigenschaften der einzelnen Finger genommen; anberemal 
dienen au die Namen anderer Naturgegenftände, welche ein- oder 
mehrfah vorhanden find, als Zahlbezeichnungen. So ſagten bie 
alten Indier für Eins Erde oder Mond, für Zwei Auge oder Arm 
ober Flügel; für Drei Rama oder Feuer oder Eigenfchaft, weil fie 


CVI 
drei Ramas, drei Arten von Feuer und brei Eigenfchaften annab- 
men; für Vier fagten fie Zeitalter oder Veda, weil fie vier Zeit- 
alter und vier Bedas annahmen, u. ſ. w. — Die Abepoinen in 
Amerika jagen für vier „Straußenfuß‘‘, weil derfelbe vier Zehen 
bat. Die Gewohnheit, die Pinienzapfen in Bündel von je vier 
Stück zu binden, hat auf einigen Injeln der Südſee zu der Be 
zeichnung der Zahl vier mit dem Wort pono, welches Bündel oder 
Paquet bebeutet, geführt, während man fi, wenn man zebn ober 
hundert jagen will, der Worte Gebund oder großes Bündel bedient. 

Uebrigens ift das Zählen nach 5, 10 oder 20 oder nach ber 
Zahl der Finger und Fußzehen jo allgemein, daß Abweichungen 
davon nur als Ausnahmen betrachtet werben Dürfen, und liegt aud 
den Zählſyſtemen der vorgefchrittenften Völker zu Grunde. * 

Einige Beobachtungen fcheinen zu bemeifen, daß auch bie 
Thiere zu zählen im Stande find. Eine Maus, der man neun 
Zunge genommen hatte, fam neunmal wieder, um eines nach dem 
andern zu holen, alsdann aber nicht mehr, — ohne daß fie im die 
Kappe hätte hineinfehen Fönnen, in der man bie Jungen gefangen 
bielt. Die Elfter kann bis zu vier zählen, aber nicht weiter. Ber- 
bergen fich vier Jäger vor ihren Augen, und e8 gehen brei bavon 
fort, fo weiß fie, daß noch Einer da ift, und ift auf ihrer Hut. 
Berbergen ſich dagegen deren fünf, und e8 gehen vier davon fort, 
jo glaubt fie, daß Alle fort jeien, und wirb jorglo®. 

(73) .... daß er allein Werkzeuge gebraude — Thiere 
brauchen auch Werkzeuge. Affen ſchieben Steine zwiſchen bie offnen 
Schaalen der Mufchel, um fie am Zufammenklappen zu verhindern, 
und öffnen die Schaale der Aufter durch Aufſchlagen mit Steinen. 
Belannter als diefes ift die Thatfache, daß fich Affen mit Stöden oder 
Knitteln vertheidigen und daß fie Aefte oder ichwere Früchte von 
den Bäumen herab auf ihre Verfolger jchleudern. Auch bat For- 
bes (Elf Jahre in Eeylon) beobachtet, daß wilde Elefanten Baum- 
zweige abbrechen, um ſich mit ihnen die Fliegen abzuwehren. Im 
gezähmten oder abgerichteten Zuftande lernen Thiere bekanntlich 
fih aller möglichen Werkzeuge mit großer Geſchicklichkeit bebienen. 
— Andererfeit8 wird von manchen wilden Stämmen berichtet, daß 
fie faum den Gebrauch von Werkzeugen kennen. So follen bie 
j. 9. Mincopies, bie [hwarzen Bewohner der Andaman-Injeln 
im bengalifchen Meerbufen, zufolge einem, der Parifer Anthropolo- 
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giſchen Geſellſchaft durch Reiſende erſtatteten Bericht weder Woh— 
nungen, noch Aexrte oder dgl. beſitzen. Sie kennen nicht den Ge— 
brauch des Feuers, laßen ihre Todten unbegraben, haben feine Be- 
ftimmung oder Sitte über Verehelichung und jcheinen bezüglich 
ihrer focialen Inftinkte noch unter dem Thiere zu ftehen. Bon 
ihnen, von denen ſchon Eolebroofe fagte, daß ihre Geftalt und 
Geſichtszüge den Außerften Grad von Elend und Wildheit ausdrüd- 
ten, und von denen neuere Berichte faft unglaubliche Züge von 
thieriſcher Rohheit melden, bat R. Owen (wie Schaafhaufen in 
der Niederrheinifchen Gejellichaft für Natur» und Heillunde am 
8. Zuni 1864 mittheilte) kürzlich nachmweilen können, daß fih in 
einzelnen Merkmalen ihres Körperbaues, namentlich bes Knochen- 
ſyſtem's, ein nieberer Grad von Organifation fund gibt — was in 
Berbindung mit ihrer geiftigen Rohheit als beſonders bemerfens- 
werth erjcheinen muß. 

RN ———— den Gebrauch des Feuers kenne und 
ſich deſſelben zum Kochen der Speiſen bediene. — 
Es gibt heute noch Völker, wie die Dokos, die Andamanen 
u. ſ. w., welche den Gebrauch des Feuer's nicht kennen und alle 
ihre Speiſen roh verſchlingen. Daß übrigens der Gebrauch des 
Feuers kein Attribut der Menſchlichkeit als ſolcher ſein kann, wird 
ſchon durch den Umſtand bewieſen, daß fo viele Völker Feuer— 
Anbeter waren und zum Theil noch ſind, daß ſie alſo das Feuer 
als etwas Außer- und Uebernatürliches betrachteten. Aehnlich er- 
ging es den Bewohnern der Marianiſchen Inſeln, welche, als 
Magellan das ihnen unbekannte Feuer dahin brachte und die 
Hütten der Eingebornen anzündete, dafjelbe als eine Art lebenden 
Ungeheuer’s, das Holz verichlinge, betrachteten. Auch auf den f. g. 
Ladronen fanden die alten Spanier die Eingebornen unbekannt 
mit dem Gebrauch des Feuer’s. Endlich finden fi genug Spuren 
aus alter ufd ältefter Zeit, da der Gebrauch des Feuer’s nach un— 
befannt war, in ben Traditionen der Aegypter, Phönizier, Perfer, 
Chinefen, Griechen u. ſ. w. über befien Einführung und allmäh- 
liges Belanntwerden. 

(75)... . oder daß er allein Kleider trage — Daß 
viele wilde Stämme Afrika’s, Amerifa’s, Auftralien’s und Afieng, 
fowie der oceaniſchen Inſeln den Gebrauch der Kleidung nicht 
fennen und vollkommen nadt gehen, ift befannt und gebt 
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ihon zur Genüge aus ben bereits angeführten Berichten hervor. 
Sogar angebotene Kleidung wird von ihnen verichmäht. 1858 
jagte Die amerikanische Fregatte „Niagara dem Sclavenſchiff 
Elcho 455 Afrifaner ab, um fie in ihre Heimath zurüdzuführen. 
Dr. Rainey, der fie begleitete, fchreibt über Diefe Wilden: „Sie 
find allefammt ſehr ſchmutzig und laſſen ſich feine Kleidung ge: 
fallen. Man kann fie nicht vermögen, ſich auch nur den zur Er- 
haltung der Gefundheit allernothwendigſten Reinlichkeits-Vorjchriften 
zu fügen. Die Kleider, die man ihnen in Charlefton reichte, 
wurden von ihnen ohne Weiteres in Stüde zerrifien. Selten, daß 
fih Einer um den Andern kümmert; höchſtens daß fie einander 
beiftehen, wenn e8 fie im Naden judt. Auch um ihre Kranken 
und Sterbenden kümmern fie fich nicht im Geringften. Iſt Einer 
tobt, jo lafjen fie den Leichnam ftundenlang, als wäre nichts vorge— 
fallen, unter fich liegen. Aber kaum ift das lette Lebenszeichen 
entflohen, jo bemächtigen fie ſich ohne viele Umftände feiner Dede, 
feines Löffels und was ihm fonft gedient haben mag. Es find die 
ſtumpfſten, brutalften, bemitleidenswertheften Geichöpfe, Die mir 
je vorgelommen find.“ (Siehe Allgem. Zeitung, 1858, No. 313). 
Aehnlich berichtet Wilhelm Biſchoff (Ausland, 1860, No. 3) 
über feine in den amerikanischen Sclavenftaaten empfangenen Ein— 
prüde: „Der ächte Wollkopf, wie er fi namentlich unter den 
Plantagen-Negern nicht felten findet, macht auf den Europäer, 
welcher an einen ſolchen Anblick nicht gewöhnt ift, einen äußerſt 
wiberlihen Eindrud, der noch dadurch vermehrt wird, daß in ber 
Regel der Charakter dieſer Menſchen volllommen ihrem häßlichen 
Aeuferen entſpricht. Europa und namentlih Deutihland bat 
jhmwerlich irgendwo einen Stamm aufzumweilen, ber nur entfernt 
mit dieſer Raſſe verglichen werben könnte. Außer der Sprade 
und Geftalt haben diefe Neger kaum ein Zeichen der Menjchlichkeit 
an fich, alle ihre Bewegungen, ihr ganzes Benehmen erinnern mehr 
an das Thier, und fie ſcheinen jeder höheren Bildung. total une 
fähig, u. f. w. „Faſt Alle find Diebe und Lügner, daher auch 
fein Zeugniß eines Schwarzen Gültigkeit vor Gericht hat. Es ift 
vergeblihe Mühe, ihnen dieſes Unrecht begreiflich zu machen, weil 
fie das Wort Schaam gar nicht kennen‘, u. |. w. 

Bon den f. g. Nuchr-Negern in Afrila erzählt ©. M. 
Baler (a.a. D.): „Sie treiben das Weſen ber Wilden ziemlich 
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auf die böchfte Spike; die Männer gehen jo nadt, wie fie auf die 
Welt famen; der Leib ift mit Ajche eingerieben und ihr Haar mit 
einer Tünche von Aſche und Kuh-Urin roth gefärbt. Diefe Keule 
find die leibhaftigften Teufel, die ich je ſah; es gibt für fie feinen 
andern Ausdrud. Auch die unverheiratheten Frauenzimmer find 
ganz nadt; bie verheiratheten haben eine aus Gras gemachte Franje 
um ihre Lenden.“ Aehnliches berichtet derjelbe Schriftfteller von 
ben Negern des Kytichlandes, von den Latuka's in der Ge: 
gend der Nilquellen u. |. mw. 


IR — oder daß er allein den Selbſtmord 
ausübe. — Es ſoll ein gut beglaubigter Fall von Selbſtmord 
eines Affen exiſtiren. Sollte dieſes übrigens auch nicht der Fall 
ſein, ſo ſind doch genug Fälle bekannt, in welchen Thiere (Pferde, 
Hunde u. ſ. w.) aus übergroßer Anhänglichkeit an ihre geftorbenen 
oder getödteten Herrn die Nahrung verweigerten und ftarben. 
Anderjeits ift der eigentliche Selbftmord oder die Selbfttödtung aus 
inneren, moralijehen Gründen bei Kindern und wilden Völkern 
überaus jelten. 


77)... . oder daß er allein den Grund und Boden 
bebaue — Die Bebauung des Grundes und Bodens ift, obgleich 
Herr Rochet im Bülletin der Pariſer Anthropologifhen Geſellſchaft 
diejelbe neben den geiftigen und moraliſchen Eigenſchaften und 
neben den meiften ber übrigen, jchon genannten Merkmale als 
Zeichen des Unterjchiedes von Menſch und Thier geltend zu machen 
verjucht hat, Doch bekanntlich erft Folge eines ziemlich weit vor— 
gejchrittenen Civilijationszuftandes, während der wilde und Ur: 
Menih bloß von den Erzeugnifjen, welche ihm die freie Natur 
liefert und von deu Erträgniffen der Jagd lebt und aus biejem 
Zuſtande heraus erft Durch Viehzucht den Uebergang zu dem Stadium 
des Nderbaues macht. Uebrigens treiben auch mitunter Thiere 
Aderbau, wie dag Beijpiel der von Dr. Lincecum während zehn 
Jahren beobachteten und im Journal of the Linnean Society 
(eitirt im ‚Ausland‘, 1862, No. 10) bejchriebenen aderbautrei- 
benden Ameije in Teras beweifl. Auf einem Boden mit 
fteiniger Unterlage legt fie ein Haus oder ein Magazin im Boden 
an und pflanzt rings um bafjelbe eine Art Gras, das einen Kleinen, 
weißen Saamen trägt. Diejer Saamen wird gefammelt, getrodnet 
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und in das Magazin gefchleppt. Bei feuchtem Wetter wird er bi 
weilen herausgetragen, getrodnet und jortirt. 

Diefes Thier ſteht aljo in einer Hinficht höher, als bie bereits 
erwähnten Neger bes Kytſch-Landes (Afrika), welche der Reis 
fende Baler (a. a. D.) als Affen bezeichnet, die fih nur auf Das 
verlafien, was die Natur zu ihrem Lebensimterhalte hervorbringt, 
aljo weder füen, noch pflanzen und demzufolge oft dem Hungertode 
nabe find. 

(78).... daß fie faum Sprade genannt werden 
fann — Die Spradhe der Fan's (Meftliches Afrika) ift nad 
du Chaillu's Bericht eine Sammlung von Gurgeltönen, melde 
Niemand verfteben kann, und noch ſchlechter und rauber ift bie 
Sprade der Oſcheba's. — Bon den f. g. Ajetas auf der Inſel 
Luzon (Philippinen) erzählt de Ta Gironniere, der einige Tage 
unter ihnen verweilte (a.a. D.), daß das Volk ihm wie eine große 
Familie von Affen erfdhienen fei, und daß ihre Laute Dem 
kurzen Geschrei diefer Thiere geglihen hätten, fowie aud 
ihre Bewegungen biefelben gemwejen feien. — Der Brafilianifche 
Botofude bat nah Adolph d'Aſſier (a. a. D.) eine höchſt 
unvollflommene Sprache und bezeichnet mit demfelben Worte eine 
Menge ziemlich verjchiedener Gegenftände. So bedeutet das Wort 
Tſchohn auf einmal Baum, Balken, Zweig, Spahn; das Wort 
Po auf einmal: Fuß, Hand, Finger, Zehen, Nägel, Ferſe u. ſ. w. 
— Die Sprade des Auftralier’s ift fehr dürftig und beſitzt 
nur einige Hunderte von Worten, darunter aber feine, welche eine 
allgemeine Idee ausdrüden. So haben fie Bezeihnungen für 
einzelne Bäume, aber fein Wort für den Begriff „Baum.“ Daf- 
felbe gilt von den Sprachen vieler wilden Völker, welchen in ber 
Regel die Ausdrüde für allgemeine Begriffe oder Eigenjchaften, die 
verſchiedenen Körpern auf einmal zulommen, wie „Farbe, „Ton“, 
„Baum’ u. ſ. w., ganz mangeln; fie haben ein bejonderes Wort 
für jede Art von Farbe, für jede Art von Baum, aber feine all- 
gemeine Bezeichnung. — Die Sprache der Wilden von Borneo 
und Sumatra foll mehr eine Art thierifchen Gefchnatter’8 oder 
Krächzen’s fein, als eine wirkliche menſchliche Ausdrucksweiſe. — 
Auch die Spradhe der Hottentotten und des Buſchmannes 
zeichnet fich durch ihre Armuth an Worten aus. Ueberhaupt pflegen 
Wilde mehr in Geberdben und durch Minen, als in wirklichen 
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Lauten zu reben. Je tiefer ein Volk oder ein Menſch ftebt, um 
fo ärmer find beide auch an Worten, während großer Wortreichthum 
bejonderes Kennzeichen hervorragender Geifter ift ; denn das Wort 
ift nichts anderes, als der fleiichgemordene Gedanke. — Bon ben 
Beddah’s auf Eeylon erzählt Sir Emerjon Tennent, daß 
fie fich gegenfeitig faft nur durch Zeichen, Grimafjen und Gurgel- 
töne, melde wenig Aehnlichfeit mit beftimmten Worten oder mit 
einer Sprache überhaupt haben, verftändigen. 

Daß aber die Spradhe nicht alleiniges Eigentbum des Men- 
chen ift, zeigt der Umftand, daß auch die Thiere die Fähigkeit 
der gegenfeitigen Berftändigung und Mittheilung in einem ehr 
hohen Grade befitten. Die Thiere verftehen fih unter einander, 
fie verftehen uns und machen fih uns verftandlich, was Alles nicht 
ohne eine Art von Sprache geichehen Tann. Sehr befannt  ift, 
daß fih Hunde ihren Herrn durch Geberden, Mienen, Augenjpiel, 
Bellen, Winſeln u. ſ. w. in Bezug auf ſehr beftimmte Dinge 
verftändlich zu machen wiſſen, und ebenjo, daß Hunde oft genau 
verftehen, was von ihnen gejprocdhen wird oder was man zu ihnen 
fpricht, indem man ihnen Befehle ertheilt. Jedes Thier bat feine 
befondere Sprache und eine Anzahl beftimmter Laute, um feine 
Wünſche, Bedürfniſſe, Empfindungen u. f. w. auszudrüden. So 
bat Düpont durch genaue Beobadhtung gefunden, daß Tauben 
und Hühner zwölf verſchiedene Töne haben; Hunde haben deren 
fünfzehn, Katen vierzehn, Hornvieb zwei- und zwanzig u. ſ. mw. 
— eine Schäbtung, welche übrigens wahrjcheinlih noch viel zu 
gering ift. Anfangs waren alle Töne ſ. g. Öuttural: oder 
Kehltöne, wie dieſes auch jetzt noch bei Thieren und Wilden 
ber Fall iſt; erft ſpäter kamen die ſ. g. Tippenlaute hinzu. 
Mebrigens muß man, wie Poucdet richtig bemerkt, Die Sprache, 
welche nur ein einfaches Mittel der Verſtändigung zwiſchen zwei 
lebenden Weſen ift und melde als f. g. Zeihen- und Ton- 
jprade, nicht aber ala Wortſprache, Menſch und Thier gleich- 
zeitig zulömmt, unterfcheiden von der Rede, melde alleiniges 
Eigenthum der Menſchen, aber auch erft bei einer gewiſſen Ent- 
widlung der gegliederten Wortſprache und bei dem Borhandenfein 
allgemeiner Begriffsbezeihnungen möglih if. Es ift nah Ele: 
mence Royer ein größerer Unterfchied vorhanden zwilchen ben 
böchft entwidelten analytiſchen Sprachen oder zwiſchen der Sprache 
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eines Shakipeare oder Eorneille und der eines Papu-Neger's, als 
zwilchen biefer und dem ftotternden Gefchrei eines zornigen Affen, 
welcher jein Weib oder fein Junges zanft. Auch zeigen die Töne, 
welche Affen bervorzubringen pflegen, viele Annäherung an bie 
niederften Urformen der Sprade bei dem Menſchen. „Sprache, 
jagt 9. Tutthe, „it Gedanfenausdrud, und wenn die Gebanfen, 
welche fi Thiere unverkennbar unter einander mitteilen, auch 
den wmenfchlichen nicht identiſch find, fo find fie doch jedenfalls 
analog. Der Hund ruft feine Kameraden oder feinen Herrn durch 
ein ganz eigenthümliches Gebell herbei; im Brillen des Löwen, 
im Diurren des Tiger’s, im Geſange des Vogel’s, in den taufend- 
fültigen Tonweiſen der Injeltenwelt liegen alle Modulationen bes 
Gefühlsausdruck's und des gegenfeitigen Verftändnifjes, vom Lockruf 
bis zum Warnungsfignal, von der Xiebe bis zur Wuth“ u. ſ. w. 
u. ſ. w. — Endlih möge man bei VBergleihung der Thier- und 
Menicheniprache nicht vergefien, daß Papageyen, Staare, Raben 
u. ſ. w. ſogar artifulirte Laute bervorzubringen und viele Worte 
ſehr verftändlih und fogar mit Bewußtſein ihres Inhalt's auszu- 
ſprechen im Stande find — felbft ohne daß fie Diefelben ausprüd: 
lich gelehrt worden find, und nur aus freimilligr Nachahmung 
und Selbitbeobadhtung. 

(79)... . aus einfahen Anfängen Gewordenes und 
Entftandenes find. — Nah dem ausgezeichneten Sprachforfcher 
A. Schleier (Ueber die Bedeutung der Sprache für die Natur- 
geichichte des Menichen, 1865) ift Die Sprade etwas ganz all- 
mählig Gewordenes, ein Etwas, das einmal noch nicht vorhanden 
war. Ale höher organifirten Spraden find nad und nach aus 
einfahen Sprad- Organismen im Berlauf ungeheurer Zeiträume 
entftanden oder haben fich entwidelt. Die Sprachen einfachften 
Baued haben fih allmählig aus ſ. g. Lautgeberden und 
Schallnachahmungen, wie fie auch das Thier befitt, bervor- 
gebildet, und die Sprache jelbft ift Das Probuft eines allmähligen 
Werdens nad) Lebensgefegen, die wir in ihren wejentlihen Zügen 
aufzuzeigen im Stande find. Diejes Werden geſchah im Vereine 
und gleichzeitig mit der größeren Ausbildung des Gehirn’s und 
der Sprachorgane. 

Uebrigens definirt Schleier im Widerſpruch mit Pouchet 
die Sprache als Gedankenausdruck durch Worte und hält fie für 
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das ausſchließliche Charakteriftilum des Menjchen, während bie Laut— 
geberde auch dem Thiere zulommt. Da die Sprache nad ihm 
erft den Menjchen macht, jo find auch unfre Urväter von Anfang an 
nicht Das geweſen, was wir jet Menſch nennen; und es leiten 
daher auch die Ergebnifje der Sprachwiſſenſchaft, ebenjo wie die der 
Naturwifjenichaft, „ganz entjchieden auf die Annahme einer allmäb- 
ligen Entwidlung des Menſchen aus niederen Formen.‘ 

Auch der berühmte deutſche Sprachforſcher I. Grimm nennt 
in feinem befannten Schriftchen „Ueber den Urfprung der Sprache“ 
(VI. Aufl., Berlin, 1866) die letztere eine „fortſchreitende Arbeit‘, 
eine „Errungenſchaft“ des Menjchen, und jagt ausbrüdlich, daß fie 
weber angeboren, noch anerjhaffen, fjondern von uns ihrem Ur- 
ſprung wie Fortjchritt nach „erworben jei. Die Sprache war nad 
ihm Anfangs unvolllommen und bat ihren Werth erft allmählig ge— 
jteigert, fann daher nicht von Gott ausgegangen fein. Alle Berbal- 
Wurzeln enthalten ſin nliche Borftellungen; und alle Begriffe ent- 
jteben aus jinnliher Anihauung. Aus dem Begriff des Athmens 
entjteht der des Lebens; aus dem des Ausathmens der des Ster- 
bens; aus dem des Krähen's der des Hahn's u. ſ. w. u. |. w. — 

Nah 3. P. Lesley (a. a. D.) hat jede Sprache eine gewiſſe 
Anzahl von Wurzeln (2—600), aus denen fie fich entmwidelt hat. 
Was nun die Entftehung diefer Wurzeln oder Keime angeht, jo 
gibt es dafür nur drei Möglichkeiten. Entweder geſchah fie durch 
göttlihe Offenbarung oder Geſchenk der fertigen Sprache ober 
dur) das Gejchent einer Fähigkeit der Sprache an die erften 
Menjchen; oder endlich durch höhere, menjchliche Entwidlung einer 
allgemeinen, durch die ganze Thierwelt verbreiteten Sprachkraft oder 
Auspruds-Fähigkeit. Bon der erften Möglichkeit Tann heutzutage 
nah 2. nur noch bei denen die Rebe fein, welde an Adam und 
Eva glauben; und fie ift ſchon wegen der großen Bielheit der 
Spraden unzuläſſig. Wijjenfhaftlih kann nur no von den 
beiden Testen Möglichkeiten gejprochen werben, während der Um- 
ftand, daß alle Thiere eine Art Sprache haben, und daß die Sprach— 
fähigkeit des Menjchen nur deshalb größer ift, weil jein Gehirn 
größer und feiner organifirt ift, entſchieden für die leßte ber drei 
Möglichkeiten jpricht. Jedenfalls bat ſich nach 2. die Sprache An- 
fangs grade jo allmählig und grabweije entwidelt, wie wir biejes 
nod heutzutage bei jedem Kinde beobachten; fie Rn und wechſelt 

Büchner, Stellung des Menfchen. 
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fortwährend mit dem wechſelnden Geifteszuftande der Völker. Nie 
werden wir die Sprachen ber. g. Stein- Zeit ergründen; fie find 
längft verloren und durch andere erjegt. Die Sprade ift ein Theil 
der Naturwiſſenſchaft. Worte und Sprache leben und geben unter, 
grabe jo wie die lebenden Weſen, und werben auch foſſil wie biefe. 

Todte oder ihren Lebens⸗Cyklus bereits vollendet habende Sprachen 
find: Sanskrit, Pehlewi, Aegyptiſch, Chaldäiſch, Hebräiſch, Griechifch, 
Lateiniſch. 

(60) ....wie ſie auch das Thier kennt — Der Schrei, 
der thieriſche Schrei iſt nah Clemenee Royer der erſte Anfang 
der Sprache. Es gab verſchiedene Schreie für die verſchiedenen 
Empfindungen, wie Haß, Liebe, Schreck, Freude, Zorn, Furcht 
u. ſ. w., u. ſ. w. Dieſe Töne oder Urlaute find die erſten Wur— 
zeln aller Sprachen; und an ſie ſchloſſen ſich ſpäter die Nachah— 
mungslaute aus ber äußern Natur an. Dieſe Lautſprache iſt bei 
dem Thiere grade jo vorhanden, wie bei dem Menſchen, und jedes 
Thier hat eine Sprache im allgemeinften Sinne, d. h. e8 bat Mittel 
der gegenfeitigen Berftändigung, ſei es num Schrei oder Geſang, 
Geberde oder Blid u. f. w. — Berlangen, Furcht, Hunger, Liebe 
u. f. w. — jede Diefer Empfindungen bat ihren befonderen Aus: 
drud bei dem Thier. Nur die Wortſprache ift dem Menfchen 
eigenthümlich; aber auch fie war Anfangs nur ein thieriſches Stammeln. 

Die Lüde zwiſchen unfern heutigen entwidelten Spraden und 
jenem früheften Natur- und Urzuftande der Sprade wird ausge- 
füllt durch Die ganze, lange Reihe der vorbiftoriichen Völker, mit 
denen Tauſende von urjprünglichen Spracdhformen bereits unterge- 
gangen fein mögen. Aber jelbft heute noch find unſre Sprachen 
ſehr unvolllommen und durch Diefe Unvollkommenheit große Hinder: 
nifie für den Geift und feine gegenjeitige BVerftändigung. Das 
Schidjal der Menfchheit hängt daher an der zukünftigen Bervoll- 
fommnung der Spraden! 
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(81) ....gar nit aufzumwerfende ift — „Das Geheim- 
niß des Dafein’s“, jo fchrieb der Berfaffer vor Jahren in Das 
Album eines Bekannten, „ruht in der Figur des Kreifes. Anfang-, 
end- und urſachlos jchlingt fich die Emigfeit nur in fich jelbft zurück 
und beginnt und hört auf an jedem Punkte des unermeflichen 
Weltall's. Nur der menſchliche Verſtand, gewohnt, Alles, was ift, 
in Raum, Zeit und nad dem Gefee von Urſache und Wirkung vor 
fih geben zu jeben, ſchaudert, je weniger er ſich von jenen been- 
genden Schranken durh Nachdenken und Kenntniffe entfernt bat, 
um jo mehr vor diejer einfachen Löſung des großen Welt-Räthjels 
zurüd.‘‘ 

Die Spefulationsphilojophen oder Metaphufifer freilich wollen 
eine So einfache Löfung ebenjo wenig zugeben, wie die große Maſſe 
der Unmifjenden oder in theologiſcher Beſchränktheit Befangenen, 
weil eben damit ihr ganzes Streben nad Entdedung übernatür- 
licher Urjadhen der Welt und der darin beftehenden Ordnung Sciff- 
bruch erleiden müßte, und weil ihre bequeme Art des Philoſophiren's 
jofort in den Augen jedes Klardenkenden zu dem Niveau eines nutz— 
loſen Wortgefecht’8 herabfinfen würde. „Es ift leicht einzufehen‘, 
jagt in dieſer Beziehung vortrefflih der Engländer James Hunt, 
„warum fo viele Philofophen noch jo ſehr an der Philofophie Heben, 
um bie Probleme der Welt zu löſen. Der Grund davon ift, daß 
die Methode der Philoſophie in Behandlung aller Fragen jo unend— 
lich viel leichter ift, als diejenige der unmittelbaren Naturbeobacdh: 
tung und mühſamen Anfammlung von Thatjahen, welche jyjtematiich 
und gebuldig zur Ziehung von Schlüffen benügt werden müffen, 
daß es immer Menjhen geben wird, welche eine auf glänzende 
Trugſchlüſſe und beredte Dialektit gebaute Philojophie den Müh— 
jeligfeiten einer wirklichen, wifjenfchaftlihen Methode vorziehen 
werden.‘ 

(82) ..... nie in das Klare fommen könnten — Die 
Beſchränktheit unferer phyſiſchen Erfenntniß und die Veränderung 
oder Zuthat, welche die zu erfennenden Dinge innerhalb unſerer 
phyſiſchen Erkenntnißmittel oder der Sinne erleiden oder empfangen, 
ift Die letzte Citadelle, in welche fich der philoſophiſche Spiritualismus 
zurücgezogen hat, nachdem er auf allen übrigen Punkten von dem 
philoſophiſchen Materialismus oder Realismus fiegreih aus dem 

Büchner, Stellung des Menicen. i 
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Felde geihlagen worden iſt. Einfam auf verlaffenem Feljen grol- 
lend , bofit er von hier aus zu günftigerer Zeit das verlorne Terrain 
wieber zurüderobern zu können. Aber Dem fteht freilich entgegen, 
daß er von dem ſ. g. Ding an fidh oder von dem, was die Dinge 
angeblich außerhalb der Erſcheinung noch jein follen, ebenfomwenig 
oder noch viel weniger eine NRechenfchaft zu geben vermag, als 
feine Gegner. Mögen auch die Dinge ober, befjer geiagt, die ma- 
teriellen Bewegungen der Außenwelt innerhalb unferer Sinnesorgane 
erft die Eigenjcdhaften empfangen, welche wir ihnen andichten, mögen 
Töne, Farben, Gerüche, ja felbft Wärme-, Licht-, Gejchmade: 
Empfindungen u. ſ. w. nur Zuthaten unfres fubjeftiven Ich zur 
objektiven Außenwelt fein, und mag uns dieſe legtere, wenn wir 
fie jener Zuthaten entfleiven, nur al® eine Berfammlung oder 
Summe unzähliger, in den mannichfachften Formen und Berhält- 
nifjen gegen- und burcheinander ſchwingender Atome oder Stoff 
tbeilchen ericheinen, jo find doch Diefe Bewegungen oder die Dinge 
überhaupt deßwegen nicht minder real oder wirflih und bilden in 
der Form anfchaulicher Vorftellungen das einzige Fundament aller 
menfhlichen Erkenntniß. Schon Tode, der berühmte Begründer 
des Senfualismus, wußte Diejes fehr gut, indem er einen großen 
Theil der Eigenfhaften der Körper unſrer Sinnes-Empfindung zu- 
ihrieb und ‚zwilhen |. g. primären und ſ. g. jefundären 
Eigenschaften der Dinge unterſchied, wobei er zu ben erfteren Aus- 
debnung, Undurchbringlichkeit, Geftalt, Bewegung oder Ruhe, Zahl, 
zu den leßteren Farbe, Ton, Geſchmack, Geruch, Härte, Weichheit, 
Kaubigkeit u. j. w. rechnete. Auch die materialiftiichen Bhilofopben 
des NAltertbum’s, 3. B. Epifur, unterfchieden bereits zwiſchen den 
finnliden Qualitäten der Dinge ober der Empfindung des orga= 
niſchen Thierförpers und den Dingen felbft, fügten aber hinzu, daß 
hinter den Dingen der Erſcheinungswelt nichts vorhanden und 
auch nichts zu fuchen fei. Es ift daher nur ein ſchwerer Irrthum, 
wenn man bdiefe Unterfheidung heutzutage jo oft als eine funtels 
nagelneue Entdedung der Wiſſenſchaft (in specie der Phyfiologie 
der Sinnes-Organe) anpreifen bört, während doch ſchon die ein- 
fachfte Ueberlegung ohne jede wifjenichaftlihe Borbildung zu einer 
Trennung unjrer Empfindung von der die Empfindung verur: 
ſachenden Einwirkung führt. Und es ift unbegreiflich, wie ein fonft 
fo jcharffichtiger Denker, wie 5. A. Lange in feiner befannten 


CXVu 


„Geſchichte des Materialismus‘ (Iſerlohn 1866) ſich verleiten laſſen 
fonnten, aus diefem Berhältniß und aus der befannten Kant ’fchen 
Unterfceidung des Dinges an fih von ber Erjheinung 
Kapital gegen ben Materialismus zu ſchlagen und ſich jogar im 
Einklang mit Kant zu der Marime zu bekennen, daß unfre 
Begriffe jih niht nah den Gegenftänden, jondern baß 
fih die Gegenftände nah unfern Begriffen richten. Die 
einfache Konfequenz diefer Anfchauung wäre die tolle Annahme, 
taß Alles, was wir erfennen, nur Sinnestäufhung fein könne — 
eine Annahme, mit welcher nicht bloß jede Philoſophie, ſondern jede 
Erfenntniß überhaupt ein Ende haben müßte. Selbft die Unvoll- 
fommenbeit und die hinlänglich conftatirte Beſchränktheit unſerer 
ſinnlichen Erkenntniß, welche für ſo manche, in der Natur vor— 
gehende Bewegungen nicht einmal ein unmittelbares Organ der 
Wahrnehmung beſitzt und hierin vielleicht von manchen Thieren 
übertroffen wird, iſt nicht im Stande, der Kant'ſchen, aus reiner 
Spekulation hervorgegangenen Doktrin eine wiſſenſchaftliche Grund- 
lage zu bereiten. Das Kant'ſche „Ding an ſich“ iſt ein reines 
Gedankending oder ein logiſches, wie empiriſches Unding, über deſſen 
Zuſammenhang mit unſerem aus ſinnlicher Erkenntniß hervorgegan— 
genen Vorſtellen eine Vorſtellung gar nicht möglich iſt. Ein 
Ding an ſich iſt ſchon deßwegen undenkbar, weil alle Dinge nur 
für einander da find und ohne gegenieitige Beziehungen nichts be— 
deuten. Gäbe e8 aber felbft ein Ding an fich, jo wäre es doch ab» 
jolut unvorftellbar oder unerfennbar und könnte weder für unjer 
Thun, nch für unfer Denken irgend einen Werth beanjpruchen. 
Erfennen wir doch überall die Dinge um fo beffer, je befjer wir 
ihre vielfältigen Beziehungen unter einander und zu anderen Dingen 
erforjhen und unterfuchen! Sogar die Qualitäten oder Eigenichaften 
jelbft, welche die Dinge innerhalb unferer Organe und unfres Auf- 
fafjungs-Bermögen’s erlangen und welche von den Philojophen als 
„Sriheinung‘ im Gegenſatz zu dem Ding an fich bezeichnet zu 
werben pflegen, find darum nicht minder wirklih und entſprechen 
jedesmal ganz beftimmten und ebenio wirklichen Zuftänden ober 
Bewegungen der Außenwelt. Wenn daher Lange die Sinnenwelt 
„ein Produkt unferer Organifation‘ nennt, fo beruht eine folche 
Meinung auf einer ganz einfeitigen Auffaffung der wirklich befte- 
benden Verhältniſſe und auf einer fünftlichen Verwirrung des an 
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ſich ganz einfachen Sachverhaltes. Trügen uns bisweilen die Sinne 
durch einen falſchen Anſchein, wie z. B. bei der Bewegung der 
Himmelskörper, ſo verbeſſern wir den dadurch entſtandenen Irrthum 
mit Hülfe unſrer Ueberlegung, d. h. mittelft Anwendung von Natur- 
gejeten, welche wir ihrerjeits wieder nur durch Vermittlung und 
als Folge der Sinnes:Eindrüde kennen gelernt haben. Die Trüg: 
lichkeit des Sinneniheins in einzelnen Fällen wird baber 
grade begründet durch Die Untrüglichfeit deſſelben im Allge- 
meinen. — Der Berfaffer behält ſich Übrigens vor, fich zu einer 
jpäteren Zeit und an einem pafjenderen Orte über das ganze bier 
berübrte und jehr wichtige Verhältniß ausführliher auszuſprechen 
und empfiehlt einftweilen am Schluffe diefer Anmerkung den Herren 
Philofophen vom Fach, welche noch an das „Ding an ſich“ glauben 
und ohne jeden Schein eines Grundes dafjelbe für das eigentlich 
Beftimmende halten, das nachfolgende Lied auf Noten jeßen und 
bei ihren Verſammlungen an Stelle des bei den Herren Theologen 
üblichen Tijchgebetes abfingen zu laffen: 


„O Ding an fich, 
„ie lieb’ ih Dich, 
„Du aller Dinge Ding! 
„Kur blinder Wahn 
„Sieht ſchief Did an 
„Und achtet Dich gering. 


„Zwar weiß ıch nicht, 
„Ob Dein Geficht 
„Iſt häßlich oder ſchön? 
„Und ob Du wohl, 
„Feſt oder hohl, 
„Magſt liegen oder ſtehn? 


„Ob jung, ob alt, 
„Ob warm, ob kalt, 
„Ob grade oder krumm, 
„Ob Du voll Zwiſt, 
„Ob ſanft Du biſt, 

„Ob pfiffig oder dumm? 
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„Doch einerlei: 
„Dir bleib’ ich treu 
„Und unveränderlich, 
„Und thue dar, 
„Daß nichts ift wahr, 
„Als nur „das Ding an fi!” 


(83) .. . feiner Gattung zu ſuchen — Gebe aus andern 
als den bier vertretenen Gefichtspunften abgeleitete Antwort auf die 
fo oft wentilirte Frage nah der Beftimmung bes Menſchen 
oder nach dem Zmede feines Dafeins erfcheint abjurb oder unhalt- 
bar, jobald man fie mit den Thatjachen und mit den wirklich in 
Leben und Gefchichte erreichten Nefultaten des einzelnen Menfchen, 
wie des Menfchengefchlechts zufammenbält. Das Dafein ift überall 
und in jedem Zuftande oder Augenblide des Gejchehens ſich jelbft 
Zwed! Der Menich ift da, nicht um — um mit den Theologen 
zu reden — fi auf ein befieres Jenſeits vorzubereiten; oder um 
— um mit ben Xeleologen zu reden — die Erde zu bemohnen 
und zu bevölkern; oder um — um mit den Philofophen zu reden 
— die Berjöhnung zwiſchen Sein und Denken, zwijchen Gott und 
Welt herbeizuführen, ſondern einfah um da zu fein! Man könnte 
binzufegen „und um glücklich zu fein oder um fich wohlzubefinden‘“, 
wenn nicht auch diefer Zweck unter der Mafie von Elend und Ent- 
ſetzlichkeiten, welche der Kampf um das Dafein und um die Güter 
der Erde mit fih führt, zum größten Theil verloren ginge. Erſt 
die freie, in ber Zufunft zu erreichende Selbftbeftimmung des Men- 
Ihen mit Nüdficht auf das allgemeine Wohl wird ihm über dieſe 
Schwierigkeit hinwegführen und ſomit zum Schöpfer feines eignen 
Glückes machen. Bis dahin aber unterlaffe man es, ihn mit trü— 
geriichen Gaufelbildern eines von ihm zu erftrebenden Unfichtbaren 
oder Unerreichbaren, das ja in Wirklichkeit längſt erreicht, längſt 
errungen wäre, binzubalten und ihn damit von der Sorge für jein 
und feiner Gattung Wohl abzuziehen! Wil man daher die wirkliche 
Beftimmung des Menfchen finden, jo muß man von dem allge- 
meinen Begriff, welchen das Wort „Beftimmung‘ in fich faßt und 
welcher immer das nicht bewiejene Dajein eines Beftimmenden 
vorausfegt, gänzlih abjehen und den Zweck feines Dajein’s nur 
in ihm ſelbſt und in feinem jedesmaligen Verhältniß zu feiner 
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Umgebung ſuchen — ganz in berjelben Weife, wie auch das all: 
gemeine Dafein durchaus nicht mit Rüdficht auf irgend einen 
außer ihm liegenden Zweck begriffen werben kann, ſondern lediglich 
um feiner jelbft willen da ift und baber auch in jedem Augenblide 
jeine Beftimmung oder feinen Zweck erfiillt — vorausgefett, daß 
man überhaupt die an fi unpbilofophifchen Begriffe Zweck ober 
Beftimmung in Anwendung bringen will. 

(84) .... 3u beläftigen vermögen — Auf der großen 
Pacific-Eifenbahn durchfliegt der Menſch gegenwärtig binnen wenigen 
Tagen, umgeben von allen Bequemlichfeiten des höchft gefteigerten 
Lurus und ohne jede perfönliche Bejchwerbe, die größte Breite des 
größten Continentes der Erbe, indem er bald über endloje Brairieen, 
bald zwiſchen fürchterlichen Abgründen jchneebededter Berge dabin- 
jagt, welche ebedem Tauſende von unglüdlichen Wanderern Monate 
lang aufgehalten und ihnen Leben und Geſundheit gefoftet haben. Und 
dabei weiß er, daß in dem Momente feiner Abfahrt feine eine Woche 
fpäter erfolgende Ankunft an dem Beftimmungs-Orte dajelbft durch 
die Dienfte des Bahn-Telegraphen bereit8 angemeldet und am Tage 
darauf in den dortigen Zeitungen bekannt gemacht worden ift!! 

(85) .... fih geltend zu machen — Nach dem Engländer 
I W. Jadjon (fiehe Anthrop. Review, 1867) ift der gegen 
wärtige Menſch im Sinne ber Entwidlungstheorie nur der Beginn 
einer neuen zoologijchen Ordnung oder des zweibeinigen und Bogel- 
(aörial) Typus der Säugethiere. Er wird ſich daher fpäter mehr 
mit Haaren oder Federn bebeden, fich in viele verſchiedene Arten 
und Gattungen jpalten und in feinem vervolllommneten Zuftande 
nur noh Sonnen bewohnen, deren bloße Embryonen die Planeten 
find. Seiner moraliſchen Natur nach ift der Menſch nicht Die Er- 
füllung der göttlihen Idee der Menjchheit, jondern nur eine gött- 
liche Vorbereitung dazu. „Es ift Methode in dieſer Narrheit!“ 

(86) .... zu Öute gefommen jind — Die größere Ent- 
widlung und vermehrte Ausbildung des Gehirn’s in den höheren 
Menſchenraſſen und mit fteigender Bildung ift eine ebenſowohl be- 
wiejene Thatjache, wie die Emporbildung des Gehirn’8 und feiner 
einzelnen Theile innerhalb der Wirbelthier-Reihe. Namentlich gilt 
diejes filr Die worderen oder Stirntheile des Gehirn’s, während ſich 
die hinteren Parthieen mit fteigender Civilifation mehr abgeflacht zu 
haben jcheinen, jo daß aljo eine Art von größerer Aufrichtung des 
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Geſammtgehirn's bei gleichzeitiger Berbreiterung beflelben haupt- 
ſächlichſtes Kennzeichen jeiner BVervolllommnung und namentlich 
feiner ciwilifatoriichen Fortbildung geweſen zu fein fcheint. Diefes 
bezieht fich übrigens nur auf das eine und obendrein jehr robe 
Kennzeichen der Größe und äußeren Form, während die innere 
Bervollfommmung der Struktur, der Zujammenfeung, der Bildung 
ber einzelnen Theile u. f. w. dem Auge des Anatomen meift ver- 
borgen bleibt. Hierin aber, jowie in der mehr ausgebildeten, mehr 
entwidelten Funktion der Thätigkeit des Organ's liegt der Haupts 
hebel feiner relativen Ueberlegenheit, ſowie auch feiner Fort: Ent» 
widlung in der Zukunft. Es zeugt daher nur von einer großen 
Kenntniß= oder Urtheilslofigkeit, wenn in manchen gegen die Fort— 
Ihrittstheorie, namentlich aber gegen die von Karl Vogt aus 
derſelben gezogenen Konjequenzen bezüglich der fünftigen En twid- 
lung des Menichengefchlechts gerichteten Schriften der abfurde Ein- 
wand geltend gemacht wird, daß ein abnormes und ſchädliches Hirn: 
und Schädel-Wachsthum oder eine krankhafte Mafrocephalie (Groß- 
töpfigfeit) die nothwendige Folge jener Entwidlung nah Maafgabe 
der Darwin’schen Fortjchritts: Doftrin jein müſſe. Auch innerhalb 
des jetzt gegebenen menjchlichen Schädelraum’s, defien Wachsthum 
übrigens beftimmten, durch den Typus und die Wechfelbeziehung 
mit den übrigen Theilen und Organen des Körper’8 vorgefchrie- 
benen Gefegen unterliegt, ift noch eine folche überflüffige Gelegen- 
heit zur weiteren Ausbildung des Denkorgan's in feinen einzelnen 
und feinern Theilen gegeben, daß biefe Gelegenheit für Tauſende 
von Jahren und für eine civilifatoriiche Entwidlung der weitgehend- 
fen Art ausreichen dürfte. Auch darf man nicht vergeffen, daß das 
Organ bereits mittelft feiner jeßigen Geftalt und Zuſammenſetzung 
einer Ausbildung der Funktion oder Thätigkeit durch Gebrauch und 
Hebung fähig ift, welche es befanntlich nur bei jehr wenigen Men— 
Ihen erreicht. Es ift eine den Phyfiologen fattfam befannte That- 
ſache, daß Bau und Funktion (oder Thätigkeit) eines Organ’s 
durchaus nicht immer in einem graben, ſondern oft in einem jehr 
ungraden Berhältniß zu einander ftehen, und daß 3. B. die Hand 
bes Menfchen, welche bei den ihm zunächſt ftehenden Thieren faft 
nur als Greif- oder Bewegungsorgan dient, obgleich fie an Bildung 
jener jehr nahe kommt, und welche bei dem Urmenichen ebenfalls 
nur den einfachften Zwecken gedient haben mag, bei dem höher 
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entwidelten Menfchen einer beinahe wunderbaren Ausbildung und 
Gejhidlichkeit fähig wird. Im gleicher Weiſe wird auch das Gehim _ 
des Menſchen durch Uebung und Bildung, 3. B. bei Gelehrten, | 
zu Yeiftungen befähigt, welche dem einfachen oder ungejchulten Ber- 
ftande gradezu umbegreiflich erjcheinen. Rechnet man dazu, daß ein 
jo ausgebildetes oder geübtes Gehirn feine erworbenen Anlagen nad 
ben Gejeten der Vererbung unter fonft günftigen Umftänden aus 
auf die Nachkommen überträgt, jo wird man leicht einjehen, wie 
bierdurch eine hinreichende materielle Grundlage für eine unbegrängzte 
geiftige Fortbildung gegeben ift, ohne daß das Denkorgan jelbi 
nöthig hätte, zu einer den Gejegen der allgemeinen Bildung wider 
ſprechenden materiellen Größe anzujchwellen. Endlich vergefje man 
nicht, daß das Gehirn des gebildeten Menſchen heutzutage mit ver- 
bältnigmäßig leichter Anftrengung und in fürzefter Friſt eine ganze 
Reihe von Borftellungen, Begriffen und Kenntnifjen in ſich aufnimmt, 
an deren Schaffung oder Herftellung ſich die geiftigen Kräfte ſo 
vieler menjchlicher Generationen vor uns erihöpft haben. Iſt doch 
ber jeßige Bildungsſchatz der Menfchheit, ebenjo wie ihr materieller 
Befisftand, das Ergebnif des Lebens und der Thätigfeit der ge— 
jammten Menſchheit in den vergangenen Jahrhunderten und Jabr- 
taufenden! — Daß aber der Einzelne, welcher in ber Zeit erjcheint, 
Diefe ganze werthvolle Erbſchaft ohne Weiteres antritt und auf ihrem 
Boden fußend weiterarbeitet, das ift e8 vor Allem, was dem Men— 
hen neben feiner volllommmeren Organijation feine ungeheure 
Ueberlegenheit über das Thier verleiht. Körperlich ift der Menſch 
in der That nichts weiter, als ein veredelter, vollkommner organi— 
firter Affe; geiftig ift er im Vergleich zu den Thieren ein Halb 
gott, d. b. er ift e8 durch allmählige Entwidlung feiner Kräfte und 
Anlagen geworden! 

(87) .... in dem phyſiſchen Leben beftanden haben 
— Dem Kampf um das Dafein hat F. U. Lange (Die Arbeiter 
frage, 1865) in gejellfchaftlicher Hinficht den Kampf um bie be 
vorzugte Stellung hinzugefügt, deſſen Grundgeſetz übrigene 
ganz das Nämliche ift, wie bei dem Kampfe um das Dafein, indem 
die Keime der Befähigung und Neigung zu bevorzugten Stellungen | 
in Maffen ausgeftreut, aber dennoch der großen Mehrzahl nah zur 
Verkümmerung beftimmt find. Nimmt man den Drud, melden 
der Kampf um die Exiftenz ben aufftrebenden Kräften entgegenieht, 


CXXII 





hinweg oder mindert ihn auch nur, fo ſchießen fofort in ungeahnter Fitlle 
Seftalten und Leiftungen bevorzugter Art empor, während durch 


einen verftärkten Drud die herrlichften Talente verfümmern, und | 


zwar mit dem brüdenden Bewußtjein der Berfümmerung. 
Es ift nur ein tief gewurzelter Irrtum, daß jedes Talent oder 
Genie fih unter allen Umftänden zur Geltung durcharbeite. Man 
vergißt Dabei namentlich, die Einwirkung der höheren Stellung auf 
die Entwidlung der Anlagen mit in Rechnung zu bringen, und 
überſchätzt die Feiftungen der zufällig höher Geftellten nach ihrem 
Werthe für die Gefammtheit. Entgegengewirkt kann diefem Miß— 
ftande nur werden durd eine möglichfte Erleichterung des Kampfes 
um das Dafein vermittelt ſolcher Einrichtungen, welche jedem 
emporftrebenden Talente Raum und Möglichkeit zur Entfaltung 
bieten und verhindern, daß in Zukunft nicht mehr der Herr: 
lihfeit Weniger das Wohl von Millionen geopfert 
werde! In der möglichften Ausgleihung der Mittel, womit der 
Kampf um das Dafein von jedem Einzelnen gefämpft wird, liegt 


dad Problem der ganzen Zukunft des Menjchengeichlechts! — 


(88) .... zuſammenwirken zu laſſen — Das Prineip 
der Arbeitstheilung iſt, wie Prof. E. Häckel in einem vortrefflichen 
Vortrage über Arbeitstheilung ꝛe. (Berlin 1869) nachgewieſen bat, 
durch die ganze organiſche Welt verbreitet und bethätigt ſich nicht 
bloß in der Einrichtung des einzelnen Organismus, ſondern auch 
in den geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Verbindungen der einzelnen 
Thiergattungen. Leben iſt nach Häckel nichts weiter, als das 
mechaniſche Geſammt⸗Reſultat aus den Leiſtungen der verſchiedenen, 
durch Arbeitstheilung geſonderten Organe, welche ſich ihrerſeits wieder 
in ihren verſchiedenen Geſtalten in Folge fortſchreitender Arbeits— 
theilung aus einfacheren und einfachſten Formen, aus ſ. g. Ur- und 
Orundorganen entwidelt haben. Die einfachfte oder Urform des 
organischen Lebens ift befanntlich die Zelle, melde als Eleinftes 
organisches Individuum oder als Elementar-Organismus jelbft wieder 
alle einfachen, wie complicirten Organe zufammenfetst. „Die jchein- 
bare Lebens=- Einheit jebes vielzelligen Organismus ift ebenjo, wie 
die politiihe Einheit jedes menſchlichen Staates, das zuſammen— 
geſetzte Refultat aus der Verbindung und Arbeitstheilung dieſer 
Heinen Staatsbürger.” Jede Zelle im Thier-, wie im Pflanzen- 
törper bat dabei bis zu einem gewiſſen Grade ein jelbftftändiges 


z s 


CXXIV 





Leben. Die bevorzugteften oder höchſt begabteften unter den Zellen 
übernehmen die höchſte Funktion des Thierleibes, Die des Selbft- 
bewußtſein's oder des Empfinden’s, Denken’s und Wollen’e. 

Die Arbeitstheilung des Organismus jelbft ift ein Produft des 
Kampfes um das Dafein im Laufe vieler, vieler Millionen von 
Jahren unter dem Drud der äußeren Lebens-UImftände und geleitet 
von den Principien der Beränderlichkeit und der Vererbung. 

(89) .... oder Einige arbeiten müßten — Wenn e8 
gewiß als ein fehr richtiger Grundſatz betrachtet werden muß: „Wer 
nicht arbeitet, der ſoll auch nicht eflen‘, jo lehrt die tägliche Er— 
fahrung, daß ſehr Biele effen, welche nicht arbeiten und audy über- 
haupt nie gearbeitet haben; und e8 folgt daraus der unabweisbare 
Schluß, daß Diejenigen, welche arbeiten, nicht bloß für fich, ſondern 
auch für die Ernährung eine® ganzen Heeres von Müßiggängern 
thätig fein müfjen. Um jo ungerechter muß es erfcheinen, daß bie 
Antheile an dem Glück des Lebens, welche dem Einzelnen zufallen, 
in der Regel um jo Kleiner ausfallen, je größer die Anſpannung 
feiner Kräfte zur Erhaltung feines Dafein’s und des Dafein’s An- 
berer ift, während die beften und größten Antheile in der Regel von 
denen binweggenommen werben, deren Anfirengung zum Verdienen 
befjelben Die geringfte oder auch gar feine war. Man wende nicht 
ein, daß biefelben von den Anftrengungen oder Verdienſten ihrer 
Vorfahren leben, da grade die notbwendigften Lebensbedürfniſſe nicht 
zum Boraus geichaffen werden können und, wenn verzehrt, noth- 
wenbig vorber durch die Anftrengung der Mitlebenden erzeugt worden 
fein müſſen. 

Was von der körperlichen, gilt auch, und faſt in noch 
böherem Grabe, von der geiftigen Arbeit, welche in der Regel 
in demſelben Maaße weniger lobnend und proletarierhafter wird, 
je mehr fie ſich den höchſten und eigentlich idealen Aufgaben ver 
Menichbeit zumentet. Philoſophen und Dichter find geborne Pro- 
letarier, wenn ihnen nicht zufällig das Glüd des Befiges ſchon an 
der Wiege gelüchelt bat, und fogar in den Geſchäften wirb im ber 
Kegel die jchwierigfte und aufreibendfte geiftige Arbeit von Denen 
getban, welche am jchlechteften dafür belobnt find. Es tft ein ſehr 
ichlechter Troft und unwahr obendrein, wenn man jagt, die Noth 
treibe große Geifter zur Schaffung auferordentlicher Werte, während 
Reichthum und MWoblleben fie davon abbalte. Wer fib durch Reic- 
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thum oder Wohlleben vom geiftigen Schaffen abhalten läßt, ber 
entbehrt ſchon an ſich der Kennzeichen hervorragender und ſchöpfe— 
rifcher Geifter, für melde das Ausftrömen ihres Innern in den 
Bufen der Menjchheit ein ebenfolches Bedürfniß ift, wie Eſſen, 
Trinken und Schlafen. Dagegen machen Noth und Entbehrung 
mißmuthig, ichlaff und denkfaul und berauben den Entbehrenden 
der felbft für den größten Geift zu feiner Entwidlung fo durchaus 
nothiwendigen äußern und innern Anregungen. Auch bie für den 
Dichter, Philofophen, Gelehrten u. ſ. w. unentbehrlihe Muße fehlt 
dem von der Noth und den Sorgen bes Lebens Erdrüdten, und 
die dadurch bedingte Zerfplitterung feiner Kräfte läßt ihn entweder 
gar nicht oder zu ſpät Dasjenige erreichen, was für dem jchöpfe: 
rifehen Geift eine Haupttriebfeder feines Fortfchreitens im Schaffen 
bildet und bilden muß — den Erfolg. Natürlich ift, jo lange 
bie jetzt herrſchenden Principien der Gefellichaft in Bezug auf den 
Kampf um das Dafein geltend find, an eine Befferung dieſer Ver- 
bältnifje gar nicht zu denfen, da fich hier nur folche geiftige Arbeit 
belohnt, welche einen unmittelbaren materiellen Nuten abwirft oder 
abzuwerfen verjpricht. Welchen gränzenlos nachtheiligen Einfluß 
auf die Güte unfrer modernen Ritteratur diefer Umftand haben muß 
und in der That gehabt bat, ift zu befannt, als daß e8 mehr als 
einer Hinweilung darauf bebürfte. Profeſſorenmäßige Detailarbeit 
oder baftige, auf den Beutel des Lefer’s fpefulirende Fabrik— 
arbeit, Dabei niedrige Unterwirfigfeit unter den grade herrfchenben 
Geift oder Geſchmack des Leſer's ift der herrſchende Charakter 
unfrer Litteratur, während männlicher Grabfinn und philoſophiſche 
Ueberzeugungstreue ficher find, überall einem Berg von Gemein- 
beit, Unwifjenbeit und Berläumbung gegenüberzuftehen. 

(90) .... betroffen ſehen wollte — Die gegenwärtigen 
Grundlagen der Gejelichaft find nah Radenhauſen (fie, 
Band IV.) Mißtrauen, gegenfeitige Ausbeutung und Egois- 
mus; es ift ein Krieg Aller gegen Alle, wobei nicht Menfchenliebe, 
jondern nur unerjättliches Streben nad) Gewinn die Haupttrieb- 
feber bildet. Auch F. A. Lange (I. St. Mill's Anfichten über 
bie fociale Frage 2c., Duisburg 1866), welcher ebenfo wie wir ben 
Kampf um das Dafein als die eigentliche Triebfeder der gejellichaft- 
lihen Bewegung auffaßt, nennt den Egoismus die Hauptgrund- 
lage unſrer Geſellſchaft. Im Gegenjage hierzu müflen nah Lange 
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die Principien der Gerechtigkeit umb ber Brübderlichfeit, 
welche bisher nur eine ſekundäre Rolle in Staat und Gejellichaft 
jpielten, zur Hauptfache erhoben werben. Wir befiten in der Theorie 
ein ungleich höher ftehendes Ideal ächter Menfchlichkeit, als das in 
der Wirklichkeit beftehende. Die Moral muß in die National- 
Defonomie eingeführt und damit jener häßliche Widerfpruch zwiſchen 
Theorie und Praris, welcher unfre heutige Gejellichaft zu ihrem Un— 
glück bewegt, beleitigt werden. Die Moral jelbft aber muß, wie 
biefes ſchon A. Smith empfahl, auf die Sympatbie gegründet 
werben; es ift die Rüdficht des Einzelnen auf Das Ganze, was für 
die Sittlichleit enticheidet. 

Und ſchon in der erften Auflage feiner Schrift „Kraft und 
Stoff’ (S. 256 u. 57) jchrieb der Berfaffer folgende, jpäter weg- 
gelaſſene Stelle über den heutigen Zuſtand unferer Gejellichaft: 
„Und endlich jehe man fid) Doch einmal etwas genauer in der menſch— 
lihen Gejellichaft jelbft um und frage fih, ob denn dieſelbe nach 
moraliichen Antrieben handelt oder nicht? Iſt fie denn wicht in ber 
That ein bellum omnium contra omnes? Ein allgemeines Wett- 
rennen, in welchem Jeder den Andern auf jede mögliche Weife zu 
überholen, ja zu vernichten trachtet? Könnte man fie nicht beinahe 
ſchildern, wie Burmeifter die Brafilianer ſchildert: „Jeder thut, 
was er glaubt ungeftrait thun zu können, betrügt, übervortheilt, 
bintergebt und benüßt den Andern, jo gut er nur faun, im ber 
Ueberzeugung, daß Keiner auch mit ihm befier verfahre. Im All- 
gemeinen hält man den, ber dieſen Weg nicht einſchlägt, für zu 
dumm und zu einfältig, um ihn gehen zu können u. f. w.“ Seber 
ihut, was feiner Natur entipricht, und folgt den Auftößen, welche 
ihm entweder dieſe ober äußere Rebensverhältnifie ertheilen; er thut, 
was ihm vortheilhaft, pafiend für fich felbft und für Erreichung 
jeiner Zmede erjcheint, unbekümmert um nicht pofitio gewordene 
Moral» Principien. „Alle Menſchen find praktiſche Atheiften.‘ | 
(Feuerbad.) Einen Menſchen, der mehr für Andere, als für fich | 
jorgt, pflegt man nah Cotta's Ausdrud einen „guten dummen 
Kerl’ zu nennen,‘ u. ſ. w. 

(91)....als an inneren Schwierigkeiten fcheiterten 
— M. Bush (Wanderungen zwiſchen Hudſon und Mififippi, 
Cotta, 1854) erzählt auf Geite 129 und folgd. von ber Shafer- 
ftadbt Watervliet in Amerika, welche Gemeinfamfeit alles Eigen- 
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tbum’s und Zmanglofigkeit der Arbeit (Arbeit nad Belieben) als 
Grundlagen angenommen hatte. Die Eolonie befand fich dabei im 
Zuftande höchſten Wohlftandes. — Der Schottländer Pohl gründete - 
ebenfalls in Amerika eine Colonie, in der jeder Zwang megfallen 
und Jeder nur nach feiner Neigung und feinen Kräften arbeiten 
follte. Die Idee dazu hatte ihm feine eigne Fabrik in Schottland, 
in der er arme Kinder erzog, gegeben. Die Kolonie, welche auch 
das Princip der Weiber-Gemeinjbaft angenommen hatte, mißglückte 
übrigens. — Die berüihmtefte ber vielen, nach focialiftiichen Regeln 
eingerichteten Gejellichaften ift das große Phalanftere von New— 
Jerjey in Amerika, welches fich erft nach 13jährigem, blühendem 
Beftande auflöſte. Thätige Menjchenliebe diente dieſer Gejellichaft 
als leitendes Princip. Das Land war Allen gemeinfam; auch Woh- 
nung und Eſſen waren gemeinfchaftlih. Jeder arbeitete, was und 
foviel ihm gefiel; feine Arbeit wurde abgeſchätzt und ihm mit einer 
gewiffen Summe gutgeichrieben. Jede Woche fand Abrechnung ftatt, 
wobei das Soll und Haben jedes Einzelnen nah Maafgabe feiner 
Arbeit und feines der Geſellſchaft ſchuldigen Unterhaltungsbeitrag’s 
jeftgefetst wurde. Religion oder Kirche gab es nicht, aber gute 
Schulen. Die Frauen hatten ganz diefelben Rechte, wie die Männer, 
auch Stimmrecht; ein gewähltes Comité regierte und entſchied über 
die Aufnahme neuer Mitglieder, welche ein Prüfungsjahr durch— 
zumachen hatten. — Der Umftand, daß Viele das Phalanftere und 
deſſen billige Lebensweife nur benutsten, um ſich ein Kapital zu er— 
Iparen, fowie der andere Umftand, daß die außer der Geſell— 
Ihaft befindlichen Kapitaliften, welche das Geld zum Ankauf 
des Landes hergeliehen hatten, es vorzogen, das gut gelegene und 
prächtig cultivirte Land wieder an ſich zu ziehen und zu hoben 
Preifen zu verkaufen, brachte dem Unternehmen den Untergang. 
Eogar in dem projatichen Lande der Mitte, in China, bat ber 
Communismus Wurzel gefaßt. Denn es befteht dort feit Anfang 
diefes Jahrhundert's eine geheime Gefellichaft, genannt Thianti- 
boei (oder Bereinigung von Himmel und Erbe), welche ſich von 
Canton nah Malakka, Java und dem indiſchen Archipel ausge: 
breitet hat, im Jahre 1824 entdedt wurde und fi im Jahre 1826 
bei einem Auflauf in Malakka bemerkbar machte. Die Anhänger 
diefer Sefte wollen den furchtbaren Gegenſatz zwiſchen Armuth und 
Reihtyum überwinden und gehen von dem Grundſatze aus, daß 
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alle Menſchen gleiches Anrecht an den Beſitz der Erde und ihrer 
Güter haben. Sie haben lauter Vorſchriften brüderlicher Liebe und 
praktiſchen Wohlwollens und ſtreben nach der Befreiung der Men- 
Ihen von Elend und Unterbrüdung. (Siehe Milne, transactions 
of the Ass. soc. 1827, tome J. und Thiansthi-hoih: Geſchichte 
ber Bruderfchaft des Himmels und der Erbe, ber communiftifchen 
Propaganda Ehina’s. Berlin 1852.) 


Daß die Gütergemeinfhaft anerkanntes und burchgeführtes 
Prineip vieler religidien Sekten des Alterthum's und der Neuzeit 
war, bald in höherem, bald in geringerem Grabe, ift geſchichts— 
befannt. Ich erinnere an die jüdiſche Sekte der Eſſäer, an bie 
erften Ehriftengemeinden, an die Albigenjer, Walbenjer, 
böhbmiihen Brüder, Herrnhuter, u. f. w. u. ſ. w. 


(92)... .. ganz außerorbentlih große ſeien — Bor- 
trefflich legt Radenhauſen in feiner Ifis (Band IV., ©. 455 
u. folgd.) die wirthſchaftlichen und fonftigen Bortheile der Güter- 
gemeinschaft auseinander. Mißtrauen, Sucht nad) betrügeriſchem 
Gewinn, Ausbeutung, Selbftfucht u. ſ. w., welche gegenwärtig bie 
Grundlagen des Verkehr's bilden, würben wegfallen; Dagegen wür— 
den höhere Bildung, Selbftgefühl, Zutrauen, fittlicher Werth u. ſ. w. 
in demjelben Maaße zunehmen. „Während gegenwärtig ſehr Biele, 
und grade in maaßgebenden Stellungen, die Bildung zu hindern 
fuchen, des Eigennußes willen, würde die Gemeinſchaft umgekehrt 
aus Eigennuß fie zu förbern juchen, damit jeder Einzelne um fo 
ausgiebiger für die Gefammtheit werde.” Das Streben nah Genuf 
würde ich veredeln; die Erhaltung des Daſein's würde jehr er- 
leichtert werben, da Gemeinfchaften immer viel billiger zu eriftiren 
vermögen, als Einzelne; Die Arbeit würde bei gemeinfamem Betrieb 
leichter, angenehmer, geſünder und erfolgreicher werben; die Geld— 
fclaverei der Heinen Gewerfe würde aufhören; Alter und Krankheit 
würden dem Einzelnen bezüglich feiner materiellen Eriftenz eben- 
ſowenig etwas anhaben fünnen, wie vorübergehende Arbeitslofigkeit 
die Kenntniffe und Fertigkeiten Einzelner würden nicht mit ihrem 
Tode zu Grunde geben, jondern ber Gemeiniamfeit und den Nach» 
folgern zur Gute fommen; die Liebe zur Arbeit jeibft, welcher nicht 
mehr bloße Lohnarbeit fein, fondern Allen gemeinſam dienen würde 
würde außerordentlich zunehmen, u. ſ. w. u. |. m. 
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Auch der Uebergang aus dem Einzelleben in die Gemeinfchaft 
würde nicht jo fchroff jein, wie e8 den Anjchein hat, da unfer gegen: 
mwärtiges Leben bereit8 viel mehr, als man gewöhnlich denkt, mit 
Gemeinſchaftlichem durchmebt if. Ganz unberechenbar groß würden 
die direkten und indirekten Erjparungen in den gegenwärtig jo foft- 
jpieligen Staats» Einrichtungen und in den mannichfachen Veran- 
ftaltungen zur Sicherung und Aufrechterhaltung des Privatbefitzes 
fein, während die fo zahlreihen Berlufte, welche durch Das ganze 
Heer böſer Neigungen, wie Geiz, Habgier, Haß, Neid, Rache, Ber- 
läumdung, Hartherzigkeit u. |. w., entftehen und von welchen bie 
Menjchheit Ärger, als von einer Peſt heimgefucdht wird, aufhören 
würden. Der bisher faft gar nicht geachtete oder mißachtete Men» 
ſchenwerth würde in feine Rechte eintreten und ein freies Men- 
Ihenfind in Bezug auf feinen Werth nicht mehr, wie bisher, für 
weniger geachtet werden, als ein Ferkel oder Lamm, oder als das Kind 
eines Sclaven u. |. w. u. ſ. m. 

(93) .... längft eine Wirflihfeit geworden — Daß 
die befigenden Klaffen aus perfönlihem und Standes -ntereffe die 
fociale Revolution fürdten und verabfcheuen, ift begreiflich und ver- 
zeihlich, obgleich die Vorftelungen, welche man fi) von derartigen 
Ummälzungen und ihren Folgen zu machen pflegt, in ber Regel 
viel jchredlicher find, als die Sache jelbft. Dagegen ift e8 unbe- 
greiflih und unverzeihlih, daß man fih von Seiten jener Klaffen 
ebenfo jcheu und abweifend, wie gegen die fociale Revolution ſelbſt, 
auch gegen alle Vorſchläge verhält, welche dazu beftimmt find, auf 
friedlihdem Wege dem focialen Uebel zu fteuern und durch all- 
mäbhlige Reform zu einem befferen Zuftand der Dinge hinüberzu— 
leiten. Je mehr man fich fträubt, das fociale Hebel anzuerkennen 
und demielben in das Auge zu ſehen, um fo fräftiger wirb baffelbe 
in der Stille emporwachſen, und um jo weniger wirb e8 jchließlich 
möglich werben, einer gewaltjfamen Löjung aus dem Wege zu 
gehen. Statt aljo Diejenigen, welche das Uebel an das Licht ziehen 
und Mittel zu feiner Heilung vorichlagen, mit Haß und Verläum— 
bung zu verfolgen, follte man ihnen dankbar fein und fie mit Ruhe 
und Berftändniß anhören. Allerdings fehlt es unjrer befigenden 
Bürgerklaffe, in welcher fich gegenwärtig der meifte politiiche Ein- 
fluß concentrirt, oder der f. g. Bourgeoifie au dem nothwendig- 
ften Erforderniß hierzu, an der Bildung nämlich. Aus niederen 
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Schichten der Geiellihaft emporgewachfen und allmählig, meift zur 
eignen Ueberraihung, durch den beifpielloien Aufihwung der In— 
buftrie, des Handels, des Berfehr’s u. ſ. w. zu Reichthum umd 
Einfluß gelangt, fennt fie nicht Höheres, als Behauptung dieſer 
Stellung und materielles Wohlleben, und verachtet alles Andere 
als unpraktiſche Schwärmerei und Ideologie. Die Worte „Geld“, 
„Credit“, ‚Parlament‘, „liberal“, „Minifter- Berantmwortlichkeit‘ 
u. ſ. w. erihöpfen dem ganzen Reichtum ihrer focialen und poli- 
tiihen Begriffe, und fie verfteigt fich höchftens zu der von ihr als 
Non plus ultra der Liberalität angeſehenen Forderung der „freien 
Bahn für Alle‘ oder der Befeitigung aller jener mittelalterlichen 
Hindernifie, welche bisher der freien Arbeit noch im Wege ftanden. 
Sie vergißt Dabei freilich, daß «8 mit der freien Bahn allein, auf 
welcher die beften Plätze jhon von vornherein bejegt find und auf 
welcher Diejenigen, die zu Fuß geben, oft faum Pla zwijchen den 
fie zermalmenden Rädern Derjenigen finden, welche in Karoffen 
fahren, ‚nicht getban ift, und daß von einer Freiheit der Arbeit 
nicht die Rede fein kann, fo lange diefe dem Privatfapital oder 
Privatbeſitz dienftbar ıft. In der Sade ift es heutzutage noch 
grade jo, wie damals, als der Ritter feinen Leibeigenen für fich 
arbeiten ließ; nur die Rollen find vertauſcht, und der moralifche 
Drud, welchen heutzutage Kapital und Beſitz auf den Arbeiter aus- 
üben, ift oft härter, al8 der ehemalige phyfiihe Zwang. Daß dieſes 
auf die Dauer nicht fo bleiben Fann, ift klar; und es wird lediglich 
von dem Berftändniß oder Nichtverftändnig unjrer heutigen Bour— 
geoifie oder unſres freigefinnten Bürgerthum's für Die jociale Frage 
abhängen, ob wir in focialer Hinficht einer Revolution mit allen 
ihren fchredlichen und unberechenbaren Folgen oder einer friedlichen 
und allmähligen Reform entgegengeben. 

(94) .... in den Befit der Gemeinſamkeit — Es 
verfteht fih von felbft, daß bier nicht von einer förmlichen Erpro- 
priation oder Austreibung der Grund» Gigenthümer zu Gunften bes 
Staates, jondern nur von einer Ablöfung, d. h. von einem Rück— 
fauf gegen mäßige und Abſchätzungsweiſe feftzuftellende Kaufſummen 
die Nede fein kann. Diefe Schätung müßte bei fleineren Gü— 
tern oder Grundftücden, namentlich bei ſolchen, welche das einzige 
Eigentbum eines Mannes oder einer Familie bilden, deren wirk— 
lihem Werthe gleihlommen, während größere Güter» Complere, 
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ganze Grund-Herrſchaften u. dgl. einer gewiflen Reduktion in ber 
Abſchätzung unterliegen müßten. Belanntlich ſchreiben fich jehr viele 
und vielleicht grade die bedeutendſten privaten Befittitel an Grund 
und Boden, welcher urjprünglich in der Regel gemeinjam oder Ge- 
meinbebefig war, durchaus nicht aus rechtlihem Erwerb, jonbern 
aus ben Zeiten ber Eroberung, des Feudalismus, des Lehnswejens, 
der Gemwaltberrichaft u. j. w. ber; und könnten ſchon darum redht- 
lihe Bedenken gegen deren Zurüdführung in den Gefammtbefit am 
wenigften geltend gemacht werben. Nichtsdeftoweniger follte, da 
nah Berlauf jo langer Zeit Unterfuchungen über die Rechtlichkeit 
der Erwerbstitel nicht mehr angeftellt werden können, und da man 
die Nachkommen nicht für die Sünden der Voreltern verantwortlich 
machen fann, Niemand in feinen jett beftebenden NRechtsanfprüchen 
gefränft werden und nur gegen gebührende Entſchädigung zur Nüd- 
gabe feines Befites an den Staat genöthigt fein. — 


Eine ſolche Rüdgabe des Befites an Grund und Boden an 
die Gejammtheit ift übrigens, auch wenn wir von allen focialen 
Gründen oder rechtlichen Bedenken vollftändig abjehen, eine öko— 
nomijche ober ftaatswirthichaftlihe Nothwendigkeit und kann daher 
auf bie Dauer troß allen Widerftrebens gar nicht umgangen werden. 
Denn je mehr die Bevölkerung anwächſt, um jo nothwendiger wird 
e8 auch, den vorhandenen Grund und Boden, jowohl der Menge 
als der Art nach, bis auf feine äußerfte Ertragsfähigfeit auszubeuten. 
Es kann daher nicht mehr dem einzelnen Beſitzer eines Grundſtückes 
überlafjen bleiben, ob und bis zu welchem Grade er daſſelbe er- 
tragsfähig machen will oder nicht, jondern es muß, wie gejagt, dem⸗ 
jelben im Intereffe der Gejammtheit Alles abgerungen werben, was 
ihm abgerungen werben kann. Diejes kann aber natürlih nur ges 
ſchehen durch den auf die Grundſätze der wiſſenſchaftlichen Landwirth— 
ſchaft geftübten Großbetrieb, jowie dadurch, daß jedes Fleckchen Erbe 
nah Maaßgabe jeiner Lage und Beichaffenbeit culturfähig angebaut 
wird, während der PBrivatbefiß hierin ganz willfürlih und oft jehr 
unrationell verfährt oder doch verfahren fanı. So werden in Eng- 
land große Streden culturfähigen Boden’s von ihren Befitern ent» 
weber unbenutt liegen gelafjen oder zu Weiden, Wildpark's, Renn⸗ 
bahnen, berriehaftlichen Gärten u. f. w., welde nur dem Bergnü- 
gen Einzelner, in feiner Weile aber dem allgemeinen Nuten dienen, 

Büchner, Stellung des Menſchen. k 
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umgeichaffen*); und Aehnliches geichieht, wenn auch nicht im gleich 
hohem Grade wie in England, überall. — Ob der Staat ober bie 
Gefammtbeit die Bewirtbichaftung des Bodens felöft übernehmen 
ober unter gewiffen Grantieen und Anordnungen an |. g. Aderban- 
Gejellfchaften, an die Landgemeinden oder auch an Private pacht- 
weile überlafjen wird, ift eine Frage von ſekundärer Bedeutung, 
welche wahricheinlih an verſchiedenen Orten je nad den Landes- 
zuftänden auch in verſchiedener Weife entjchieden werben wird. 


Am dringendften ift befanntlich die j. g. Bodenfrage durch 
die bejonderen Berhältniffe des Landbeſitzes in dem Lande der poli- 
tiihen Freiheit, in England geworden, wo bie Agitation für 
Gemeinjamkeit des Grundbeſitzes oder mwenigftens für eine durch— 
greifende Reform der beftehenden Boden-Verhältniſſe bereits in das 
Leben getreten ift und viele Anhänger gewonnen bat. Nah Raden- 
baujen (Iſis, Band IH., ©. 354) ift die ſ. g. Landfclaverei 
in England eines der Hauptmittel gewefen, um ben hoben Adel 
unermeßlih reich zu machen, während fie anbrerfeits der jo noth— 
wendigen lanbwirtbichaftlichen Verbeſſerung des Bodens die größten 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt bat. 


Am ungerechteften ericheint die Bodenrente dort, wo fie durch 
einfache Vermehrung der Bevölkerung und den dadurch gefteigerten 
Werth des Grundeigenthbum’s entfteht. Am auffallendften ift Diefes 
inmitten und in der Nähe wachſender Großftäbte, wo oft Land» 
ftreden, mwelcdye vorher beinahe feinen Werth hatten, binnen kurzer 
Zeit zu wahren Goldfeldern werden. Offenbar entfteht dieſe Art 
von Rente oder Befi-Steigerung ohne jedes Zuthun des Einzelnen 
lediglich Durch den Fleiß und die Thätigfeit der Gefammtheit, welche 
nichtSbeftoweniger dieſes Rejultat ihres Fleißes ohne jeden Abzug 
dem einzelnen Privateigenthiimer überläßt. Hier könnte auch ohne 
Einführung des gemeinfchaftlihen Grundbeſitzes jett ſchon durch 
entjprechende Befteuerung die Gefammtheit wenigftens zur Miteigen- 
thümerin des von ihr jelbft gejchaffenen Nutzen's gemacht werben. 


*) Die Graffhaft Sutherland in England enthält über eine Million 
Acker oder Morgen Land, welche zwei Eigenthümern gehören und von denen 
nur 23,000 Ader unter Gultur fich befinden. Die englifhen Lords ziehen es 
vor, Schaaftriften oder Iagdgründe oder ungeheure Park's aus culturfähigemn 
Boden zu maden. 
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(95) .... Vererbung des Privatbeſitzes auf die 
Nahlommen, und zwar zu Gunften der Gefammtheit. 
— Diefer Borfchlag ift jehr verfchieben von dem ebenfalls gemachten 
einer totalen Abſchaffung des Erbrechts, welche Abſchaffung eine 
ſolche tiefgreifende Veränderung aller focialen Berhältniffe im Ge— 
folge haben müßte, daß an die plößliche Einführung einer foldhen 
Maafregel, außer auf dem Wege ber rücdfichtslofeften Gewalt, nicht 
zu denken fein dürfte. Gefellfchaftliche Reformen Yaffen fich aber 
nicht, wie politifche, plötlich veranftalten, da zu ihrer Einführung 
nothwendig eine gewiffe Uebereinftimmung der öffentlichen Meinung 
oder der Geſellſchaftsklaſſen jelbft gehört. Grade in diefer Hinficht 
empfiehlt fih nun aber das vorgefchlagene Mittel einer Befchrän- 
fung der Erbrechte ganz bejonders, indem e8 ein folches ift, welches 
ganz allmählig aus dem gegenwärtigen geſellſchaftlichen Zuftand in 
einen befjeren hinüberleitet, ohne irgend Iemanden während feines 
Lebens in feinem Befig zu kränfen oder ihm wehe zu thun, und 
welches je nach Bebürfniß und Maafgabe der Umftände gradweiſe 
gefteigert oder Durcchgreifender gemacht werben kann. Als Princip 
ift die Beichränfung des Erbrechts in der Form der wohl in allen 
Ländern eingeführten Erbſchaftsſteuer längft anerfannt; und es 
fann in der That eine gerechtere und weniger brüdende Steuer gar 
nicht gedacht werden, als die Steuer auf Erbichaften, namentlich in 
der |. g. inbireften Erbfolge. Hat doch der Einzelne dag, was er 
befigt, nur in, mit und durch Hilfe der Gejammtheit oder der Ge- 
meinjchaft erworben, und muß e8 daher nur als gerecht oder billig 
angejehen werben, wenn er nad jeinem Tode dieſer Gefammtheit 
einen Theil des Erworbenen, das ihm ja felbft nichts mehr nüßen 
kann, zu überlaffen gendthigt wird! Gradezu muthwillige oder lächer— 
fihe Bererbungen, wie 3. B. jenes reihen Engländer's, welcher 
jein ganzes Bermögen einer ihm gänzlich fremden Dame aus Ge- 
fallen an ihrer Schönen Nafe vermachte, oder Vererbungen an ganz 
entfernte und nicht bedürftige Seitenlinien follten ftaatlicherfeits 
ebenfo wenig gebuldet werden, wie die durch ftete Vererbung auf: 
rechterhaltenen, ungeheuren Privat-Bermögen, welche einen Staat 
um Staate, eine Geldmacht innerhalb der Staatsmacht bilden und 
bei ihren Befitern, ſowie bei deren Familien einen unnatürlichen 
und die Wohlfahrt der Gefammtheit ftörenden Einfluß unterhalten. 
An die Stelle der ehemaligen Geburts-Nriftofratie ift nach und 
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nach eine Geld-Ariftofratie getreten, welche ben bemofratiichen 
Principien und dem guten Geſchmack ebenſo jehr, wenn nicht ftärter, 
zumiberläuft, wie jene, und welde in ber Zukunft, wenn ihr nicht 
ein Damm entgegengejegt wird, mit immer fteigender Anmaaßung 
auftreten wird. — Zwar mwirb man einwenden, daß fih große Ber- 
mögen durch Bererbung in ber Regel zerjplittern oder auf viele 
getrennte Zweige vertheilen. Nichtsbeftoweniger lehrt die Erfahrung, 
daf großer Reichthum in einzelnen Familien in der Regel erhalten 
bleibt (wozu mejentlih der Umftanb beitragen mag, daß Reiche 
immer nur wieber Reiche heirathen); und andrerfeits fammeln fich 
auch häufig große Vermögen durch Vererbung in einzelnen Händen 
an, indem mehrere Quellen von verihiedenen Seiten her zufammen: 
fließen. Zulünftige Erben großen Reichthum's werben in der Regel 
von ben meiften Menfchen mit ganz anderen Augen angefeben, als 
gewöhnliche Menſchenkinder, und beinahe als Wejen höherer Art 
betrachtet; fie haben das Privilegium, dumm, faul, ungezogen, ein- 
gebildet und jelbft ungebildet zu fein, ohne daß fie dadurch viel an 
Anjehen verlören; denn man ift gewiß, daß fie bereinft alle Dieje 
Mängel dur ihren Reichtum leicht aufwiegen und dennoch eine 
bervorragende und einflußreihe Stellung in der Gejellichaft ein- 
nehmen werben. Auch halten fie fich jelbft in der Regel nicht ver- 
pflichtet, viel zu lernen oder zu leiften oder ihren fonftigen Pflichten 
gegen die Gejellichaft jehr gerecht zu werben, ba fie auch ohne jede 
eigne Anftrengung in der Regel ihres bevorzugten Looſes ficher 
jein dürfen. 

Uebrigens mag am Schlufie diefer Anmerkung noch darauf 
aufmerkjam gemacht werben, daß die Verneinung der Befit- und 
Erbrechte durchaus feine Erfindung der Neuzeit und der böjen Com— 
muniften, fonbern bereit Jahrtaufende alt ift, und daß zu ven 
verſchiedenſten Zeiten einfichtige und billig denfende Männer dahin 
gehende Maafregeln vorgefchlagen oder eingeführt haben. Dan 
vergleiche darüber Radenhaufen’s Ifis, Band IIL, ©. 376 u. flgd. 
Ebendajelbft wird nachgewieſen, daß zu verjchiedenen Zeiten geſetz— 
liche Eingriffe der Verbände in die Beſitz- und Erb: Rechte auf 
Grund des Gemeinwohl’s ftattgefunden haben; wie denn überhaupt 
nie zu vergeffen ift, daß wir auch unter den gegenwärtigen Ber- 
bältnifjen in Staat, Gemeinde, Familie, Behörden, Vereinen u. f. mw. 
bereit8 unendlich viele communiftiiche Einrichtungen befiten, welche 
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alle, wenn bie f. g. Manchefter : Theorie richtig wäre, ausgemerzt 
werben und lediglich der faft immer unzureihenden Privat-Thätig- 
feit überlaffen bleiden müßten. 

(6) .... ausreihend für diefelben gejorgt wäre 
— Die Zurüdlafjung erwerbsunfähiger und lediglich auf die öffent» 
liche Mildthätigkeit angewieſener Nahlommen dur den Tod, das 
Alter, oder bie Krankheit ihres Ernährer’8 bildet einen ber ſchreiend— 
fien und wiberwärtigften focialen Mifftände. Zwar wird, mie 
befannt, auf privatem Wege durch Penfionsfonds, Alters-, Kranfen- 
und Sterbefafien, jowie durch die zahlreichen Lebens-Verſicherungs— 
Anftalten, und auf öffentlihem Wege durch die j. g. Gemeinde» 
Berjorgung dem hieraus entftehenden Unglück möglichft entgegen- 
gewirkt. Aber Jeder, der auch nur ein wenig Einficht oder Erfah. 
rung in diefen Dingen gewonnen hat, weiß, wie unzureichend und 
mangelhaft alle dieje Beranftaltungen find, welche Gefahr des Ber 
Inftes in ihnen liegt, und wie fie grade in den ſchlimmſten Fällen 
in der Regel im Stiche laſſen. Ganz anders und beffer würde der 
Zweck erreicht werden, wenn der Staat oder die Gemeinfchaft jene 
für ihn fo natürliche Sorge übernehmen und gewifjermaßen eine 
große und allgemeine gegenfeitige Berfiherungs-Anftalt bilden wollte, 
in ber unverfchuldete Nahrungslofigkeit zu den Unmödglichkeiten ge- 
bören würde. Der Beitrag, den jeder Einzelne zu den Staats— 
laften gibt, oder die Steuer müßte bereit8 von vornherein in einem 
ſolchen Maaße gegriffen fein, daß die entftehenden Koften dadurch 
gebedt würden; wobei Übrigens bie obligatorifche Betheiligung Aller 
(jeder Einzelne nad) feinen Kräften oder der Größe feines Einkom— 
men’s) den Aufichlag wahrſcheinlich als ſehr gering erfcheinen 
lafjen würde. Unmöglich kann eine auf humanen Grundſätzen ein- 
gerichtete menſchliche Gemeinſchaft e8 dulden, daß die j. g. Inva— 
liden ber Arbeit, nachdem fie ihr ganzes Leben und ihre Kräfte 
dem Dienft und ben Zweden diefer Gemeinjchaft gewidmet haben, 
im Alter, oder wenn frank, entbehren oder gar Hunger’s fterben 
müfien, oder taf ihre erwerbsunfähigen Nachkommen, wie Kinder, 
Frauen u. f. w., dem blafjen Elend mitleidslos in die Arnıe ge- 
worfen werben. Die gegenwärtig beftehenden Armen-Einrich— 
tungen, Armenfteuern u. ſ. w. erreichen den von ihnen beabfich: 
tigten Zweck in ter Kegel nicht oder nur fehr unvolllommen und 
find oft mehr geeignet, Lumpen und Faullenzer zu erziehen ober 
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ber Bettelei Vorihub zu leiften, als der wirklichen und unverjchul- 
beten Armuth zu fteuern. Auch können fie nicht verhindern, daß 
beinahe tagtäglich inmitten einer im Ueberfluß jchwelgenden Gejell- 
ſchaft die entjetlichjten und herzbrechendſten Scenen gejellichaftlichen 
Elends, langfamen Hungertobes, verzweiflungsvollen Selbſtmordes 
u. ſ. w. erlebt werden müſſen. 

(97) .... oft jehr traurigen Folgen — „Die fapita- 
liftiiche Produktionsweije‘‘, jagt I. ©. Eccarius in feinem Schrift 
hen: Eines Arbeiter’8 Widerlegung ber national-öfonomischen Lehren 
J. St. Mill’s (Berlin 1869), „ift unter den günftigften Umftän- 
ben ein jocialer Krieg ohne Unterbrechung. Die Vervollkommnung 
ber Probuftionswerkfzeuge gebt herum wie ein brüllender Löwe und 
ſucht, wen fie verichlingen kann. Es ift ein graufamer Krieg, Die 
Geihüte und die Siege find alle auf der einen Seite, die Todten 
und VBerwundeten auf der andern. Es ift ein abicheulicher, ver- 
ahtungswürdiger Krieg, erzeugt durch die Habjucht — die unver- 
mummte Habjucht, — die um jo gehäffiger wird, da die Aufhäu- 
jung des Reichthum's des Neichtbum’8 wegen als verebelndes 
Prineip dargeftellt und von feinen Verehrern als göttliche Verord— 
nung ober ewiges, der Menfchheit heilbringendes Naturgejeg ver- 
fündet wird. Diejenigen, welde in dieſem Kampfe umfommen, 
baben nicht einmal den Troft, für eine gute ober glorreiche Sache 
zu fterben, fie find von feinem Fanatismus, feiner Täuſchung be- 
ſeelt. Sie find einfache Plutusopfer, Die fich ihres Schidjal’8 be- 
wußt find und ihren Untergang Schritt für Schritt vor fich ſehen.“ 

(8) .... ſehr woblverdient ift — Ju einem Aufſatz 
über die Kapitalprämie fagt Karl Heinzen in jeinem „Pionier“ 
über diefen Punkt fehr gut Folgendes: „Welcher Maßſtab joll aber 
angelegt werden, wenn die zur Führung eines Geſchäfts nöthigen 
Arbeiten durchaus verjchiedener Art find und der Kapitalift wicht 
bloß der Unternehmer, fondern auch durch bejondere Dualification 
der Schöpfer und Erhalter befjelben iſt? Ohne bie Hülfe der Ar- 
beiter kann allerdings das Gejchäft jo wenig beftehen, wie ohne 
Kapital; ſoll aber der Kapitalift vor feinen Geſchäftsgehülfen nichts 
voraus haben, jollen fie mit ihm gleihen Anſpruch auf Gewinn gel- 
tend machen, fol der größere Antheil, den er ſich aneignet, als ver- 
werfliche „Kapitalprämie“ angejehen werben, wenn er die alleinige 
Seele des Geſchäfts ift, wenn dafjelbe bloß durch feine ſchöpferiſche 
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Thätigfeit befteht, wenn die Natur deſſelben eine bejondere Fähigkeit 
bebingt, die nur ihm eigen tft umd vielleicht erft durch die größten 
Opfer zu erlangen wur? 

Selbft bei den alltäglichften Geſchäften werden mir durch Die 
Frage ber Antheilsberedhtigung in Berlegenheit gefjett. Nehmen 
wir ein Kaufmannsgeihäft. Zu feiner Führung find außer dem 
unternehmenben Kapitaliften Buchführer, Handlungsdiener, Laufjun- 
gen, Kärrner, Hausknechte u. j. w. nöthig. Sollen alle dieſe Ge— 
bülfen gleichen Anſpruch auf den Gewinn mit dem Kapitalijiten 
haben ? Soll ihm der größere Antheil als „Kapitalprämie“ ftreitig 
gemacht werben ? 

Nehmen wir ein anderes Beijpiel. Ein Schriftfteller, der zu— 
gleich das nöthige Kapital befitst, gründet eine Zeitung. Zur Her- 
ausgabe berjelben ift er troß jeinem geiftigen wie pefuniären Ka— 
pital nicht im Stande ohne Die Hülfe eines Buchführers, eines Er- 
pebienten, eines Setzerperſonals, jogar eines Druderteufels. Die 
Zeitung profperirt aber durch den Fleiß und das Talent ihres 
Gründers, durch diejes Talent und diefen Fleiß allein. Sein Ka- 
pital würde ohnmächtiger fein ohne fein Talent, als jein Talent 
ohne jein Kapital. Fordert num die Gerechtigkeit, daß er den ganzen 
Gewinn des Unternehmens mit feinen Hülfsarbeitern bis zum Druder- 
teufel hinab theile? Thut er nicht genug, wenn er jedem ben höch— 
ften Satz für feine Arbeit zahlt, die mit der feinigen gar nicht im 
eine Kategorie gebracht werden fann? Iſt er ein verbammens- 
werther Kapitalift, wenn er das Produkt feiner, die ganze Eriftenz, 
das ganze Gedeihen des Geſchäfts entiheidenden Thätigfeit höher 
veranichlagt, als dasjenige feiner Arbeiter 7 

(99) .... gänzlich hinjällige — Es ift ein Unfinn, die 
Staatshülfe principiel umd mit Gründen zu verwerfen, die aus 
dem Weſen des Staates jelbft hergeleitet werden, wie Diejes 3. B. 
Wackernagel in feinem Schriften gegen Laflalle gethan bat. 
Der Staat ift nicht bloß, wie dieſes Die jeßige Bourgeois-Partei in 
ihrer grenzenlojen Plattheit will, eine gegenjeitige Rechts- und 
Schuß-Anftait, jondern nur die äußere Form, innerhalb deren ſich 
die großen Eultur=- Fortjehritte der Menjchheit zu vollenden baben. 
Alles ift daher Zwed des Staates, was geiftiges oder Förperliches 
Glück und Wohlfein feiner Bürger, jeiner einzelnen Glieder zu für- 
bern verjpricht, und was die Mehrheit diefer Bürger if einem ge- 
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gebenen Augenblide als ber gemeinfamen Wohlfahrt dienlich er- 
achtet. Menfchen ohne Staat find undenkbar; daher man auch nicht 
bie Einzelnen von dem Begriff des Staates loslöfen und fie ohne 
Rüdficht auf denfelben betrachten kann. Sie find eben nur Men- 
chen in unferm Sinne durch ihr Zufammenleben mit andern Men- 
chen in einem Staatsverband; und biefer jelbft ändert fich jeden 
Augenblid in feinem Weſen mit den mechlelnden Bedürfniſſen ober 
Bildungsftufen Derjenigen, von denen er gebildet wird. Im biefem 
Sinne ift Staatshülfe nicht® anderes, als der Beiftand, melden bie 
Geſammtheit dem Einzelnen gewährt; und in je weiterer Ausdeh— 
nung dieſes gefchiebt, defto mehr werben die großen Ziele der Hu- 
manität und der Menfchheit erreicht. Daher nicht über die Staats: 
hülfe felbft, jondern nur über die Art derjelben zu ftreiten ift. Ale 
Streitigfeiten über Weſen und Zweck des Staates werben eigentlich 
unnöthig, fobald man das Princip ber Volksſouveränität in 
ungefchmälertem Grabe anerkennt und zugibt, daß Alles Geſetz fein 
muß, was die Mehrheit des Volkes will. Die individuelle Freiheit, 
von ber bie Anhänger des Bourgecis - Staates ſoviel reden, fteht 
eigentlich nur auf dem Papier, da fie, fo lange die fociale Gleid- 
beit nicht eriftirt, den weniger Begünftigten gegenüber zur Gemalt, 
zum Fauftrecht wird. Was nüßt dem armen Arbeiter die Frei— 
zügigfeit, wenn er überall daſſelbe Elend wieberfindet? was müßt 
ihm die Gewerbefreibeit, wenn er überall nur für Diejenigen ar: 
beiten muß, welche die Produftionsinftrumente allein in ihren Hän- 
ben haben? Wo ift die individuelle Freibeit aller jener Armen oder 
Arbeiter, welche man jeden Augenblid dadurch, daß man ihnen 
ihren fargen Berbienft entzieht, auf die Gafje ftellen und bem 
äußerften Elend überantworten fann? Grabe die Freiheit der Arkeit, 
welche die Gegner der Staatshülfe und die Vertheidiger des Bour- 
geois- Staates fo fehr betonen, verlangt die Staatshilfe oder bie 
Unterftütung bes minder Begünftigten durch die Gefammtheit, damit 
jedem rechtfchaffenen gefunden Menſchen, der arbeiten will, es mög- 
lich werbe, durch Arbeit feine jelbftftändige Exiſtenz zu erwerben und 
nicht ewig als Sclave Anderer zu dienen. Käme es bloß auf bie 
Freiheit der Arbeit im Sinne des Liberalismus oder auf die Weg 
räumung aller diefe Freiheit beengenden, politifhen Schranken an, 
jo müßten England und Amerila bie gefegnetften Länber ber 
Welt fein, während in der That bier die Arbeiter ganz biejelben 


—— — 3 





CXXXIX 





und zum Theil noch größere Klagen haben, als in andern Ländern, 
und während in erfterem Lande die focialen Gegenfäte und Unge- 
rechtigfeiten größer und umgebeuerlicher find, als irgendwo. Schlich- 
lich wird e8 bier und überall, wenn die Dinge fo fortgehen, und 
wenn der fog. induftrielle Großbetrieb das Kleingeichäft in demfelben 
Maaße zu überwuchern fortfährt, wie bisher, dahin kommen, daß 
e8 nur no einen Gott mit unbeſchränkter Machtfülle in der Welt 
geben wird, der Mammon oder ber Befit, das Geld nämlich; und 
daß am Ende die menfhliche Gefellichaft nur noch aus einer Kleinen 
Anzahl von Milltonären oder großen Kapitaliften und aus einer un— 
geheuren Armee von Proletariern beftehen wird, welche nur dazu 
da zu jein fcheinen, um ihr Leben im Dienfte jener aufzubrauchen. 

(100).... mit Rettung und Glüd fein würden — 
Immerhin bat Schulze-Delitzſch mit feiner Selbfthülfe ben 
ungebeuren Bortheil vor allen feinen Gegnern, fowie vor allen 
focialiftifchen oder öfonomiftiichen Syftemen voraus, daß er auf 
dem Boden der gegebenen Berhältniffe ſteht und von bier 
aus eine unmittelbar nußbringende Thätigkeit entfaltet, während 
alle Anderen auf die Zukunft hoffen und bedeutende politijche Um- 
wälzungen als nothwendige VBorbedingung filr ihre praftiiche Thä- 
tigkeit verlangen. Man kann daher jehr wohl entichiedener Socialift 
und dennoch, jo lange die politiichen Zuftände noch die alten find, 
im Einne des Schulze'ſchen Syſtem's thätig fein. Uebrigens ift es 
jest eine allgemein zugegebene Thatfache, daß dieſes Syſtem faft 
nur dem ſ. g. Kleingewerf, dem Kleinen Meifter u. f. w. zu Gute 
fommt, während ber eigentliche Arbeiter davon feinen oder nur ge: 
ringen Nuten zieht. 

(101) .... berabgejunfen find — Der offenbare, von 
Jahr zu Jahr zunehmende und auch ziemlich allgemein zugeftandene 
Berfall unfrer Univerfitäten oder Hochſchulen als Pflanzftätten freier 
und unabhängiger Wiffenfchaft fchreibt jich aus einer Reihe von Ur- 
fachen ber, unter denen die hauptjächlichften folgende fein mögen: 

1) Der von den jeweiligen Regierungen auf die an ben Uni- 
verfitäten bocirenden oder angeftellten Bertreter der Wiſſenſchaft 
geübte Drud, welcher e8 dem Einzelnen mehr ober weniger uns» 
möglich macht, etwas zu lehren, das mit den Anfichten oder Be- 
bürfniffen der Regierung und ihren meift reactionären Beftrebungen 
im Widerſpruch fteht. Jeder neuen, babnbrechenden Forihung wird 
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dadurch ein hemmender Zügel angelegt und Allem, was fich über 
das Niveau des Gemwöhnlichen oder Hergebradten erhebt, ein faft 
unüberfteigliher Damm entgegengejetst. Männer, welche eine Zierde 
ber Wifjenihaft bilden und fünftigen Generationen ald Sterne 
erfter Größe voranleuchten, werden in Folge dieſes Syſtem's von 
den Univerfitäten verjagt oder hinwegchikanirt, während kleine 
Geifter und engherzige Detailträmer der Wiſſenſchaft die hehren 
Stühle behaupten, von denen herab das Licht der Aufklärung und 
befieren Einficht der Nation entgegenleuchten jollte. Rechnet man 
dazu das auf unfern Hochſchulen in unglaublihem Maaße ſich breit 
macende Eliquen-Wejen, die fchlechte Bezahlung, die niedrige, ent- 
ebrende Jagd nah Zuhörern oder Studenten, die gebrüdte Stellung 
ber Privatdocenten, den unterwürfigen Sinn aller Derer, die auf 
Beförderung oder Zulage boffen, und fo vieles Andere, jo wird 
man leicht begreifen, was unter jolden Händen und Umftänden 
aus der Wifjenjchaft werben müßte und jchon längft geworden wäre, 
wenn dieſelbe nicht ım fich jelbft eine Kraft der Anziehung und Er- 
bebung trüge, die durch Nichts zerftört werden kann. 

2) Die außerordentliche Berallgemeinerung der Bildung, melde 
theils die Mittel derfelben und theils das Interefje für diejelbe von 
den meift in Heinen und in ber Entwidlung zurüdgebliebenen 
Städten gelegenen Univerfitäten hinweg und mehr nach den großen 
Gentralpunften des Verkehr's, nach den volfreihen und eine zahl» 
reiche intelligente Bevölkerung einjchließenden Städten hinzieht. Im 
manchen dieſer Städte, 3. B. in Frankfurt a M., wird bloß 
durch private Thätigfeit oft mehr für Wifjenihaft und wiſſenſchaft— 
lihe Entwidlung geleiftet, als an den eigentlichen, dafür beftimmten 
und vom Staat wie von alten Schenkungen und Vorrechten unter: 
ftüßten Pflanzftätten berjelben. 

3) Die zopfige und mit dem ganzen Geifte der Neuzeit com- 
traftirende, aus dem Mittelalter ftamımende Form oder Verfaſſung 
unfrer Univerfitäten, welche nicht bloß auf die Lehrenden, jon- 
bern faft noch mehr auf die Lernenden den allerungünftigften 
Einfluß ausübt und das lächerliche, renommiſtiſche, faullenzertiche 
Studententhum mit jeinen zabllojen Rohheiten, verborbenen Charaf- 
teren und Gejundbeiten, vergeubdeten Kräften u. ſ. w. erzeugt. 

4) Die jo außerordentlich geftiegene Bedeutung und Bermeb: 
rung des Buchdruck's, welcher alle wifjenichaftlicden und literarifchen 
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Erzeugnifie, alle geiftigen Schöpfungen viel leichter, valcher und 
befier dem Publikum übermittelt, als Diejes ehemals die gewifjer- 
maaßen als einzelne Centralfounen der Bildung angejehenen Uni- 
verfitäten thun konnten. Man kann heutzutage aus Büchern beinahe 
Alles und oft befier lernen, als aus mündlihem Verkehr mit Leh— 
ren; und nur die praftiihen, auf Anſchauung, Beobachtung und 
Erperimenten beruhenden Wiffenszweige machen davon bis zu einem 
gewiffen Grade eine Ausnahme. Aber häufig genug ift der münd— 
diche Bortrag des Univerfitätslehver’8 nichts weiter, als eine lang» 
ftylige und langweilige Wiederholung aus einem von ihm oder An- 
dern verfaßten Kompendium oder Lehrbuch. 

5) Der allgemeine materialiftiihe Zug ber Zeit, welcher ſich 
auch auf das höhere Unterrichtsweien erftredt hat und nur noch 
folche Zweige des Wiſſen's angeſehen und rentabel erjcheinen läßt, 
welche, wie Schiller jagt, als mildende und mit Butter verjor- 
gende Kuh erjcheinen. Alle höheren und höchſten, eigentlich huma— 
niftiichen Studien werden dadurch in bie Ede gebrängt und derart 
vernahläjfigt, daß man es Niemandem verübeln faun, wenn er 
feine Kräfte und Anftrengungen andern Zielen zumendet. Und 
dennoch ift grade das Bedürfniß nach einer rein humanen oder all: 
gemeinen Univerfitätsbildung, welche von allen Berufs-Zweden ab- 
fieht, heutzutage ftärfer und dringender, als je, weil es eine große 
Menge junger Leute aus dem höheren Kaufmann’s- oder indu— 
ftriellen Stande überhaupt gibt, welche feine gelehrte Karriere 
machen wollen und dennoch jener Bildung dringend bedürfen. Auf 
unfern gegenwärtigen Univerfitäten, welche faft nur die gelebrten 
Berufszwede pflegen und deren in den öffentlihen Blättern ange: 
zeigter Vorleiungs-Catalog bezüglich der bumaniftiichen Studien in 
der Regel nur eine angenehme Täufhung feiner jelbft und Anderer 
bezwedt, können fie ihren Zweck nicht erreichen und bejuchen die— 
felben entweder gar nicht oder verbringen ihre dafür beſtimmte Zeit 
mit Allotriis. — Was uns daher für die Gegenwart, namentlich 
in Deutichland, in diefer Beziehung vor Allem noth thut, das wäre 
bie Errichtung einer oder einiger höherer Lehranftalten, Hochſchulen 
ober Univerfitäten, welche von allen gelehrten Berufsarten vollftändig 
abjehen und nur ein allgemeines, den Geiſt nach ben verſchiedenen 
Hauptridtungen des Wiſſens bin ausbildendes Studium pflegen 
würden. Es verſteht fih von jelbft, daß dieſe Anftalten von aller 
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ftaatlihen ober jonftigen Beeinfluffung frei fein und jeder philofo- 
philchen oder fonftigen Richtung, foweit fie fich in wifjenfchaftlichen 
Grenzen bewegt, freien Spielraum geftatten müßten. Diefe freien 
Univerfitäten würben übrigens nicht bloß ben ungelehrten Berufs- 
arten zu Gute fommen, fondern auch ben gelehrten, für welche fie 
eine treffliche und eigentlich unumgänglich nothwendige Vorbereitung 
für das Berufs-Stubium bilden mwürben. 

(102) .... eines Normalarbeitstages durch ben 
Staat — Die Herabminberung ber täglichen Arbeitözeit und bie 
Feftftellung eines Normalarbeitstages von 8—10 Stunden durch 
den Staat ift eine ber beredhtigteften Forderungen des Arbeiter- 
ftandes, welche mit der Zeit ganz gewiß ihre Erfüllung finden wird. 
Hätten die deutichen Arbeiter, welche jeit fieben Jahren ihre Kräfte 
in ber unter dem gegenwärtigen Berhältniffen gänzlich nußlojen 
Laſſalle'ſchen Agitation für allgemeines Stimmredt und Staatshülfe 
vergeudet haben und ihrem Ziele nicht um eines Haare Breite 
näher gelfommen find, dieſe Forderung zum Gegenftande ihrer 
Agitation gewählt, jo würden fie jetzt wahricheinlich weiter fein, als 
fie wirflih find. Zwar behaupten bie Gegner der abgefürzten Ar- 
beitszeit, \die Arbeiter würden die ihnen dadurch frei werbenben 
Stunden des Tages nicht mit nüßlichen oder bildenden Beſchäfti— 
gungen ausfüllen, jondern im Wirthshaus verbringen. Dieſes mag 
— mit Ausnahmen — richtig fein, fo lange bie gegenwärtig noch 
beftehende und mit feiner Lebenslage im nothwendigen Zufammen- 
bang ftebende Rohheit und Unbildung des Arbeiter’8 fortbauert 
Aber e8 wird anders werben, fobald der Arbeiter anders erzogen 
und gebildet wird, und ſobald er auch für feine fpätere Lebenszeit 
die Möglichkeit vorausfieht, diefer fo gelegten Grundlage weitere 
Ausbildung verleihen zu können; während man es ihm unter ben 
gegenwärtigen BVerhältniffen faum verübeln kann, wenn er während 
ber fargen Minuten der täglichen Freiheit feine traurige und boch 
nicht zu beffernde Lage im ſinnlichen Genüffen zu vergefien tradhtet. 
— Auch die vom ökonomiſchen Gefichtspunkte erhobenen Einwände 
ſcheinen nicht ftichhaltig, da bei beflerer Erhaltung der Kräfte und 
des guten Willen’8 in einer kürzeren Arbeitszeit in der Regel mehr 
geleiftet werben kann, als in einer längeren, welche Durch über— 
mäßige Anftrengung und Mangel an Erholung mißmuthig und 
Ihlaff macht und die Kräfte vor der Zeit aufreibt. 
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(103) .... anſchließen zu jollen glaubt — Diejes Alles 
gilt natitrlich nicht gegen das Stimmrecht der Frau im Princip, 
welches wir auf das Entichiedenfte vertheidigen aber nur dann für 
ausführbar halten, wenn die Frau in Leben, Bildung und Leiftung 
eine dem Manne ebenbürtige Stufe erftiegen haben wird. Manche 
Gegner der Frauen-Emancipation haben den Jächerlichen Einwand 
gemacht, daß mit Ausübung des allgemeinen Stimmrechts die Frau 
auch genöthigt fein würde, Kriegsbienfte wie die Männer zu leiften, 
aber nicht bedacht, daß man in confequenter Berfolgung dieſes Ge- 
dankens auch alle ſchwachen, verfrüppelten oder überhaupt zum Kriegs- 
dienft untauglihen Männer ihres Stimmrechtes berauben müßte. 
Die Frau erfüllt in ihrer Weile und nah Maafigabe ihrer 
Kräfte und Fähigkeiten ganz diejelben, wenn nicht größere Pflichten 
gegen ben Staat, als der Mann, und muß nicht bloß die von ihr 
geborenen und durch ihre Sorge groß gewordenen Söhne, fondern 
auch den Bruder, den Gatten, den Ernährer dem Kriegsgotte. zum 
Dpfer Hingeben und die Sorge für die Zurüdgebliebenen überneh- 
men. Welcher grenzenlofen Aufopferung Übrigens die Frauen in 
Zeiten des Krieges durch Krankenpflege, Sorge für Berpflegung ber 
Soldaten u. j. w., fowie auch durch direkte Theilnahme an der Ber- 
theibigung ihres Landes und Heerbes fähig find, ift zu befannt, als 
daß es mehr als eines Hinweijes darauf bebürfte. Am lächerlichften 
ericheint aber jenes Verlangen, wenn man bebenft, daß auch unter 
ben gefunden Männern in der Regel ein verhältnigmäßig nur klei— 
ner Theil wirkliche Kriegsdienfte leiftet, und daß namentlich gerade 
Diejenigen unter ihnen, welche den meiften politifchen Einfluß be- 
figen und ausüben, nie eine Flinte getragen haben, während ande- 
rerſeits die waffenfähige, meift aus der ländlichen Bevölkerung refru- 
tirte Iugend die Waffen zu einer Zeit führt, da ſchon ihr Alter 
ihnen die gejegliche Theilnahme an der Ausübung der allgemeinen 
politiſchen Rechte verbietet. . In Kriegszeiten ſelbſt gar hört befannt- 
fih jede Theilnahme der unter den Waffen befindlichen Armeeen 
an politiihen Dingen auf. 

(104) .... ſowohl der jhledten wie der guten — 
Eine der hauptſächlichſten Quellen guter Handlungen, namentlich 
joweit e8 unfer Berhalten unjern Nebenmenjchen gegenüber betrifft, 
ift das Mitleid. Aber im Grunde ift auch dieſe oberfte aller edeln 
Empfindungen nichts weiter als der Ausfluß eines verfeinerten 
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Egoismus. Denn wenn mir einen Nebenmenſchen leiden ſehen, jo 
verjeßen wir uns fofort in Gedanken an die Stelle des Leidenden 
und fegen uns bie Frage vor, mie e8 uns jelbft zu Muthe fein 
würde, wenn une von Anderen geholfen ober auch nicht geholfen 
würde. Die unangenehme Empfindung ber vorgeftellten Hilflofig- 
feit in uns verwandelt fich fofort in die angenehme der gefchehenen 
Hülfe und ber Befreiung aus gebrüdter Lage, jobald wir dem Lei— 
denden unſere Hülfe wirflih haben angedeihen laſſen. Natürlich 
gehört auch hierzu wieder eine gewiſſe Ausbildung der Gefilhis- und 
Dentthätigkeit, welche rohen Völkern oder Individuen mehr ober 
weniger abgebt; und biefe Abweſenheit der Mitleids-Empfindung 
macht fie graufam und boshaft gegen ihre Nebenmenſchen, während 
das Gegentheil durch gefteigerte Bildung des Geiftes und Herzens 
herbeigeführt wird. Kerner handeln wir gut, ſoweit e8 unfer Ber- 
halten gegen die Allgemeinheit betrifft, aus Rüdficht auf das eigne 
Wohl oder den eigenen Vortheil, auf unfern guten Auf, unfere ge- 
jellichaftlihe Stellung u. dgl., ſowie aus Achtung der Gejeße und 
Furcht vor Strafe, während alle dieſe Motive wegfallen würden, 
ſobald wir, lediglich auf uns jelbft beichränft, nur unſerm, durch 
Andere unbegrenzten egoiftiichen Triebe folgen könnten, in ähnlicher 
Weiſe wie ihm auch das Thier folgt. Erft feine gejellichaftlichen 
Beziehungen, die Rüdfihten auf das Gemeinmwohl und die Ueber— 
zeugung, daß es Pflicht ſei, für Die Menfchheit, welcher ja der Ein- 
zelne Alles verdankt, zu wirfen, machen den Menjchen zum Men- 
chen und zu jenem moraliihen Weſen, als welches die Moraliften 
und Theologen ihn jchon von Haus aus gejchaffen ſich vorftellen. 
Auch Die Bosheit, welche, wie das Mitleid die Duelle aller guten 
Handlungen gegen unfere Nebenmenjhen, jo die Duelle aller 
ſchlechten Handlungen gegen biefelben ift, berubt fchlieflih auf 
einem Mangel an Erkenntniß dieſes Verhältniſſes und ift daher in 
fester Linie ebenjo, mie alles Schlechte, Erzeugniß der Unbildung 
und Unfenntniß. Selbft die moraliſche Indifferenz oder das bloße 
Unterlaffen jchlechter Handlungen gegen unfere Mitmenjhen beruht 
zuletst auf einem durch Bildung verfeinerten Egoismus, indem mir 
das Böſe, das wir Andern anthun oder anzuthun gedenken, in Folge 
des ſchon geichilderten Denk-Procefies theilmeife als etwas uns jelbft 
Angethanes oder Anzuthuendes empfinden und die Handlung unter- 
lafjen, um bdiefer unangenehmen Empfindung zu entgehen. 
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(105) .... fälſchlicherweiſe EhriftentyHum genannten 
PBaulinismus — Jeſus oder Jeſchua, genannt Chriftns, 
war nicht, obgleich Millionen nnd aber Millionen Menſchen ihn das 
fir gehalten haben und noch bafür halten, ber Stifter einer neuen 
und am wenigften einer Welt-Religion, und wollte es auch nicht 
fein. Er war nichts weiter als ein jüdiſcher Religions-Reformater, 
und feine urfprüngliche Lehre ift nichts mehr und nichts weniger, 
als ein verbeflertes oder gereinigtes Judenthum. Sein ganzes 
Streben ging im Sinne der religidien GSelte der Eſſäer, aus der 
er bervorgegangen war, dahin, die Aeußerlichkeiten, welche damals 
fo viel galten, zu bejeitigen oder zurüdzudrängen und die Religion 
mebr zu verinnerlichen. Auch lebte nach dem Tode Jeſu die erfte 
Ehriftengemeinde noch ganz im jüdiſcher Weife, beobachtete den Sab- 
bath und die jüdiſchen Gefete, übte die Beſchneidung und refpeftirte 
Sernjalem und den Tempel. Erft Saulus von Tarſus, fpäter 
Paulus genannt, anfangs ber eifrigfte Berfolger der Juden-Chri— 
ften und fpäter befehrt, machte aus dem Chriftenthum ein Gegen- 
ſtück zum Judenthum und brachte Daffelbe durch feine Reifen und 
feine unermübdliche Thätigfeit zu größerer Ausdehnung. Nichtsdefto- 
weniger pflanzte fich die urfprüngliche reine Lehre bei den Juden— 
Chriften als f. g. Betrinismus fort, welcher den Lehren bes 
Meifters ftrenge treu blieb, ging aber ſehr bald mit dem Berfalle 
des Judenthums feinem Ende entgegen und wurde vollftindig er- 
drückt durch den ſich mehr und mehr ausbildenden und bald bie 
Welt beberrfchenden Baulinismus ober die Religion ber f. 9. 
Heiden:Ehriften, welche die Juden und ihre Lehre haften und 
verachteten. Paulus ift daher der wahre und eigentliche Gründer 
des Chriſtenthums. (Siebe das Nähere in dem kleinen Schriftchen 
von 8. W. Kunis: Bernunft und Offenbarung. Leipzig, 1870.) 

(106)... .. als Weltreligion — Das Chriſtenthum ift keine 
Weltreligion, obgleich dieſes ftets als eines feiner Hauptverbienfte 
gepriefen wird. Es paßt z.B. gar nicht für den Orient und macht 
dort troß der größten Anftrengungen der Milfionäre ganz und gar 
feine Fortjchritte, während dDiejes der Islam in hohem Grabe thut. 
Er verbreitet fich ftetS weiter durch Aſien und Afrika und ift recht 
eigentlich eine Religion für Nomaden und Halbnomaden. Faſt halb 
Afien bat nach und nad den Islam angenommen, wenn auch von 
ihm ebenfo wenig etwas Günftiges für den Fortichritt der Cultur 
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ausgejagt werden kann, wie von dem Chriftentbum. Namentlich 
find die Väter des Islam jelbft, die Araber, durch denjelben tief 
gefunfen und haben an Stelle der ehemaligen Tapferkeit, Klugheit 
und edeln oder ritterlihen Gefinnung der Heidenzeit Trägheit und 
verftohlenen Genuß eingetaufcht. Seinen Charakter als Weltreligion, 
fowie feine angebliche Ueberlegenheit über alle andern Religionen 
verläugnet auch das Chriftenthum dort, wo es, wie 3. B. in Per— 
fien, in vereinzelten Belennern zwijchen andere Eultur- und Reli- 
ligionsſyſteme eingejchoben if. So berichtet Graf Gobineau (Les 
religions et les philosophies de l’Asie centrale, Paris, 1866), 
daß die Ehriften in Perfien, ſowohl Katholiken als Schismatifer und 
Häretifer, alle Lafter des Muſelmannes befiten und fih von ihm 
nur durch größere Unwifjenheit, mehr Aberglauben und durch eine 
tiefe Abneigung gegen Fortſchritt, ſowie gegen jede Gedankenarbeit 
unterjheiden. Dagegen find die f. g. Freidenfer in Perfien 
zahlreich und gebildet. 

(107) .... Daffelbe duldeten — Den Römern und ihrer 
Haffiihen Bildung erjhienen die Juden und Chriften als Atheiften; 
denn einen einzigen, unbildlicyen, unfinnlichen Gort zu denken, er- 
ſchien ihnen als Oottesläugnerei oder als entgötterte, finftere Lehre. 
Der alte Götterdienft war bildlich, lebensvoll, ſchön; und jeine re— 
ligidjen Feſte waren Fefte der Freude und Gefelligfeit. Die mono- 
tbeiftiichen Religionen (Judentum, Chriftentbum, Islam) find in 
ber Regel zelotiſch, unduldſam und daher dem Fortichritt, der Bil- 
dung und den Wifjenjchaften feindlih, während im Heidenthum 
und im Polytheismus eine unendlihe Erpanfivität und Toleranz 
liegt. Die Griehen und Römer erkannten in den Göttern anderer 
Völker nur ihre eigenen wieder und dachten daher nicht an religiöfe 
Berfolgung. — Immerhin kann und foll nicht geläugnet werben, 
daß das Chriſtenthum in fpeciell religidfer Beziehung als ein Fort- 
ohritt gegenüber dem Heidenthum und feinem lächerlihen Opfer- 
bienft betrachtet werden muß, indem es den Gotteöglauben mehr 
verinnerlichte und geiftiger machte. Aber die rohe finnliche Auffaj- 
jung, welche fih jehr bald wieder im. Berlaufe feiner Biftorijchen 
Entwidlung des Chriftenthums bemächtigte, macht auch jenes 
Berbienft zweifelhaft und gibt feinen Bertretern jedenfalls fein 
Recht, gegen den mwifjenjchaftlihen Materialismus zu eifern. ' 
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Bodenfrage in England CXXXIL 

Bodenrente, Abfhaffung der, 273, 
CXXX—CXXXL. 

Botofude XCVI, CX. 

Borneo, Ureinwohner von, XCIH. 

Borreby- Schädel 77, 81, 176: 
XXXLD. 

Bosheit als Duelle fchlechter 
Handlungen CXLIV. 

Boucher de Perthes 29, 30, 36, 
40, 41. 

Bourgeois, Abbe, 49, 61. 

Bourgeoifie CXXIX, OCXX. 

Bournouf 331. 

Bowdich LIV. 

Bowker, Dr., XL, XLL 

Brafilien 26. 

Braun, 3, XV. 

Brehm, Dr., LXXXVL 

Brofa, Prof., 52, 75, 111, VL, 
XXIL XXIX, XXXVI LXTIL 

Bronze 85. | 

Bronze-Zeit 76, 84. 

Bronze-Waffen 76, 87. 

Bruniquel, Höhle von, 45. 

Buchdruck, Bedeutung des, CXL 
CXLL 


Budland 26. 
Buddhismus 336, CIV. 
Buffon 228, LIIL 
Bundeheſch 100. 
Burmeifter 51. 

Buſch, M., CXXVI 
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Caeſar 56. 
Cagliari in Sarbinien 52. 
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Cahibes XCIV. 

Caithneß in Nordſchottland 78, 
XIX, XVLD, XXI. 

Camper, Peter, LIII. 

Camperſcher Geſichtswinkel 123 
(Anm.), LXVIII. 

Canſtatt, Schädel von, 78, 
XXXIH. 

Carus, Dr., LXXIL 

Carver, Sohn, 23. 

Cafiano de Prado 37. 

Caftelnau 78, XCIV. 

Eelten 56. 

Celtiſche Zeit 95. 

Celts 30, 94, 

Centralismug 253. 

Chaillu, bu, 125, LVIH, 
LXXXVI LXXXVII XCI. 

Chaleur, Höhle von, 178. 

Chartres in Südfrankreich 47. 

Cheltenham 79. 

Chimpanfe 122, 124, 190, LIV, 
LVI, LVIIL, LIX, LXXXV. 

China 332. 

Chinefen 65, 66, 98, 99. 

Ehorda 155. 

Ehriftentfum, das, 335— 338, 
CXLV, CXLVI. 

Ehriftol 26. 

Chrifty 46, 75, X, XIU. 

Claparède 220. 

Cochi, Brof., 79, XL 

Eolle del Bento, Fund vom, XI. 

Eoltwoldshügel 79, XXII. 


Commodus 336. 

Communismus 266, 267, 
COXXVIL 

Cotta, €., 220. 


Cuvier, 28, 30, 124, IV, V, 
XXI. 

Eultur, Einfluß berfelben auf 
förperlihe Bildung XXVIL. 
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Darwin 8, 136, 141, 171, 172, 
188, 231, 318. 

David 324, 

Davis XVII. 

Decaisne XI. 

Delanoue XXL. 

Delaunay 49. 

Desnoyers 47, 48, 61, XL. 

Defor, €, XLIH. 

Digger-Indianer XCV. 

Diluvialthiere 44, 47, IL 

Diluvialgeit 19, 30, U. 

Diluvium I. | 

Ding an fih, dag, CXVO— 
OCXIX. 

Diskoplacentalien 120 und Anm. 

Doko's in Abyfſinien XLVI, 
xXC, XCL 

Dolmen 56, XX. 

Donnerteile VII. 

Dotter, Dotterfurdhung u. |. w. 
145, 152. 

Dowler, Dr., 52. 

Dumont d’Urville XV. 

Dupont, E. 178, XXX, XLI, 

XLD. 
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Eccarius CXXXVI. 
Egoismus, der, 265, 327, 328, 
CXXV, 
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Eguisheim, Fund von, VII. 
Ehe, die, 317, XCIX, ©. 

Ehe, Beſchränkung derfelben 320. 
Ei, thieriſches und menſchliches, 
142—145, 149, 151 (Anm.) 

Eichthal XXLX. 

Einheit des Menſchengeſchlechts 
188, 189. 

Eifen und Eifenzeit 85, XXXVL. 

Eifenbahnen XXXVIL. 

Eiftod, Eierftod, Eileiter u. ſ. w. 
145, 151. 

Eiszeit 52, 61, I, XXI, XLII. 

Ekuador XIX. 

Emancipation der Frau 309, 

Embryo, Embryonalzellen 146, 
151. 


Embryologie 142, 

Engihoul, Höhle von, XXXL. 
Engis, Schädel von, XXXL 
England 300, 

Entftehung und Abftammung 
des Menſchengeſchlechts 109. 
Entwidlung, Vorgang der, 226, 
Entwidlungsgefhichte 108, 140, 

Eocene 63. 

Epigenefe, Theorie der, LXXL 

Epifur CXVI. 

Epifuräifhe Philofophie 101. 

Eranifche Heldenfage 100. 

Erbrecht, Abſchaffung oder Be— 
ſchränkung deſſelben CXXII. 
CXXXIV. 

Erbichaftsfteuer CXXXIL. 

Erz 85. 

Erziehung, die, 300-—305. 

Erziehung, religiöfe, 335. 

Eſchricht, die Schädelvon, XXXIV. 
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Estimos XCVIII. 
Eſſäer, Sekte der, CXLV. 
Evolution, Theorie der, LXXL 


F. 

Familie, die, 294—300. 

Faudel, Dr., VIII. 

Feuer, Gebrauch vefjelben, XLVI, 
CVII. 

Feuer und Feuercultus 100 

Feuerland, Bewohner bes, XCVII. 

Feuerſtein 33, VI. 

Feuerſteinmeſſer und Periode 
der Feuerſteinmeſſer 34, 90, 
XXXIX, XLL 

Flintftein und Flintftein - Werf- 
zeuge 33, 39. 

Slotenz XI. 

Florida 52. 

Föderalismus 253. 

Forhhammer 55. 

Ford, A. LVIL LVIIL 

Fortfchritt des Urmenſchen 83, 
95 u. flgd. 

Foffil oder verfteinert III. 

Foſſiler Menſch und foffile Men— 
ſchenknochen 28, 29. 

Foffiler Menſch von Denife 41. 

Fraas, Brof., XLIH. 

Franffınt a. M. CXL. 

Frau, die, 305—317. 

Treidenfer, Die, 346. 

— in Berfien CXLVI. 

Froͤre, Abbe, 78. 

Frere, Sohn, 38. 

Frontal, Höhle von, 26. 

Fruchthof 153. 

Fuhlrott, Prof., 79, IX, XXXIV. 
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6. 


Gaiumard 100. 

Galenus 129, 

Galilei 8. 

Gaudry, A., 31. 

Gebote, Die zehn, 321. 

Gehirn, menſchliches, 136—140, 
154, 234, 240, 241, LXIV— 
LXVII, CXX—CXXL. 

Gehirn der Frau 313—315. 

Gehirn des Affen LXIV, LXV. 

Geld-Ariftofratie CXXXIV. 

Gemeinde, die freie, 254. 

Genf 60. 

Geofiroy, E. LX. 

Geofiroy- St. Hilaire 
LXXXIV, 

Gera in Thüringen 26. 

Geſellſchaft, die, 258—280. 

Gewiſſen, angebornes, 323—326. 

— öffentliches 329. 

Gibbon oder Siamang 122, 124, 
LIIN, LV. 

Giebel, Prof., 124, 155, 

Gleichheit und Freiheit als Prin- 
cipien ber Zufunft 260. 

Gleisberg, P. XLIV. 

Gobineau, Graf, CXLVI. 

Goethe 8, 159, 331, LXXIL 

Gorilla 122, 125, LII—LVIIL 

Gofſe 36. 

Gott 334. 

Gottesbegriff 331. 

Öottesglaube, der, 333, CU, 
CHI, CIV. 

Gottesfurcht 334. 

Grant, 3., LAXXIUL 


XLIX, 


Gratiofet, Brof., LXIV, LXV, 

Grimm, Jakob, 111, CXIUL 

Sütergemeinfchaft, Bortheile ber, 
CXXVIH. 
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Haedel, Prof., 6, 7, 35, 119— 
122, 141, 151,152 (Anm.), 158, 
160, 163, 165, 172 (Anm.), 
LXVII, LXX, CXXID. 

Halbaffen LI 

Halifar in Neufchottland XIX. 

Halitherium 49. 

Hanno 125. 

Happelius VII. 

Hausthiere 91, 9. 

Hebräer 100, 

Hegel 339. 

Heinzen, Karl, CXXXVI. 

Hekatäus von Milet 64. 

Heliogabalus 336. 

Helvetius 340. 

Hermaphroditen LXIX. 

Herodot XV, XXV, XXXVL. 

Hippofrates XV. 

Hochdal bei Düſſeldorf 79. 

Höhlen und Höhlenfunde 39, 91, 
XXXIX, XL, XLL 

Höhlen, beigifhe, 77, 93, XLI, 
XLII. 


Höhlen⸗Epochen XXXIX, XUII. 
Homer 67. 

Hooker, Brof., XX. 

Horaz 101. 

Horne in Suffolf 38. 

Huangti 65. 
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Hügel, Freiherr von, XCI— 
XCIV. 


Hübnerei LXX. 

Hünengräber oder Hlinenbetten 
56, XIX. 

Hund 91, XVII. 

Humndeftaaten CL 

Hunt, James, CXV. 

Hurley, Prof., 1, 3, 4, 80, 81, 
105, 114—119, 125, 131 
(Aum.), 139, 142, 143, 146, 
149, 154, 165, 167, 173—176, 
XLIX, LIV, LXVOI, LXXV, 
LXXVII. 

Hyrtl, Brof., 132. 


I. 


Zadjon, 3. W., CXX. 

Yaeger, Dr. ©., 216, 217. 

Jaeger und Duenftebt X. 

Idealismus, der, 345—348. 

Jeſus oder Jeſchua CXLV. 

Inder 100. 

Indien, Ureinwohnervon, XCIII, 
XCIV. 

Sndianer XCIV, XCV, XCVII. 

Inquiſitoren, die, des Mittelal- 
ter8 2324. 

Invaliden der Arbeit CXXXV. 

Joly, PBrof., 107, XII. 

Jowa 23. 

Ipswich, Kiedgruben von, XI. 

fiel, A., 49, XI. 

Juden 65. 

Sulian 336. 

Zura 60. 


Kampf um das Dafein bei 
Menſch und Thier 242—248. 

Kampf um das Dafein, gefell- 
Ichaftlicher, 264. 

Kampf um die bevorzugte Stel- 
lung CXXI, CXXIL. 

Kampf für das Dafein 243, 
248, 


Kant CXVL. 

Kapital, das, 280—285. 

Kapitalprämie  CXXXVI, 
CXXXVI. 


Kapittl-Rente oder Zins 282. 
Kapitaliftifhe Produktionsweiſe 
287. 


Katarhinen oder Schmalnafen 
118, 120, 121, 122 (Anm.) 

Katenzungen 39. 

Keimblafe 152. 

Keimblätter 153. 

Keimfled, Keimbläschen, Keim- 
brüfe 145, 150, 152. 

Keimling 142, 146, 151. 

Keimzelle 142. 

Keller, Dr., XV. 

Keppler 8. 

Khafias in Oftbengalen IX. 

Kiemenbogen oder Kiemenfpaltert 
159. 

Kiefelärte der Dilupialzeit 29, 
31—33, 38. 

Kiefelichiefer 45. 

Kiefelftein 33. 

Kinnlade, menſchliche, 82. 


- Kinnlade von la Naulette 177— 


180, LXXVIU—LXXX. 
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Kinnlade von Moulin Quignon Lesley, I. B., 74 (Anm.) XXV, 
XL 


180. 
Kinnladen von Hyeres u. f. w. 
181. 
Kivif, Grab von IX. 
Kiöftenmöbdings53,56,93, XVII. 
Kleidung, Gebraud der, CVII, 
CVII 


Kleinköpfe oderMifrocephalen 167. 

Knochenmark XL. 

Knospenbildung und Keimknos⸗ 

penbildung LXIX. 

Kopernitus und Kopernikaniſches 
Weltſyſtem 7, J. 

Krallenaffen 121. 

Kulu⸗Kamba LVIIL 

Kunis, K. W., CXLV. 

Kupfer 86. 

Kupfer⸗Zeitalter 87, XXXVII. 

Kutorga, Dr., XXIV. 


— 
Lahr in Baden 42. 


La Naulette, Kinnlabe von 75. 

Lappländer, 76, 92, XVII. 

Lartet, E. 17, 21, 43—47, 75, 89 
X, XIIL, XXXVII, XXX. 

Lafialle 285, 288, 292, 293. 

Laftit, Herr von, 45. 

Latham CII. 

Latuka's CIU. 

Laugel, A., 1, 15. 33 (Anm.) 

Lenormant, $., XXVII. 

Les Eyzies, Höhle von, 75, X. 





IV, XLVI, LXI, LXIL 
Lewald, Fanny, 311, 317. 
Leyden 42. 

Lhombrive und L'herm, Höhlen 

von X. 

Linant Bey 51. 

Lincecum, Dr., 

Link 77. 

Linne, 117, XLIX. 

Lipocercen 121. 

Liſch, Dr., 35. 

Locke CXVI. | 

Lohnſyſtem, das, 287. 

Lubbod, Sir John, 37, 63, 89, 
93, VI, VO, XLIHI, XLIV, 
XLV, C. 

Lukrezius Carus 101. 

Lund, dänischer Naturforjcher, 26, 
21. 

Luther L. 

Lyell, Sir Charles, 8, 23, 
40—42 eo 5 2, 59, 62, 63, 83, 
96, 103, 104, XXI, XXXL. 


M. 


Mabillon 3. 

Magellan CVII. 

Mainz XVI. 

Malaiſe, Prof., XXXII. 
Mammuth 44, 45, 47, IV, xIT. 
Mammuthihludt 41. 
Manetbo XII, XXVI. 
Manchefter-Männer 274. 
Mariette 67, XXV. 
Mark-Aurel 336. 
Markham, Elemend XIX. 
Markrohr 154. 


CIX. 





CLIV 


Marfupialien oder Beutelfäuge- 
tbiere 119 (Anm.). 

Maftodon 41, 43. 

Maftricht 42. 

Meaterialismus, der, 345—348, 
LXXV, LXXVIIL 

Materialiften, die, 346, 

Mayer, Med. Rath, LXV. 

Mazurier IV. 

Megalonir 41. 

Memphis XXVI. 

Dienes 67. 

Menſch, foifiler, 175, IV, V, 
XIII, XIV. 

Menſch, vorfündfluthlicher, III 

Menfch, geichwänzter, 158. 

Menſch, kaukaſiſcher, 199. 

Menſchenaffe oder Affenmenſch 
186, 


Menjchenfrefievr XVI, XXX, 
ZAXL 31, XLL 

Menfchenopfer IX. 

Menjchenrafjien237—241,LXXX. 

Meyer, Dr. P. LX. 

Milchgebiß des Menfchen 133. 

Milton 102, 

Minfopies CVI. 

Minsk, Schädel von XXXV. 

Miocene 63. 

Mififippi-Delta 52. 

Mififippi- Thal, Denkmale des, 
XVII. 

Mitleid als moralifches Princip 
CXLID. 

Modera LX. 

Monotheismus 331. 

Monftra 203. 

Moral, die, 322—329. 


Morlot XV. 

Mortillet, Gabriel de, 46, 85, XI. 

Moſes 324. 

Moulin Duignon, Kinnlade von, 
40, VO, VIH. 

Mounds oder Erbmwälle in Ame- 
rifa 53. 

Muſcheldämme 53—56, AU, 
XXVIII. 


N. 


Nabel des Menſchen und der 
Thiere LXXXL LXXXIL 

Nachſündfluthlich LI. 

Namür, belgiſche Provinz, 76. 

Natchez, Foffil von, 41. 

Nationalitäten und Nationali- 
tät8-Princip 256, 257. 

Naulette, la, Höhle von, X. 

Neanderthalmenſch 42, 75, IX. 

Neanderthalſchädel 79 u. flgd., 
176, XXXIO, XXXIV. 

Neger: 123,LXV LXVI LXXXR, 
XCI, XCO, CVIII, CR. 

Neolitbifches Zeitalter 89, 8. 

Nepotismus 295, 

Neu-DOrleand 52, 

Neufpanien 337. 

Newton 8. 

Normalarbeitstag CXLII. 
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Obongos XCl. 


Deningen in Baden II. 
Dfen, Zorenz, 171. 
Oldfield CV. 
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CLV 


Diympiaden 64. 

Drang-Utang 122, 124, 1%, 
206, LI, LV, LVL LXXXILI, 
LXXXII, LXXXV. 

Dfars oder Irrblöde 51, XXI. 

Oſtſee 55. 

Owen, Burnard, XXII. 

Owen, R., Prof., 130, 137, 203, 
LXIV, CVL. 


BP. 


Pacifie⸗Eiſenbahn CXX. 

Page, D., 1, VI, VII des Bor- 
wort$. 

Paläolithiſches Zeitalter 89. 

Pantheismus 331, 

Parthenogenefi8 LXX. 

Paskal 111. 

Paulinismus 335, CXLV. 

Belzflatterer L, LL 

Perigord, Höhle von, 75. 

Perty, Prof., 10. 

Beruaner-Schäbdel 82. 

Petrinismus CXLV. 

Pfahlbauten 53, XV, XVI. 

Phalanftiere von New Ierfey 
CXXVI 


Philippinen, Urbewohner ber, XCI. 

Philoſophie, die, 338—342. 

Phönizier 100. 

Phyfiologie, vergleichenbe, 133, 

Piktet, Brof., V. 

Piddington XCIII, XCIV. 

Placentar-Sängethiere 118. 

Plato 318. 

Platyrrhinen oderPlattnafen 121, 
123, 184. 








Plau, Schädel von, XXXV. 

Pliocene 63. 

Pohl CXXVL. 

Politur der Steingeräthe 93. 

Polytheismus, der, CXLVI. 

Pongo LH, LVIL 

Ponzi X. 

Portland=-Infel 78. 

Poftwagen und Poftrouten 88. 

Pouchet, Georg, 127, 200, LXII, 
LXDI, CI, CHI. 

Preftwich 31. 

Prieftertfum bei den Ariern 331. 

Primaten 117,118,120,XLIX,L. 

Primitiv-Rinne 154. 

Produftiv-Affociationen 288. 

Prognathismus 179. 

Profopius XII. 

Pruner-Bey XXVIL. 

Purhas Wanderungen LII. 

Pyramiden 67. 





D. 


Duatrefages, Brof., 48, 102. VII. 
Duenftebt X. 


N. 


Radenhaufen 223, 305, 308, 342, 
CXXV, CXXVILL 

Rainay, Dr., CVIL. 

Rebour XXXVI 

Reichenbach, Dr., 170, LXXV. 

Religion, die, 330. 

Renan, E., 331, XXIV. 

Renevier, Prof., XXXVID. 

Renthier 44, 45, 91, XL. 
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Renthier⸗Epoche oder Renthier- Schleicher, A., Brof., 190, CXU, 
Zeit 75, 91, XL, XLIH. CXII. 

Renthier-Menih 91, 92, XXXVI. Schlotheim, Baron von, 26, 77. 

Revolution, die fociale, CXXIX. Schmerling, Dr., 25, 77, XXX, 

Rheinlöß 42. XXXLD. 

Richthofen 338. Schmitz, Otto, XCVI C. 

Rieſengeſchlecht, ehemaliges, 74. Schonen, Infel, XX. 

Riefengräber und Rieſenhügel Schopenhauer 323, 339, 343. 


XIX. Schreibefunft 69. 
Rigollot 31. Schrift, Entftehung der, 218. 
Robert, Eugen, XI. Schulze - Delitih 290, 29, 
Rochas, Herr von, LXXXVIIL CXXXKX. 
Rolle, F., 202, XXIU. Schuſſenquelle bei Schuffenrie 
Rollefton, Prof., LXIV. 93, XL. 
Rofiere, Herr von, Hl. Schwaan, Grab von, XXXV. 
Ro, John, XCVIL. Schwanz des Menfchen 157. 
Royer, Elemence, CXIV. Schwanz- oder Steifbein 158. 
Schweden 51. 
e Schweichel, R., XXX. 
Schweiz 60. 
Sahara 60, Schwemmland:Periode 30. 
Saimiri 123, Sclaventhum,gefellfchaftliche8271. 
Salles, Graf de, 102. Seewohnungen 53, XV. 
Sanskrit 331. Selbftmorb CIX. 
Savage, Dr., LIV. Selbſtmord bei Kindern, 297. 


Savona in Ligurien 49, XI. Shetlands-Infeln XXXUL 
Schaaffhaufen, Prof., 1, 6, 15, Sinne, Trüglichkeit berfelben 
79, 80, 82, 162 (Anm.), 165, CXVU, CXVIL. 
168, 169, 181, 191, 192, 223, Sittengeſetz, angebornes, 323. 
IX, XII, XXIX, XRXIUN, Strithifinnen XII. 


XXXIV, LIX,LXXIILLXXV, Smart, T. ®., 78. 

LXXVIU, LXXXVII,XCIX. Solothurn 60. 
Schaambaftigfeit CI, CIL Somme-Fluß 29. 
Schädel, alte, 77 u. flgd. Somme-Thal XXI, XXIIL 
Scherzer XIX. Sparfiplacentalien 120 (Anm.) 
Scheuchzer, Prof., II. Spiegel, Prof., 65, 9. 
Scheurer-Keftner VIO. Sprache, Fähigkeit der, bei Menſch 
Schiller 23, CXLL und Thier LXV, CX—CAV. 





CLVII 


Sprade, Entftehung ber, 211, 

Sprachwiſſenſchaft 189. 

Spring, Dr., 25, 77, XXX. 

Sauier XVII. 

Staat, der, 249—255. 

Staatsfabrifen 288, 289. 

Staatshülfe und Selbfthülfe 290, 
291, CXXXVI, CXXXVIL. 

Stabilität 96. . 

Stand, fünfter, 289. 

Steenftrup 53, XVI, XVII. 

Stein-Induftrie XXVL. 

Steinmeißel oder Steinwerkzeuge 
93, 94, XXXIX, XLII. 

Steintifhe 56, IX. 

Steinwaffen, Gebrauch derjelben 
im Altertfum, XXXVI. 

Steinzeit und Steinzeiten 84, 88 
u. flgd., XXXVIII. 

Stimmrecht derFrau 316, CXLIH. 

Stodholm XXI, XLIV. 

Stonehenge XX. 

Strabo 66. 

Sünbfluth I, I. 

Suhle, B., 339, 340. 


T. 


Tacitus XXXVII. 
Tasmanier XXVII. 
Termiten CI. 

Tertiärzeit 30, 47, 48. 
Tertullian 338. 
Teufelsfammer IX. 
Theben in Aegypten 67. 
Themſe 60. 

Thenay bei Bontlevoy 49. 


Thiantihoei CXXVL. 
Thierfämpfe in vorbiftorifcher Zeit 
69 


Thierfeelen 207 (Anm.) 
Thomafjen, citirt, XXXVL. 
Tiniere, Schuttlegel der, XIV, 


Titifafa-Raffe 82. 

Titifafa-Schäbel XXXV. 

Tod, ber, 342. 

Töpferei und Töpferwaren 72, 
91, 92, 94, XLIV. 

Toltefen XIX. 

Torfmoore Dänemark's und Is— 
land's 53. XVI, XVII. 

Zournal 26. 

Trojanifcher Krieg 64. 

Troyon XVI, XXXVIL. 

Tulpius LO. 

Zumuli 56. 

Tuttle CXII. 

Tyſon LIII. 


U. 


Uebervölkerung, Furcht vor, 320, 
321. 

Univerfitäten oder Hochſchulen, 
Derfall der, CXAXXIX—CXLI 

Unterricht, der, 302, 303. 

Urmenſch, der, 99u. figb, XXVIL, 
XXIX, XXX, XXXII. 

Urochs 56. 

Urſprachen 190, LXXXI. 

Urmwirbel 155. 

Urzeit und Urzuftanb des Men— 
ſchengeſchlechts 57 u. flgd., 70, 
71 u. flgd. | 
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V. 


Verbrechen und Verbrecher 301, 
302. 

Vererbung, Beſchränkung des 
Rechtes der, 273. 

Veſalius 129. 

Bibraye, Marquis de, 75,X, XI. . 

Vierhänder XLIX. 

Villeneuve am Genfer See 52. 

Virchow 86. 

Völker, die 255— 258, 

Vogt, Karl, 32, 37, 48, 52, 89, 
90, 92, 93, 166, 167, 192, 
203, XIL, XV, LXXL. 

Bolkserziehung 300. 

Volksſchule 301. 

Volksſouveränität, 
CXXXVIL. 

Volksſtaat, der, 275. 

Vorſündfluthlich IL, II. 

Borweltlihd I—IU. 


W. 
gegen Laſſalle 


PBrincip der, 


Wadernagel 
CXXXVL. 

Wagner, Dioriz, XV, XCV. 

Wallace, A. R., 206, 237, 238, 
LXXXH, LXXXIU 

Wallace, E., 63 

Watervliet, Die ————— 
CXXVI, CXXVII. 

Weißbach, Dr., 122. 

Welder, Prof, 203, LXVIL 

Werkzeuge, Gebrauch von, CVL 


Weftfalen, Höhlen vor, XIIL 


Weftropp 90, 93, 212, 
Whately, Erzbiſchof von, XLV. 


- Wilhelm der Eroberer- 87, 


Wilfon, Brof., XXXII. 
— 155. 

Wolf, C. F., 212. 

Worſae 54, 55. Ei 
Worlſpreche, gegliederte, 210, 211. 
Wurm, Baron von, LIH. 


X. 


xXerxes XXXVL. 
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